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1 Einleitung 
Mit mehreren hundert Migrantensportvereinen in ganz Deutschland 
stellt der Sport einen der wichtigsten Gesellschaftsbereiche für die 
Selbstorganisation von Zuwanderern dar. Doch obwohl sich Migranten 
in der Bundesrepublik schon seit mehr als vier Jahrzehnten in eigenen 
Sportvereinen zusammenschließen, ist das Thema bisher noch nicht 
umfassend erforscht worden. Die vorliegende Dissertation soll dazu 
beitragen, diese Forschungslücke zu schließen, und thematisiert am 
Rande auch die Selbstorganisation von Migranten auf anderen Ebenen 
des Vereinssports, nämlich in selbstverwalteten Mannschaften und 
Vereinsabteilungen sowie unabhängigen Migrantensportverbänden. Sie 
beruht im Wesentlichen auf den Ergebnissen eines vom Verfasser wei-
testgehend selbstständig durchgeführten Forschungsprojekts der Uni-
versität Potsdam unter Leitung von Prof. Dr. Jürgen Baur, das vom 
Bundesinstitut für Sportwissenschaft (BISp) gefördert wurde.1 Für die in 
den Jahren 2006 bis 2008 durchgeführte Feldstudie wurden vor allem 
Leitfaden-Interviews mit Vereinsvertretern und Experten geführt. Da-
neben wurden weitere qualitative Methoden eingesetzt, wie Feldbeo-
bachtungen, Internetrecherchen und Medienanalysen. Der Verfasser 
hat aber auch im Nachgang zum eigentlichen Projekt bis ins Jahr 2010 
Informationen zum Thema gesammelt, die ebenfalls in die folgenden 
Erörterungen eingegangen sind.2 

Diese Arbeit soll nicht zuletzt zu einer Versachlichung und Fun-
dierung der in der Öffentlichkeit und den Sportverbänden geführten 
                                                      
1 Die wichtigsten Ergebnisse der Studie wurden vom Verfasser dieser Arbeit in einem 
Forschungsbericht publiziert, der sich in Inhalt, Textaufbau, Abstraktionsniveau und 
sprachlichem Ausdruck primär an Praktiker in den verschiedenen Funktionsrollen des 
Sports richtet (Stahl 2009a). Zwischen dieser Broschüre und einzelnen Textteilen der 
vorliegenden Dissertation bestehen inhaltliche Parallelen. Das Gleiche gilt für eine als 
Buchkapitel erschienene Vortragsausarbeitung (Stahl 2010). Eine umfassende Darstel-
lung und theoretische Erörterung der Untersuchungsbefunde wird in dieser Arbeit 
jedoch erstmals vorgenommen. 
2 Daraus ergeben sich abweichende Fallzahlen bei den Stichproben der einzelnen Un-
tersuchungsteile. 
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Auseinandersetzung um Migrantensportvereine beitragen. Dazu stellt 
sie wissenschaftlich abgesicherte Basisinformationen über verschiedene 
Organisationsformen, typische Entstehungszusammenhänge, spezifi-
sche Problemfelder sowie wiederkehrende Konfliktmuster bereit und 
präsentiert darauf aufbauende Annahmen über die insgesamt sehr am-
bivalenten Wirkungen der sportbezogenen Selbstorganisation auf das 
Verhältnis von Einheimischen und Zuwanderern im Sport, auf die 
allgemeinen interethnischen Beziehungen und auf den gesamtgesellschaft-
lichen Integrationsprozess. In den Blick genommen werden dabei (nach 
vorherrschenden Bewertungsmaßstäben) sowohl positive als auch nega-
tive Effekte, denn Migrantensportvereine können sowohl Abgrenzungs-
tendenzen und Konflikte hervorrufen oder verstärken als auch besonde-
re Integrationsleistungen erbringen – vor allem, indem sie auch Perso-
nen in den organisierten Sport einbeziehen, die sonst gar keinem Sport-
verein beitreten würden. Daran anknüpfend werden mögliche Konse-
quenzen aufgezeigt, die die verschiedenen Akteure und Institutionen 
des Sportsystems beziehungsweise der Integrationsarbeit aus den darge-
stellten Forschungsbefunden ziehen können. 

Das Thema hat ohne Zweifel hohe soziale und praktische Rele-
vanz. Denn die Zuwanderung nach Deutschland mit ihren vielfältigen 
Konsequenzen ist eine der großen gesellschaftlichen und politischen 
Zukunftsherausforderungen. Erfahrungen aus historisch ‚älteren’ Zu-
wanderungsländern legen die Annahme nahe, dass von Migranten ge-
führte Eigenorganisationen dabei an Bedeutung gewinnen werden – 
und dies wird wahrscheinlich auch im Sport der Fall sein. Die führen-
den Sportverbände haben die „gesellschaftliche Querschnittsaufgabe“ 
(DSB 2004: 6) der Zuwandererintegration jedenfalls als solche begriffen 
und für sich angenommen. Sie steht heute gleichrangig neben den an-
deren Zielen des vereinsorganisierten Breitensports (vgl. Vesper 2007). 
Diesen Bedeutungsgewinn hat das Integrationsthema nicht zuletzt des-
halb erfahren, weil die Sportverbände zunehmend gefordert sind, ihre 
gemeinnützigen Leistungen nach außen zu vermitteln, um ihre direkte 
und indirekte Begünstigung durch die öffentliche Hand zu legitimieren 
(vgl. Baur 2006). Auch zu diesem Nachweis der integrativen Wirkungen 
des Vereinssports soll diese Arbeit einen Beitrag leisten, wenngleich 
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hierbei auch das erhebliche Konfliktpotenzial in Rechnung zu stellen 
sein wird, das der Sport in den Beziehungen zwischen Einheimischen 
und Zuwanderern sowie zwischen ihren jeweiligen Vereinen immer 
wieder entfaltet. Denn vor allem an den manchmal gewaltvollen Kon-
flikten im Amateurfußball sind Migrantensportvereine überproportional 
häufig beteiligt. 

Nicht nur in diesem Zusammenhang sind selbstorganisierte Zu-
wanderersportvereine in den letzten Jahren als Gegenstand der Me-
dienberichterstattung vermehrt zu einem öffentlichen Thema gewor-
den. Auch im politischen Diskurs um so genannte Parallelgesellschaften 
(vgl. kritisch Gaitanides 2001) werden eigene Sportvereine regelmäßig 
als Beispiel für die angeblich mangelnde Integrationsbereitschaft von 
Zuwanderern angeführt (vgl. darstellend Varnholt 2007). Der dabei 
vorherrschende Alarmismus und die häufig pauschalisierende Negativ-
bewertung der Vereine werden in dieser Arbeit als nicht realitätsadäquat 
und ungerechtfertigt zurückgewiesen. Denn – und damit ist der wesent-
liche Befund der Untersuchung vorweg genommen – die Migran-
tensportvereine in der Bundesrepublik unterscheiden sich untereinander 
hinsichtlich Vereinstätigkeit, Selbstverständnis und Konfliktbeteiligung 
sehr stark und müssen auch bezüglich ihrer Rolle im gesamtgesellschaft-
lichen Integrationsprozess höchst differenziert eingeschätzt werden. Eine 
abschließende Bewertung kann in dieser Arbeit jedoch nicht erfolgen, 
da diese stark von dem zugrunde gelegten Integrationsverständnis ab-
hängt und insofern viel mehr eine politisch-normative als eine wissen-
schaftlich-analytische Frage darstellt. 

1.1 Forschungsziele 

Das dieser Arbeit zugrunde liegende Erkenntnisinteresse richtet sich 
auf Formen, Ursachen und Wirkungen der Selbstorganisation von Mig-
ranten im deutschen Vereinssport. Über diese Gegenstandsbereiche 
hinweg umfasst es drei Forschungsziele, die zugleich unterschiedliche 
Betrachtungsebenen kennzeichnen, nämlich Deskription, Reflexion und 
Orientierungshilfe.  
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Erstens soll das Forschungsfeld auf empirischer Grundlage be-
schrieben werden, um in umfassender Perspektive nach wissenschaftli-
chen Standards gewonnene Basisinformationen bereitzustellen, wie sie 
bisher nicht zur Verfügung stehen. Damit wird zum einen eine Wis-
sensgrundlage für die weiteren Forschungsziele geschaffen. Zum ande-
ren soll die Arbeit eben nicht nur in die wissenschaftliche Fachdiskussi-
on einfließen, sondern auch Funktionsträgern in den unterschiedlichen 
Rollen des Sportsystems praxisrelevante Feldkenntnisse vermitteln.  

Zweitens soll der Untersuchungsgegenstand einer sozialwissen-
schaftlich-theoretischen Einordnung zugeführt werden, um das Ver-
ständnis der feldtypischen Strukturen, Praktiken und Zusammenhänge 
zu vertiefen und eine gesamtgesellschaftlich orientierte, spezifische 
Folgenabschätzung für die untersuchte Variante der Selbstorganisation 
von Migranten zu ermöglichen. Damit soll zugleich ein Beitrag zur 
allgemeinen Theorievalidierung und -entwicklung geleistet werden, aus 
dem sich auch eine über den genannten Anwendungsbezug hinausge-
hende genuin wissenschaftliche Relevanz des Themas ergibt. Die Aus-
wahl und Gewichtung der einzelnen Theoriestränge, die dabei aufge-
griffen werden, war primär am maßgeblichen Ziel der Arbeit orientiert, 
nämlich der phänomennahen Analyse des sehr vielschichtigen For-
schungsgegenstands. Daneben bestanden weitere, allerdings nachge-
ordnete Auswahlkriterien im allgemeinen wissenschaftlichen Gewicht 
der jeweiligen Theorien und Theoreme sowie ihrer Stellung in den bei-
den soziologischen Teildisziplinen, in deren Themenschnittfeld diese 
Arbeit angesiedelt ist, nämlich Migrationsforschung und Sportsoziolo-
gie.  

Drittens soll die Arbeit nicht nur praxisrelevantes Orientie-
rungswissen und theoriegeleitete Analysen bereitstellen, sondern auch 
konkrete Handlungskonsequenzen für verschiedene gesellschaftliche 
Akteure und Institutionen aufzeigen, die daraus abgeleitet werden kön-
nen.  

Die drei genannten Forschungsziele werden in zwei Hauptper-
spektiven verfolgt: Zum einen wird das Sportsystem als eigendynami-
scher Gesellschaftsbereich mit systemspezifischen Handlungslogiken 
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und Strukturen betrachtet. Als solcher liefert der Sport mit der sportli-
chen Betätigung an sich (als somatischer Praxis) sowie mit seinen typi-
schen Organisationsmustern und seiner Vereinskultur (als sozialer Pra-
xis) den institutionellen und subkulturellen Rahmen, in dem sich Mig-
rantensportvereine bewegen. Gleichzeitig ist er unmittelbar den Rück-
wirkungen sportbezogener Selbstorganisation von Migranten ausge-
setzt. Zum anderen wird die gesellschaftlich bedingte Entstehung ei-
genständiger Zuwanderervereine ab den 1960er Jahren in den zeitge-
schichtlichen Kontext der bundesdeutschen Zuwanderungsgeschichte 
eingeordnet und gefragt, welche Übertragungswirkungen die Selbstor-
ganisation im Sport auf andere Gesellschaftsbereiche, den gesamtgesell-
schaftlichen Integrationsprozess und die allgemeinen interethnischen 
Beziehungen hat.  

Hinsichtlich der spezifischen Integrationsleistungen, die Migran-
tensportvereine, wie zu zeigen sein wird, erbringen, entspricht diese 
multiperspektivische Herangehensweise der bereits eingeführten Unter-
scheidung zwischen Integration im Sport und Integration durch Sport 
(vgl. Frogner 1984a). Dem werden Annahmen zu analogen Transmissi-
onseffekten gegenübergestellt, durch die Spannungen im Sport zu all-
gemeingesellschaftlichen Abgrenzungs- und Konfliktdynamiken beitragen 
können – vor allem, weil die beteiligten Personen ihre im Sport erwor-
benen Negativerfahrungen mit Einheimischen, Migranten oder Ange-
hörigen einzelner ethnischer Gruppen unter Umständen in allgemeine 
Einstellungsmuster übertragen. Als weitere Untersuchungsebenen 
kommen zum einen die ethnischen Gemeinschaften hinzu, die für viele 
Migrantensportvereine einen wichtigen Bezugspunkt darstellen. Zum 
anderen wird auch die Individualebene angesprochen, indem die unter-
schiedlichen Motive thematisiert werden, die Zuwanderer zur Beteili-
gung an einem selbstorganisierten Sportverein veranlassen können. Ein 
Schwerpunkt liegt dabei auf ethnischen Sportvereinen, die einer einzel-
nen Herkunftsgruppe zuzuordnen sind, weil diese die vorherrschende 
Form der sportbezogenen Selbstorganisation von Migranten darstellen 
und als solche auch im Mittelpunkt der empirischen Untersuchung 
standen. 
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Der Forschungsgegenstand betrifft zwei verschiedene organisa-
tionale, gesellschaftliche und gesellschaftswissenschaftliche Felder. 
Denn Migrantensportvereine sind als Sportvereine Teil des Sportsys-
tems und gehören als Migrantenorganisationen gleichzeitig zum gesell-
schaftlichen Integrationszusammenhang. Mit anderen Vereinigungen in 
beiden Bereichen teilen sie einerseits viele Eigenheiten. Das meiste, was 
über die Migrantensportvereine zu sagen ist, gilt nämlich so oder so 
ähnlich entweder auch für andere Migrantenorganisationen oder auch 
für Sportvereine im Allgemeinen. Andererseits dienen andere Organisa-
tionen der beiden genannten Typen im Folgenden vor allem als Ver-
gleichsgegenstand für die Migrantensportvereine. Diese und ihre Be-
sonderheiten werden also sowohl anderen Sportvereinen als auch ande-
ren Migrantenorganisationen gegenübergestellt. Dafür sind auch Hin-
weise notwendig, die manchem Leser banal vorkommen werden, denn 
dieser Text wird hoffentlich Rezipienten finden, die sich dem Thema 
gewissermaßen aus verschiedenen Richtungen und mit unterschiedli-
chem Vorwissen nähern, indem sie größere Vorkenntnisse im Migrati-
onsbereich (und zu Migrantenorganisationen) oder im Sport (und zu 
Sportvereinen) mitbringen. In beiden Themenfeldern gibt es zudem 
Teilaspekte, denen hier besonderes Augenmerk gilt, nämlich zum einen 
Zuwanderer aus der Türkei, die als größte Herkunftsgruppe auch die 
meisten Sportvereine unterhalten, und zum anderen der Fußball als mit 
großem Abstand wichtigste Sportart für die Selbstorganisation von 
Migranten. 

1.2 Aufbau der Arbeit 

Im Folgenden wird der inhaltliche und formale Aufbau der Arbeit 
dargelegt und begründet. Die dabei ausgeführten Erläuterungen zur 
Grobstruktur des Gesamttexts sowie zu Funktion und thematischem 
Zuschnitt der einzelnen Textteile ersetzen entsprechende Angaben in 
den Kapiteln selbst und werden dort nicht in vollem Umfang wieder-
holt. Sie nehmen zugleich die wichtigsten Ergebnisse der Arbeit vor-
weg. 
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Textstruktur 

Die Arbeit besteht aus vier aufeinander folgenden Hauptteilen. Der 
Anfangsteil (Kapitel 1 und 2) umfasst neben dieser Einleitung die Do-
kumentation der in der Feldstudie eingesetzten Datenerhebungs- und 
Auswertungsmethoden. Im sich daran anschließenden Ergebnisteil 
(Kapitel 3 bis 5) werden grundlegende Befunde der empirischen Unter-
suchung präsentiert. Darauf folgt der Interpretationsteil (Kapitel 6 bis 
9), in dem verschiedene thematisch-theoretische Perspektiven einge-
nommen werden, um den Untersuchungsgegenstand unter Heranzie-
hung vertiefender Feldinformationen und konkreter Beispiele sozial-
wissenschaftlich einzuordnen. Ein Schlussteil (Kapitel 10) mit einem 
Fazit und Hinweisen zu Forschungsdesideraten sowie potenziellen 
praktischen Konsequenzen schließt die Arbeit ab. Auf eine strikte 
Trennung von empirisch-deskriptiven und theoretisch-analytischen 
Elementen durch die Kapitelstruktur, wie sie gerade bei Abschlussar-
beiten weit verbreitet ist, wird hier verzichtet, indem im Interpretations-
teil zusätzliche empirische Befunde geliefert werden, die über die Basis-
informationen des Ergebnisteils hinaus gehen. Dieser bleibt ebenfalls 
nicht vollständig auf die Wiedergabe der in der Feldstudie gewonnenen 
empirischen Erkenntnisse beschränkt, sondern umfasst zu einigen Ge-
sichtspunkten auch explanative oder deutende Erörterungen. Die drei 
oben genannten Untersuchungsziele, nämlich empirisch fundierte De-
skription, theoretisch orientierte Interpretation und praxisbezogene 
Folgenabschätzung, wurden also nicht konsequent in entsprechende 
Kapitel überführt, sondern liegen quer zur formalen Textgliederung. 
Diese themenzentrierte Strukturierung, nach der einzelne Teilaspekte in 
geschlossenen Textabschnitten (unterschiedlicher Länge) auf empiri-
scher Basis beschrieben und theoriegeleiteten Reflexionen unterzogen 
werden, ist der Komplexität des Themas geschuldet und dient in erster 
Linie zur Vermeidung von Redundanzen. Sie wurde erst bei der Ausfer-
tigung der Arbeit entwickelt, nachdem eine stärker systematische Dar-
stellungsweise in der weithin üblichen Kapitelfolge zu einem Übermaß 
an Wiederholungen, Querverweisen und Brüchen im Argumentations-
fluss geführt hatte.  
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Mehrfache Ebenensprünge zwischen Deskription und Interpre-
tation ergeben sich insbesondere durch die vier Kapitel des Interpreta-
tionsteils und die in ihnen entfalteten Perspektiven, welche sowohl un-
terschiedliche theoretische Zugänge bezeichnen als auch mit diesen 
korrespondierende Themenschwerpunkte. In den einander ergänzen-
den und aufeinander aufbauenden Perspektivenkapiteln werden aus 
dem Gegenstandsbereich der Arbeit unterschiedliche Teilaspekte und 
Fragestellungen herausgegriffen, zu denen die Ergebnisse der empiri-
schen Untersuchung vertiefend dargelegt und mit jeweils passenden 
theoretisch-hermeneutischen Rahmungen interpretiert werden. Die 
Argumentationsführung ist dabei überwiegend deduktiv gestaltet, in-
dem die verschiedenen theoretischen Interpretationsansätze erst vorge-
stellt und dann auf den Erörterungsgegenstand appliziert werden (wes-
halb dem Hauptteil der Arbeit auch kein zusammenfassendes Kapitel 
zu den theoretischen Grundlagen vorangestellt ist). Teilweise geschieht 
dies, indem die anschließend am empirischen Material elaborierten 
Deutungen zu Anfang des Kapitels thesenhaft vorweggenommen wer-
den. Diese von den jeweiligen Theorien ableitende Darstellungsweise 
erfolgt allein aus textdramaturgischen Gründen und entspricht nicht 
dem Forschungsverlauf, welcher vielmehr induktiv angelegt war. Ob-
wohl schon bei der Konzeption der Studie gewisse theoretisch inspi-
rierte Vorannahmen bestanden, verlief die Datenerhebung gerade nicht 
im Modus einer Überprüfung von theoriegeleiteten Annahmen, son-
dern explorativ und ergebnisoffen. Zu den nun präsentierten vier Per-
spektiven und den dabei aufgestellten Thesen wurden die Befunde erst 
in der Auseinandersetzung mit dem empirischen Material beim Verfas-
sen der Arbeit verdichtet.  

Die Perspektivenkapitel werden jeweils mit einem Zwischenfazit 
(6.4, 7.4, 8.6, 9.5) abgeschlossen, in dem die wichtigsten Erkenntnisse 
aus der jeweiligen Betrachtungsweise zusammengefasst, in Schlussfol-
gerungen überführt und zu den vorangegangenen Perspektiven ins 
Verhältnis gesetzt werden. Darüber hinaus beinhalten diese Teilresü-
mees mehr oder weniger umfangreiche Abschnitte mit Einschränkun-
gen zu Erklärungskraft und Reichweite der jeweiligen Perspektive. 
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Die übergeordneten Themenfelder Integration und Ethnizität 
werden kapitelübergreifend untersucht, obwohl sie auch in jeweils eige-
nen Schwerpunktkapiteln (6 und 8) behandelt werden. Einige Teilas-
pekte liegen ebenfalls quer zur inhaltlichen Einteilung der Kapitel und 
werden deshalb wiederholt aufgegriffen, wie zum Beispiel Konflikte, 
Geschlechterfragen oder die Rolle der Sportverbände. Um Wiederho-
lungen zu vermeiden, werden (nicht nur) bei diesen Themen in ver-
gleichsweise großem Umfang Fußnoten und Querverweise eingesetzt. 
Manche Einzelheiten werden hingegen en bloc abgehandelt und da-
durch einem einzelnen Kapitel zugeordnet, obwohl sie auch die The-
matik anderer Abschnitte betreffen. Nachfolgend werden die einzelnen 
Kapitel in gegebener Reihenfolge aufgeführt und ihre wesentlichen 
Inhalte umrissen.  

Kapitel 

Die Arbeit ist in zehn Kapitel mit 44 Unterkapiteln und 45 Zwischen-
überschriften gegliedert, die in der folgenden Aufstellung mit der Kapi-
telnummer beziehungsweise durch Kursivsetzung markiert sind. Auf 
das Einleitungskapitel (1), das mit dieser Übersicht über die Struktur 
der Arbeit abgeschlossen wird, folgt ein Kapitel zur Methodik der empi-
rischen Untersuchung (2). Es beginnt mit Unterkapiteln zu den ver-
schiedenen Methoden der Datenerhebung (2.1), die in der Feldstudie 
zum Einsatz gekommen sind, nämlich Literaturauswertung, Leitfaden-
interviews, Expertengespräche, Zeitungsanalyse, Feldbeobachtungen, In-
ternetrecherche und postalische Befragung. Auf ein Unterkapitel zur Me-
thodenverknüpfung (2.2) folgen Abschnitte zur Datenaufbereitung und 
Auswertung (2.3), zur Datenqualität (2.4) und zu forschungsethischen 
Aspekten (2.5), die mit dem Thema und dem gewählten methodischen 
Vorgehen verbundenen sind. Ein Unterkapitel über die Darstellungs-
weise (2.6) mit Anmerkungen zu Terminologie und Zitierweise schließt 
das Hauptkapitel ab. 

Der Ergebnisteil der Arbeit, der nicht zuletzt eine Kenntnis-
grundlage für die weiterführenden Betrachtungen der nachfolgenden 
Textabschnitte vermitteln soll und überwiegend auf die deskriptive 
Ebene beschränkt bleibt, beginnt mit einem Kapitel, in dem unter-
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schiedliche Formen der Selbstorganisation (3) von Migranten im deut-
schen Sport aufgezeigt werden. Nach der Selbstorganisation innerhalb 
von Sportvereinen (3.1), das heißt als eigenständige Mannschaft oder 
Abteilung unter dem Dach eines anderen, meist deutschen Vereins, 
werden als vorherrschende Organisationsform vor allem eigenständige 
Migrantensportvereine (3.2) thematisiert. Dabei wird zunächst eine Beg-
riffsbestimmung vorgenommen und mit Hinweisen auf Abgrenzungs-
probleme verbunden, die eine trennscharfe Unterscheidung selbstorga-
nisierter Zuwanderersportvereine von anderen Sportvereinen verhin-
dern. Dann wird ein vom Autor entwickeltes Typenmodell präsentiert, 
mit dem vier Gruppen von Migrantensportvereinen voneinander abge-
hoben werden, nämlich ethnische Sportvereine, Aussiedlersportvereine, 
multiethnische Sportvereine und instrumentelle Integrationssportvereine. 
Im darauf folgenden Unterkapitel werden autonome Migrantensport-
verbände (3.3), zu denen sich mehrere Sportvereine zusammengeschlos-
sen haben, behandelt. Danach wird die Selbstorganisation innerhalb 
der Sportverbände (3.4) untersucht, indem die regulären deutschen 
Sportverbände als organisationales Feld betrachtet werden, in dessen 
Rahmen sich die Selbstorganisation von Zuwanderern vollzieht. Den 
Abschluss des Kapitels bilden Hinweise auf die sportbezogene Selbst-
organisation außerhalb der Sportverbände (3.5), wie vor allem in Sport-
gruppen auf informeller oder kommerzieller Basis, die nicht zum ei-
gentlichen Gegenstandsbereich der Arbeit zählen.  

Das zweite Ergebniskapitel zu Mitgliederstrukturen und Sportbe-
trieb (4.) besteht aus Unterkapiteln zu diesen beiden Inhaltspunkten 
(4.1, 4.2), die zu einem Hauptkapitel zusammengefasst wurden, da sie 
eng miteinander zusammenhängen. In ihnen werden zum einen typi-
sche Muster der Geschlechterverteilung unter den Vereinsangehörigen, 
die Beteiligung von Kindern und Jugendlichen sowie die Rolle älterer 
Vereinsmitglieder erläutert, zum anderen wird der Fußball als dominan-
te Sportart herausgestellt, bevor auf andere Mannschaftssportarten, 
Kraft- und Kampfsport sowie weitere Sportarten eingegangen wird. 

Im letzten Kapitel des Ergebnisteils werden spezifische Konflikt-
felder und Problembereiche (5) behandelt, die zumindest für einen Teil 
der selbstorganisierten Migrantensportvereine typisch sind. In drei Un-
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terkapiteln zu den wichtigsten Konfliktkonstellationen, nämlich Kon-
flikten zwischen Vereinen (5.1), vereinsinternen Konflikten (5.2) und 
Konflikten mit Sportverbänden (5.3), wird durchgängig zwischen sport-
bezogenen und organisationsbezogenen Auseinandersetzungen unter-
schieden. Darauf folgen Abschnitte zu Organisationsdefiziten (5.4) und 
finanziellen Problemen (5.5). 

Der sich anschließende Interpretationsteil der Arbeit, in dem 
weitere empirische Befunde präsentiert und einer sozialwissenschaftli-
chen Einordnung in verschiedenen theoretisch-thematischen Perspek-
tiven zugeführt werden, beginnt mit einem Kapitel zu Ethnizität und 
interethnischer Differenz (6), das sich auf ethnische Sportvereine als 
vorherrschende Form der sportbezogenen Selbstorganisation von Mig-
ranten bezieht. In diesem werden aus allgemeinen Eingangsbetrachtun-
gen zu Ethnizität als Gegenstand der Sozialforschung drei Untersu-
chungsdimensionen abgeleitet, die anschließend in jeweils eigenen Un-
terkapiteln aufgegriffen werden. Dazu gehört erstens die kollektive 
Identität (6.1) der Vereinsmitglieder als Angehörige der gleichen ethni-
schen oder nationalen Gruppe, die bei Migrantensportvereinen über-
wiegend nach dem Muster des Diaspora-Nationalismus erfolgt und bei 
weltanschaulich geprägten Tendenzvereinen am stärksten zum Tragen 
kommt. Als Beispiel für die Aktivierung nationalistischer Bestrebungen 
durch Ereignisse im Herkunftsland werden die kroatischen Sportvereine 
in Deutschland herangezogen, bevor die Einbindung ethnischer Sport-
vereine in politisch-administrative Strukturen des Auswanderungslands 
beschrieben und dem Theorem des Transborder States zugeordnet 
wird. Der Abschnitt endet mit Hinweisen zu anderen Bezugsgruppen, 
die über keinen eigenen Nationalstaat verfügen. Das nächste Unterkapi-
tel thematisiert die intraethnische soziale Kohäsion (6.2) von Zuwande-
rern und greift dabei das in Sportvereinen generierte soziale Kapital, 
die von ihnen bereitgestellten Unterstützungsleistungen sowie ihre Ein-
bettung in ethnische Communitys auf. Als letzte ethnizitätstheoretische 
Untersuchungsdimension wird kulturelle Differenz (6.3) in einem Un-
terkapitel mit Abschnitten zur Sportpraxis, zum Geschlechter- und Ge-
nerationenverhältnis, zu ethnospezifischen Aspekten des Vereinslebens 
sowie zu geno-phänotypischen Unterschieden behandelt. Im darauf fol-
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genden Zwischenfazit (6.4) werden Zusammenhänge zwischen den Un-
tersuchungsdimensionen und potenziellen Beiträge ethnischer Sportver-
eine zur Ethnisierung sozialer Beziehungen diskutiert, bevor Ein-
schränkungen angemerkt werden, die sich auf Wechselwirkungen zwi-
schen interethnischer Differenz und sozialer Ungleichheit sowie die 
(Über-)Interpretation von sporttypischen Streitigkeiten als interethni-
sche Konflikte beziehen. 

Das zweite Perspektivenkapitel schließt unmittelbar an die ethni-
zitätstheoretische Betrachtungsweise an, indem es die transnationalen 
Bezüge (7) ethnischer Sportvereine in den Mittelpunkt stellt und den 
Transnationalismus-Ansatz der Migrationsforschung als weiteren theo-
retischen Referenzpunkt einführt. Nach einer Einleitung zum Konzept 
transnationaler Migration wird die Einbindung ethnischer Sportvereine 
in transnationale Netzwerke (7.1) und Diasporastrukturen nachge-
zeichnet, bevor lokale und regionale Bezüge (7.2) sowie Phänomene der 
Mehrfachidentifikation und Hybridisierungstendenzen (7.3) erörtert 
werden, welche sich unter anderem in der Verwendung neutraler Codes 
bei der Wahl des Vereinsnamens manifestieren. Auch dieses Kapitel 
wird mit einem Zwischenfazit (7.4) abgeschlossen, das Einschränkun-
gen zu den präsentierten Befunden einschließt.  

In der dritten Interpretationsperspektive werden die Transfer-
wirkungen der sportbezogenen Selbstorganisation von Zuwanderern 
auf die gesellschaftliche Makroebene thematisiert, indem die Beiträge 
der Migrantensportvereine zu Integration und Segregation (8) einge-
schätzt werden. Das Kapitel beginnt mit Hinweisen zum integrations-
theoretischen Rahmen der sich anschließenden Analysen. Darauf folgt 
das erste Unterkapitel zur sportbezogenen Selbstorganisation als Integ-
rationsindikator (8.1). In ihm wird unabhängig von möglichen Rück-
wirkungen der Frage nachgegangen, inwieweit selbstorganisierte Mig-
rantensportvereine als Anhaltspunkt für die bereits erreichte Integration 
der beteiligten Zuwanderer und die allgemeingesellschaftlichen inter-
ethnischen Beziehungen dienen können. Dazu wird unter anderem die 
Soziogenese des ethnischen Vereinssegments im Sport rekonstruiert. 
Anschließend werden die eigenen Integrationsleistungen (8.2) selbstor-
ganisierter Migrantensportvereine untersucht. Ordnungsgrundlage da-
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für ist die theoretisch fundierte Differenzierung verschiedener Integra-
tionsdimensionen, der zufolge strukturelle Integration, soziale Integra-
tion, kulturelle Integration und Identifikation unterschieden werden. 
Ein eigenes Unterkapitel ist der Wechselwirkung zwischen der Selbst-
organisation von Migranten im Vereinssport und ihrer Binnenintegrati-
on (8.3) in ethnischen Gemeinschaften gewidmet. Ihm folgen Annah-
men zur sportbezogenen Selbstorganisation als Segregationsindikator 
(8.4) und Abschnitte über segregative und konfliktfördernde Wirkungen 
(8.5), die den dargelegten Integrationseffekten gegenüberstehen. Die 
Befundintegration erfolgt im anschließenden Zwischenfazit (8.6), das 
die Rolle der Communitys als Integrationsbrücke oder Mobilitätsfalle 
hinterfragt und wiederum perspektivenspezifische Einschränkungen 
umfasst. 

Das letzte Kapitel des Interpretationsteils liefert eine modernisie-
rungstheoretische Perspektive auf den Untersuchungsgegenstand. Da-
bei werden Sport und Migration als Phänomene charakterisiert, die 
beide von einer paradoxen Modernität (9) gekennzeichnet sind. Nach 
einer Einleitung in die Modernisierungstheorie werden Analogien (9.1) 
dargelegt, die unter anderem den Raumbezug beider Erscheinungen 
betreffen und zeigen, dass Sport und Migration als Mobilisierungsphä-
nomene einzuordnen sind, in denen ähnliche Handlungslogiken zum 
Tragen kommen, wie vor allem eine starke Leistungsorientierung. Im 
darauf folgenden Unterkapitel werden die im Forschungsfeld zu erken-
nenden interethnischen Unterschiede als Modernisierungsrückstände 
(9.2) interpretiert, wobei Gruppendifferenzen im Verständnis der Frei-
zeit und im Zusammenhang mit Bürokratie und Vereinswesen themati-
siert werden. Im Anschluss an modernisierungstheoretisch inspirierte 
Grundannahmen der Sportsoziologie wird dann die Frage aufgeworfen, 
inwieweit selbstorganisierte Migrantensportvereine eine Kompensations-
funktion (9.3) erfüllen, die auf einer besonders hohen Chancengleichheit 
zwischen Deutschen und Migranten im Sport beruht. Daran anknüp-
fend wird die Absorptionswirkung (9.4) thematisiert, die von selbstor-
ganisierten Migrantensportvereinen ausgehen und zur Substitution 
ethnischer Mobilisierung in anderen Gesellschaftsbereichen führen 
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kann. Auch dieses Kapitel endet mit einem Zwischenfazit (9.5) und 
Einschränkungen. 

Das Schlusskapitel mit Fazit und Konsequenzen (10) beinhaltet 
als ersten Teilabschnitt ein Resümee (10.1), in dem die empirischen, 
analytischen und konkludierenden Befunde der Arbeit resümiert und 
abschließend reflektiert werden. Darauf folgen ein Ausblick (10.2) auf 
die erwartbaren weiteren Entwicklungen im Forschungsfeld sowie 
Hinweise auf fortbestehende Forschungsdesiderate (10.3). In einem 
weiteren Unterkapitel werden mögliche praktische Konsequenzen (10.4) 
aufgezeigt, die Sportverbände, Träger der Integrationsarbeit sowie Poli-
tik und Verwaltung aus den Untersuchungsergebnissen ziehen können.  
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2 Methodik der empirischen Untersuchung 
In der empirischen Studie, die dieser Arbeit zugrunde liegt, wurden 
verschiedene qualitative Methoden eingesetzt, um das Forschungsfeld 
explorativ, ergebnisoffen und in einer möglichst weiten Perspektive zu 
beleuchten (vgl. Brüsemeister 2008, Flick 2000). Dieses auf die Generie-
rung von Thesen abzielende Methodendesign wurde gewählt, da der 
Themenbereich bis dato nicht umfassend untersucht worden war. In 
diesem Sinne wurde es im letzten Unterkapitel als ‚induktiv’ bezeichnet. 
Dem ist der präzisierende Hinweis hinzuzufügen, dass das Vorgehen 
des Verfassers stark an der Grounded-Theory-Methode (vgl. Strübing 
2004, klassisch Glaser/Strauss 1967) orientiert war. Es bestand also 
keineswegs in einer gänzlich theoriefernen Datenerhebung mit an-
schließender Thesenableitung, sondern in einer zirkulären Verkettung 
von erwartungsfreien, reflexiven und theoriegeleiteten Operationen. 
Auch in der hier präsentierten Untersuchung ging es also „[…] nicht 
allein um die ‚Induktion’ von Konzepten (Verallgemeinerungen) aus 
Daten, sondern vielmehr um eine kontinuierliche Abfolge induktiver und 
deduktiver Schritte, insofern sich Datenerhebung und Hypothesengene-
rierung (induktiv), neue, theoriegeleitete Datenerhebung aufgrund dieser 
Hypothesen (deduktiv) und entsprechende Prüfung sowie Elaborierung 
der theoretischen Konzepte usw. abwechseln“ (Przyborski/Wohlrab-Sahr 
2008: 192). 

2.1 Methoden der Datenerhebung 

Literaturauswertung 

Vor und während der eigentlichen empirischen Datenerhebung wurde 
eine intensive Literaturrecherche angestellt, bei der sowohl wissenschaft-
liche Fachtexte (vgl. insbesondere Blecking 1995, 2001, 2005, 2007, 
Bröskamp 1994, 1998, Bröskamp/Gebauer 1986, Frogner 1984a, Halm 
2003b, Klein/Kothy 1998, Klein u.a. 2000, Neckel/Soeffner 2008, 
Romann-Schüssler/Schwarz 1985, Schwarz 1987, 1990, 1998, Zifonun 
2006, 2008a, 2008b, Zifonun/Cindark 2004) und graue Literatur als 
auch Publikumszeitschriften und Primärquellen (wie Verbandsmateria-
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lien, Infobroschüren oder Vereinschroniken) gesichtet wurden. Alle 
Materialien wurden mit thematischer Sortierung archiviert und im For-
schungsverlauf teilweise mehrfach eingesehen. Zum Zweck der äußeren 
Quellenkritik wurden zu einigen Primärquellen gezielte Nachforschun-
gen angestellt, indem zum Beispiel der herausgebende Sportverein kon-
taktiert wurde.  

Leitfadeninterviews 

In erster Linie bestand die empirische Untersuchung in einer Interview-
studie, bei der von Frühjahr 2006 bis Herbst 2009 Vertreter von Mig-
rantensportvereinen und Feldexperten aus verschiedenen Berufsgrup-
pen und Organisationen durch den Autor befragt wurden. Auf Seiten 
der Migrantensportvereine wurden 25 Vertreter von 15 verschiedenen 
Vereinen in 13 Einzel- sowie acht Gruppeninterviews mit jeweils zwei 
bis maximal vier Auskunftspersonen ausführlich befragt. Da mehrere 
der Auskunftspersonen bereits jahrelange Vereinskarrieren in verschie-
denen Migrantensportvereinen hinter sich hatten, liegt die Zahl der 
Vereine, über die in der Interviewreihe vertiefende Informationen ein-
geholt werden konnten, über der genannten Größe der Vereinsstich-
probe. Sie kann gleichwohl nicht genau beziffert werden, da eine dis-
krete Festlegung darüber, ab welchem Umfang der Angaben ein Verein 
als erfasst zu gelten hätte, gerade angesichts der teilweise sehr stückhaf-
ten Intervieweinlassungen nicht zu begründen wäre. 

Die meisten Gesprächspartner hatten in ihrem Verein Führungs- 
und Organisationsaufgaben inne, einige waren einfache Mitglieder oder 
Funktionsträger in untergeordneten Vereinsrollen (etwa als Trainer 
oder Jugendwart). Die Vereine, aus denen die Interviewpersonen ka-
men, wurden – dem explorativen Untersuchungsansatz folgend – suk-
zessiv ausgewählt. Die untersuchte Vereinsstichprobe wurde also nicht 
schon vor Untersuchungsbeginn festgelegt, sondern erst im Laufe der 
Feldphase nach und nach ausgewählt (wenngleich bei mehreren Verei-
nen schon vor Projektbeginn die Absicht bestand, sie einzubeziehen).  

Mit der Auswahl typischer Fälle (vgl. Brüsemeister 2008) sollte 
dabei das Spektrum unterschiedlicher Migrantensportvereine hinsicht-
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lich der Herkunft ihrer Mitglieder, der Gemeinde, in der sie ansässig 
sind, ihres Organisationsalters sowie ihres Vereinsprofils möglichst gut 
abgedeckt werden. Deshalb wurden sowohl Vereine großer Migran-
tengruppen berücksichtigt, die offensichtlich relativ viele eigene Sport-
vereine unterhalten (Türken, Kroaten, Italiener, Aussiedler), als auch 
Vereine von Herkunftsgruppen, die in Deutschland nur schwach ver-
tretenen sind und dem entsprechend wenige Sportvereine betreiben. 
Großstädtische Vereine wurden genauso in die Stichprobe einbezogen 
wie Vereine aus Kleinstädten und mehrere Jahrzehnte alte ebenso wie 
erst in den letzten Jahren gegründete. Vor allem innerhalb der Gruppe 
der türkischen Vereine sollten außerdem nicht nur Vereine mit einer 
weltanschaulichen Ausrichtung vertreten sein, sondern auch welche, die 
in dieser Hinsicht neutral sind. Ansatzpunkte für die Auswahl von Ver-
einen waren gerade am Anfang vor allem Medienberichte sowie Hin-
weise von Fachkollegen und Feldexperten. Weitere Vereine kamen im 
Verfahren des so genannten Snowball samplings (vgl. Przybor-
ski/Wohlrab-Sahr 2008) hinzu, da alle Interviewpersonen nach weite-
ren potenziellen Auskunftspersonen in anderen Vereinen gefragt wur-
den. In einigen wenigen Fällen haben auch Zufallsbegegnungen und 
persönliche Kontakte die Auswahl der Vereine beeinflusst. Ebenfalls 
nur in wenigen Fällen stand nicht die Auswahl eines Vereins am An-
fang, sondern der Hinweis auf eine konkrete Einzelperson, die wegen 
ihrer besonders guten Feldkenntnisse als lohnender Gesprächspartner 
empfohlen worden war, ohne dass ihr eigener Verein von besonderem 
Interesse gewesen wäre. Die Interviews (und weitere Vor-Ort-
Recherchen) wurden in neun verschiedenen Bundesländern durchge-
führt. Sowohl aus thematischen als auch aus forschungspraktischen 
Gründen – die auch sonst zur Auswahl von Vereinen beigetragen ha-
ben – lag ein lokaler Schwerpunkt der Untersuchung in Berlin. Denn in 
der Bundeshauptstadt sind ethnische und andere Migrantensportverei-
ne in großer Zahl und Vielfalt vertreten. Da allen Auskunftspersonen 
Anonymität zugesichert wurde, werden die ausgewählten Vereine hier 
weder genannt noch genauer charakterisiert, da sie anhand ihres Ver-
einsprofils unter Umständen identifizierbar wären.  
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Die Befragungen der Vereinsvertreter (und manche Expertenge-
spräche) wurden vom Autor als offene Leitfadeninterviews (vgl. ebd.) 
durchgeführt. Der dabei eingesetzte Interviewleitfaden wurde im Un-
tersuchungsverlauf 14-mal revidiert beziehungsweise um neue Ge-
sichtspunkte ergänzt, die in den einzelnen Gesprächen aufgekommen 
waren, und umfasste am Ende der Interviewreihe über 70 Stichpunkte, 
die jedoch nicht immer vollständig abgearbeitet wurden. Meist wurde 
diese Themenliste vor den einzelnen Gesprächen dem jeweiligen Inter-
viewpartner angepasst – je nach vorhandenem Vorwissen zum Beispiel 
mit spezifischen Fragen zu dessen Verein und der Situation im betref-
fenden Bundesland oder auch zu typischen Vorurteilen gegenüber der 
jeweiligen ethnischen Gruppe und ihren Sportvereinen. Die letzte Fas-
sung des Leitfadens vom 12. Dezember 2007 ist im Anhang zu dieser 
Arbeit dokumentiert.3 

Bei der Interviewführung wurden unterschiedliche wissenschaft-
liche Interviewmethoden (vgl. Friebertshäuser 1997, Flick u.a. 2000) 
miteinander kombiniert. Dem Muster des themenzentrierten Interviews 
folgend, wurden zunächst Basisinformationen zum jeweiligen Verein 
abgefragt. Danach entsprach die Interviewführung aber dem narrativen 
Interview. Die Beteiligten wurden also mit recht allgemeinen Formulie-
rungen zum freien Erzählen aufgefordert. Nach dem Leitbild des episo-
dischen Interviews wurden durch gezielte Nachfragen genaue Schilde-
rungen konkreter Situationen eingefordert – wie beispielsweise zu Spie-
len, bei denen es zu Konflikten gekommen war. Dem problemzentrier-
ten Interview entsprach die Gesprächsführung hingegen, wenn die In-
terviewpersonen zu konkreten Problemen oder danach befragt wurden, 
was ihrer Meinung nach zu tun sei, um die Situation des eigenen Ver-
eins zu verbessern. Die Interviewführung wurde sukzessiv dem schon 
erreichten Erkenntnisstand angepasst, indem mit Fortschreiten der 
Untersuchung zur Validierung (beziehungsweise Relativierung) bereits 
vorliegender Befunde zunehmend konkrete Fragen gestellt wurden. Die 
Dauer der Gespräche, die alle als Face-to-face-Interviews und auf 

                                                      
3 Vgl. Anlage 1. 
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Deutsch geführt wurden, variierte zwischen 30 und knapp über 200 
Minuten, lag aber in den meisten Fällen bei etwa einer Stunde.  

Zwölf der Interviews wurden mit einem Diktiergerät aufgezeich-
net. Wenn eine Tonaufzeichnung zum Beispiel wegen des Geräuschpe-
gels im Vereinslokal oder auf dem Sportplatz technisch unmöglich war 
oder dem Verfasser von der Gesprächssituation her unangemessen 
erschien, wurde auf sie verzichtet, ebenso bei Erstkontakten mit Inter-
viewpartnern, deren Auskunftsbereitschaft damit erhöht werden sollte. 
In solchen Fällen wurden während des Interviews Stichpunkte notiert, 
zitierfähige Aussagen gegebenenfalls wörtlich mitgeschrieben und im 
Nachgang Gedächtnisprotokolle angefertigt.  

Thematisch standen vor allem die jeweiligen Vereine der Befrag-
ten und ihre Aktivitäten im sportlichen und außersportlichen Bereich 
im Mittelpunkt der Interviews. Die Auskunftspersonen wurden aber 
auch um allgemeine Einschätzungen zu Migrantensportvereinen (in der 
jeweiligen Gemeinde, dem entsprechenden Bundesland oder der eige-
nen ethnischen Gruppe) gebeten.  

Expertengespräche 

Neben der Befragung von Vereinsvertretern wurden Experteninter-
views (vgl. Atteslander 2006) mit 15 Fachleuten geführt, für die eine 
angepasste Variante des Interviewleitfadens eingesetzt wurde. Unter 
den befragten Fachleuten waren Mitarbeiter von sechs Sportverbänden 
(zum Beispiel Integrationsbeauftragte, Schiedsrichterobleute und Sport-
richter4), aber auch Journalisten und Fachkollegen aus der Wissen-
schaft. Diese wurden ebenfalls sukzessiv nach dem Schneeballprinzip 
ausgewählt und bleiben hier anonym.  

Neben diesen gezielt vereinbarten, vorstrukturierten Befragun-
gen sind Informationen aus einer Vielzahl von informellen Hinter-
grundgesprächen unterschiedlicher Ausführlichkeit in die Datenerhe-
bung eingeflossen, darunter Konversationen am Rande von wissen-

                                                      
4 Sportrichter sind die Angehörigen der verbandlichen Sportgerichte, in denen zum 
Beispiel über Sperren und Spielwertungen entschieden wird. 
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schaftlichen Kongressen, Sportverbandstagungen und Publikumsveran-
staltungen sowie Unterhaltungen bei Spielbeobachtungen und gemein-
samen Autofahrten oder in Vereinsheimen. 

Zeitungsanalyse 

Im Rahmen einer systematischen Zeitungsanalyse wurden folgende 
sieben Tages- und Wochenzeitungen beziehungsweise ihre jeweiligen 
Internetausgaben nach Artikeln zum Thema durchsucht:  

– Der Spiegel 

– Süddeutsche Zeitung 

– Frankfurter Allgemeine Zeitung 

– die tageszeitung 

– Berliner Zeitung 

– Der Tagesspiegel 

– Westdeutsche Allgemeine Zeitung 

Dabei wurden Beiträge gesammelt, die (mindestens) einen der folgen-
den 13 Suchbegriffe enthalten: 

– Migrantensportverein 

– Ausländersportverein  

– Ethnischer Sportverein 

– Ausländischer Sportverein 

– Türkischer Sportverein 

– Migrantensportklub  

– Ausländersportklub  

– Ethnischer Sportklub 

– Ausländischer Sportklub 

– Türkischer Sportklub 
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– Migrantenmannschaft 

– Ausländermannschaft 

– Türkische Mannschaft 

Hinzu kamen Artikel in anderen Periodika, auf die der Autor durch 
Hinweise von Vereinsvertretern und Feldexperten, bei Nachforschun-
gen zu einzelnen Vereinen oder im Rahmen der unten beschriebenen 
Internetrecherche aufmerksam geworden ist. Insgesamt wurden über 
70 Presseartikel gefunden und ausgewertet, von denen nur solche in das 
Literaturverzeichnis aufgenommen wurden, aus denen in dieser Arbeit 
wörtlich oder paraphrasierend zitiert wird.  

Feldbeobachtungen 

Ergänzt wurde die Interviewstudie zum einen durch gezielte Feldbeo-
bachtungen beim Besuch von Fußball- und Basketballspielen, Turnieren 
und Trainingsterminen, Versammlungen und Festen sowie in Vereins-
heimen und Vereinsgaststätten. Bei mehr als 40 Gelegenheiten wurden 
so audiovisuelle Eindrücke aller Art gesammelt – etwa Gespräche und 
Anfeuerungsrufe, Sprechchöre, Gesänge und musikalische Darbietun-
gen sowie die Gestaltung von Trikots, Fahnen, Räumen und Sportplät-
zen. Wo im Text von ‚Beobachtungen’ gesprochen wird, sind jedoch 
nicht immer (nur) diese Feldbeobachtungen gemeint, sondern meist die 
Befunde der empirischen Untersuchung insgesamt.  

Internetrecherche 

Darüber hinaus wurde eine umfangreiche Internetrecherche durchge-
führt, bei der vor allem die Webseiten von über 65 Migrantensportve-
reinen in Augenschein genommen wurden. Von besonderem Interesse 
waren dabei Selbstdarstellungen, Vereinschroniken und Grundsatzer-
klärungen, in denen viele Vereine (beziehungsweise deren Führungs-
kräfte) ihr Selbstverständnis und das Leitbild ihrer Vereinstätigkeit dar-
legen. Daneben haben die Netzauftritte der Vereine meist Informatio-
nen zu ihren Vorstandsmitgliedern und Sponsoren geliefert, welche in 
der Regel zumindest dem Namen nach hinsichtlich ihrer Herkunft 
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eingeschätzt werden konnten. Auf manchen Vereinsseiten waren auch 
Presseartikel zum Verein oder Fotos, beispielsweise von Spielen und 
Festen, einsehbar. Als Datenquelle für die wissenschaftliche Forschung 
haben die Netzauftritte der Vereine sowohl Vor- als auch Nachteile: Da 
sie besser ausformuliert sind als die manchmal umständlichen sponta-
nen Äußerungen in den Interviews, sind sie eher als Zitat geeignet. 
Außerdem sind sie leicht zu erheben und drücken nicht nur die Ansich-
ten Einzelner aus, sondern sind den anderen Vereinsmitgliedern zu-
mindest bekannt und werden von ihnen akzeptiert. Andererseits kön-
nen sie Selektionseffekte hervorrufen, weil wohl eher gut organisierte 
Vereine einen eigenen Internetauftritt haben. 

Außerdem wurden Suchdienste, Diskussionsforen, Verbandssei-
ten (zum Beispiel integration-durch-sport.de) und andere relevante 
Seiten im Bereich des Amateursports (zum Beispiel fussball.de, re-
viersport.de, williswappen.de) genutzt, um Vereinsseiten oder Medien-
berichte zu finden und den Diskurs um Migrantensportvereine in der 
Internetöffentlichkeit zu erfassen. 

Postalische Befragung 

Schließlich wurde eine postalische Befragung durchgeführt, indem 16 
Sportfachverbände angeschrieben wurden, von deren Sportarten be-
kannt war oder angenommen wurde, dass Migrantensportvereine 
(eventuell) in ihnen aktiv sind. Ausgewählt wurden dafür folgende Ver-
bände, von denen keine Informationen durch ein Expertengespräch 
eingeholt wurden:  

– Deutscher Basketball Bund 

– Boccia Bund Deutschland 

– Deutscher Boxsport-Verband 

– Deutscher Handballbund 

– Deutscher Judo-Bund 

– Deutscher Ju-Jutsu-Verband 
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– Deutscher Karate Verband 

– Deutscher Kegler- und Bowlingbund 

– Deutscher Pétanque Verband 

– Deutscher Ringer-Bund 

– Deutscher Schachbund 

– Deutscher Tanzsportverband 

– Deutscher Taekwondo Bund 

– Deutscher Tischtennis-Bund 

– Deutscher Turner-Bund 

– Deutscher Volleyball-Verband 

Die Verbände wurden gebeten, Angaben darüber zu machen, wie viele 
Zuwanderervereine bei ihnen Mitglied sind und welche Erfahrungen 
mit diesen vorliegen. Das Anschreiben wird im Anhang zu dieser Ar-
beit dokumentiert.5 

Diese schriftliche Befragung war jedoch wenig ertragreich, da 
nur sechs der angeschriebenen Verbände die gewünschten Informatio-
nen bereitgestellt haben. Sechs andere haben stattdessen auf ihre Lan-
desverbände verwiesen,6 während die übrigen vier gar nicht auf die 
Anfrage reagiert haben. Interpretierbar ist dieser geringe Rücklauf aber 
durch die Schlussfolgerung, dass Migrantensportvereine in den Sportar-
ten, deren Bundesverbände keine Auskunft über ihre Beteiligung ma-
chen konnten, offenbar kein besonders wichtiges Thema darstellen.  

2.2 Methodenverknüpfung 

Die einzelnen Erhebungsmethoden wurden oft eng miteinander ver-
knüpft. Beispielsweise fanden die meisten Interviews in Vereinsräumen 

                                                      
5 Vgl. Anlage 2. 
6 Eine weitere Befragungswelle auf Ebene der Landesverbände war wegen der begrenz-
ten Projektressourcen nicht möglich. 
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statt und boten so gleichzeitig die Gelegenheit für Beobachtungen. 
Umgekehrt ist der Autor bei Beobachtungseinsätzen, zum Beispiel am 
Rande von Fußballspielen, oft mit Zuschauern oder Funktionsträgern 
ins Gespräch gekommen. Die anderen Untersuchungsmethoden waren 
durchgängig mit Internetrecherchen verbunden, die zu allen untersuch-
ten Vereinen unternommen wurden. Neben der systematischen Daten-
erhebung konnte der Verfasser auch durch den Besuch von wissen-
schaftlichen Fachtagungen und öffentlichen Veranstaltungen umfang-
reiche Feldkenntnisse gewinnen. Darüber hinaus gehört er seit 2007 als 
externes Mitglied in beratender Funktion dem Ausschuss für Integrati-
on und Migration des Berliner Fußball-Verbands an und konnte auch 
im Rahmen dieser Tätigkeit sein Sachverständnis erweitern. Teil der 
Feldforschung waren außerdem konkrete Nachforschungen zu bestimm-
ten Vereinen oder einzelnen Vorfällen durch Emails und Telefonate. 
Insgesamt wurden in den verschiedenen Teilstudien (qualitative) Daten 
zu über 150 verschiedenen Migrantensportvereinen gesammelt. Einzel-
nachweise, die angeben würden, in welchem Maße die Forschungser-
gebnisse jeweils auf den verschiedenen Untersuchungsteilen beruhen, 
werden zur Straffung der Darstellung nicht zu allen Details geführt.  

2.3 Datenaufbereitung und Auswertung 

Der Grounded-Theory-Methode entsprechend ist der Forschungspro-
zess nicht linear angelegt gewesen. Erfassung, Aufbereitung und Analy-
se des empirischen Materials waren also nicht durch einzelne Projekt-
phasen sequenziell geordnet, sondern sind in einem „ständigen Wech-
selprozess von Datenerhebung und Auswertung“ (Przyborski/Wohlrab-
Sahr 2008: 194) erfolgt. Die mit den verschiedenen Erhebungsmetho-
den gewonnenen qualitativen Daten wurden vom Autor schon während 
der Feldphase Ad-hoc-Auswertungen unterzogen, um das Forschungs-
design vor allem durch Anpassungen des Interviewleitfadens sukzessiv 
neu zu kalibrieren und sich schrittweise den in dieser Arbeit präsentier-
ten Forschungsergebnissen anzunähern. Die Aufbereitung des Daten-
materials ist ebenfalls fortlaufend und zeitnah vorgenommen worden, 
indem zum Beispiel Interviewprotokolle und Feldnotizen schnellstmög-
lich nach der Datengewinnung elektronisch erfasst und nach inhaltli-
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chen Kriterien eingeordnet wurden. Auch acht der mit Tonaufnahmen 
aufgezeichneten Interviews, bei denen dies von der Tonqualität her 
möglich war und inhaltlich sinnvoll erschien, wurden vom Autor bezie-
hungsweise von einer Schreibkraft unter Berücksichtigung projektspezi-
fischer Transkriptionsregeln mittlerer Genauigkeit vollständig oder 
auszugsweise verschriftlicht. Zur Straffung des Inhalts und nicht zuletzt 
wegen der Sprachdefizite einiger Befragter werden Zitate aus den Inter-
views in dieser Arbeit jedoch vergleichsweise kurz und auch nur dort 
wiedergegeben, wo Auskunftspersonen besonders anschauliche Formu-
lierungen gefunden haben. 

Alle Textquellen wurden durch offenes Kodieren ohne inhaltliche 
oder formale Vorfestlegungen der theoretischen Reflexion zugeführt. 
Aus kapazitären Gründen wurde dafür zwar weder ein Kodierverfahren 
im engeren (computertechnischen) Sinne noch Spezialsoftware zur 
qualitativen Datenanalyse eingesetzt. Aber dennoch entsprach das 
computergestützte Vorgehen des Verfassers im Kern dem bei der 
Grounded-Theory-Methode üblichen Kodiervorgang: Die Rohdaten, 
also etwa Interviewpassagen, Beobachtungsaufzeichnungen oder Inter-
netzitate, wurden thematisch sortiert und anhand von Ähnlichkeiten 
und Zusammenhängen in Konzepte und Kategorien überführt, die in 
einzelnen Textdokumenten und -abschnitten, Dateiordnern oder 
Nachweislisten abgebildet wurden. Dadurch wurde das empirische 
Material zu einem Daten- und Kodesystem mit mehreren Dutzend 
Text-, Tabellen- und Bilddateien verdichtet, das im Forschungsprozess 
fortlaufend erweitert und angepasst wurde. Durch den intensiven Ein-
satz von Textmarken, benutzerdefinierten Formatvorlagen, Kommen-
taren und automatisch aktualisierbaren Verzeichnissen wurde es für 
verschiedene Zusammenfassungs- und Suchfunktionen konfiguriert, 
ohne die eine intensive Auseinandersetzung mit dem am Ende sehr 
umfangreichen Textmaterial nicht möglich gewesen wäre.  

Zur Sättigung der so entwickelten Konzepte wurden aus diesen 
sukzessiv neue Forschungsaspekte und vor allem zusätzliche Interview-
fragen abgeleitet, bis sich übereinstimmende Beobachtungen und An-
gaben zu den betreffenden Themen so weit zu einem konsistenten 
Lagebild verfestigt hatten, dass Kategorien konstruiert oder Thesen 
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aufgestellt werden konnten. Dies gilt zum Beispiel für die im nächsten 
Hauptkapitel präsentierte Kategorisierung von unterschiedlichen For-
men der Selbstorganisation: Weder die in der Binnenstruktur des Kapi-
tels dargestellte Unterscheidung nach Organisationsebenen noch die 
Bildung der nun präsentierten Vereinstypen waren schon zu Projektbe-
ginn beabsichtigt. Beide Differenzierungsschemata wurden erst in der 
Auseinandersetzung mit dem kodierten Datenmaterial als Mittel zur 
Aufhellung des Untersuchungsfelds für sinnvoll befunden, daraufhin in 
der weiteren Datenerhebung verifiziert und schließlich durch die Fest-
legung und Substanziierung neuer Kategorialbezeichnungen (wie ‚sup-
raethnischer Sportverein’ oder ‚instrumenteller Integrationssportver-
ein’) elaboriert. Nicht nur in diesem Zusammenhang wurde ein weiterer 
Verfahrensgrundsatz der Grounded-Theory-Methode umgesetzt, näm-
lich die vergleichende Perspektive. Sie wurde auf das empirische Material 
angewandt, indem vor allem die empirischen Befunde zu einzelnen 
Vereinen miteinander kontrastiert wurden. Aber auch Erkenntnisse zu 
verschiedenen Herkunftsgruppen, Sportarten, lokalen Figurationen und 
anderen Untersuchungseinheiten wurden einander gegenübergestellt, 
um Unterschiede oder Gemeinsamkeiten festzustellen und Schlussfol-
gerungen daran zu knüpfen. 

Auf ein weiteres klassisches Instrument der Grounded-Theory-
Methode, nämlich die Verwendung sogenannter theoretischer Memos, 
wurde zugunsten der allmählichen Verfertigung theoriegebundener 
Interpretationen, wie sie die Computertechnik heute erlaubt, verzichtet. 
Statt immer wieder neue theoretische Erörterungen schriftlich zu fixie-
ren und als unveränderliche Dokumente zu archivieren, wurden the-
men- und konzeptzentrierte Arbeitsdateien genutzt, die im Laufe der 
Untersuchung nicht nur additiv um zusätzliche Textfragmente mit the-
oretischen Reflexionen erweitert, sondern mit dem Fortschreiten des 
Erkenntnisprozesses auch umstrukturiert und stellenweise redigiert 
beziehungsweise reformuliert wurden. Parallel dazu wurden die betref-
fenden Textfiles um verworfene Deutungen bereinigt, indem diese in 
eigens dafür eingerichtete Auslagerungsdateien verschoben wurden. Die 
schlussendlich übrig gebliebenen, zum Teil mehrfach korrigierten und 
präzisierten Textsegmente haben schließlich die Grundlage für eine 
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offene hermeneutische Analyse der in ihnen verdichteten Daten und 
die (bei der Vorstellung der nunmehr vorliegenden Textstruktur bereits 
dokumentierte) Ausfertigung dieser Arbeit geliefert. 

2.4 Datenqualität 

Angesichts des großen Forschungsfelds von mehreren hundert Verei-
nen sowie zahlreichen anderen Organisationen und der begrenzten 
Ressourcen des Projekts, das der Autor – neben seinen sonstigen Ver-
pflichtungen als Universitätswissenschaftler – weitgehend allein durch-
geführt hat, kann an die hier dokumentierte Studie nicht der Anspruch 
geknüpft werden, das Thema erschöpfend untersucht zu haben. 
Gleichwohl besteht seitens des Verfassers die Zuversicht, alle wesentli-
chen Gesichtspunkte festgestellt und in dieser Arbeit thematisiert zu 
haben. Keineswegs auszuschließen sind jedoch kleinere Unvollständig-
keiten sowie Fehlgewichtungen, mit denen die Relevanz bestimmter 
Aspekte über- oder unterschätzt wird. 

Hinsichtlich ihrer Validität kann für die Ergebnisse der empiri-
schen Untersuchung allenfalls deshalb ein gewisser Geltungsanspruch 
formuliert werden, weil sie gerade nicht in Generalisierungen überführt 
werden, sondern in die Kernaussage münden, dass zwischen den Ver-
einen stark differenziert werden muss. Und zumindest für einige Verei-
ne sind alle im Folgenden beschriebenen Organisationsmerkmale, Akti-
vitätsmuster und Problemlagen fraglos zutreffend. Denn in diese Arbeit 
sind nur Informationen eingegangen, deren Korrektheit evident ist oder 
die durch übereinstimmende Angaben unterschiedlicher Quellen bestä-
tigt wurden. Gerüchte, Spekulationen und Vermutungen, die dem Ver-
fasser mitgeteilt wurden, aber nicht zu belegen waren, finden im Fol-
genden keine Berücksichtigung oder werden als solche ausgewiesen.  

Allerdings werden mehrfach Gesamteinschätzungen dazu abge-
geben, was in einem bestimmten Zusammenhang der Regelfall ist und 
was die Ausnahme. An anderen Stellen werden Vermutungen geäußert, 
dass gewisse Befunde für die Mehrheit oder nur eine Minderheit der 
Vereine zutreffen. Diese Tendenzaussagen müssen hier grundsätzlich 
unter den Vorbehalt eingeschränkter Reliabilität gestellt werden, da in 
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allen Untersuchungsteilen nur relativ kleine, nicht repräsentative Ver-
eins- und Personenstichproben betrachtet werden konnten und die 
Forschungsergebnisse durch daraus resultierende Selektionseffekte (vgl. 
Ebbinghaus 2008) belastet sein können. Darüber hinaus ist die Verläss-
lichkeit der Untersuchungsergebnisse dadurch gemindert, dass über-
wiegend Führungspersonen befragt wurden und nur zum kleineren Teil 
einfache Vereinsmitglieder. Außerdem haben die präsentierten Befunde 
schon wegen des explorativ-tentativen Forschungsansatzes den Status 
von Thesen, die nach wissenschaftlichen Maßstäben nur durch systema-
tischere, thesengeleitete und sehr viel umfangreichere Untersuchungen 
zu be- oder widerlegen wären! Denn eine solche Thesenprüfung kann 
mit einem offenen Forschungsdesign, wie es angesichts des bisherigen 
Forschungsstands für das Projekt gewählt wurde, grundsätzlich nicht 
geleistet werden – wird aber durch die qualitative Thesenentwicklung 
auch erst ermöglicht. Weil also die Übertragbarkeit der Forschungsbe-
funde auf die Grundgesamtheit aller Migrantensportvereine in ganz 
Deutschland nicht hinreichend gesichert ist, werden quantifizierende 
und gewichtende Aussagen im Folgenden weitgehend vermieden und 
ausschließlich dort gemacht, wo sie nach Einschätzung des Autors sehr 
wahrscheinlich zutreffen. Sie werden nur in besonders wichtigen Text-
passagen noch einmal ausdrücklich als unsicher gekennzeichnet. 

Insbesondere im Interpretationsteil werden auch Plausibilitäts-
annahmen und Interpretationen vorgebracht, die nicht unmittelbar aus 
den empirischen Befunden abgeleitet, sondern eher theoretisch-
deduktiv gewonnen wurden. Dies ist vor allem im Zusammenhang mit 
den vermuteten Transferwirkungen der Fall, da empirische Wirkungs-
forschung hier – unabhängig von den zur Verfügung stehenden Res-
sourcen oder den eingesetzten Methoden – an ihre Grenzen stößt (vgl. 
Adolph 1986). Denn die sportbezogene Selbstorganisation von Migran-
ten ist eine gesellschaftliche Tatsache, die auch durch noch so umfang-
reiche oder methodisch elaborierte Forschungen nicht ungeschehen zu 
machen wäre. Auf gesamtgesellschaftlicher Ebene kann sie daher nicht 
in vergleichender Perspektive untersucht werden, so dass genaue empi-
rische Wirkungsnachweise grundsätzlich nicht möglich sind. Einschät-
zungen zur gesellschaftlichen Gesamtwirkung der Selbstorganisation 
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von Migranten im Vereinssport haben insofern zwangsläufig hypotheti-
schen Charakter. 

2.5 Forschungsethische Aspekte 

Forschungsethische Fragen haben vor allem die Beobachtungseinsätze 
aufgeworfen, bei denen der Autor stets verdeckt recherchiert hat (oder 
zumindest teilverdeckt, wenn er nur einzelnen Beteiligten bekannt war). 
In diesem Zusammenhang ist er mehrmals Ohrenzeuge rassistischer 
Anfeindungen gegenüber Migranten und ihren Mannschaften geworden 
– auch solcher, die justiziabel gewesen wären. Er hat dabei jedoch nicht 
eingegriffen und zum Beispiel die Polizei alarmiert, um seine Beobach-
terposition nicht zu gefährden. Auch gegenüber zufälligen Gesprächs-
partnern zum Beispiel bei Sportveranstaltungen hat sich der Verfasser 
nicht immer (sofort) als Wissenschaftler zu erkennen gegeben. Beides 
scheint ihm aber gerechtfertigt – vor allem wegen der Hoffnung, mit 
der Arbeit zum Abbau von Problemen und Spannungen beitragen und 
fremdenfeindlichen Tendenzen durch die mit dieser Arbeit angestrebte 
Versachlichung des Diskurses entgegenwirken zu können.  

2.6 Darstellungsweise 

Terminologie 

Im sprachlichen Ausdruck ist diese Arbeit nicht zuletzt Maßstäben der 
Verständlichkeit und Lesbarkeit unterworfen. Daraus resultieren Unge-
nauigkeiten, die durch die folgenden Vorbemerkungen ausgeglichen 
werden sollen. Vor allem bei der Verwendung ethnischer Kategorien 
kommt es zu begrifflichen Unschärfen, wenn zum Beispiel Sportverei-
ne von Deutschtürken oder kroatisch-stämmigen Deutschen verkür-
zend als ‚türkische’ beziehungsweise ‚kroatische’ Vereine bezeichnet 
werden. Denn solche eindeutigen und exklusiven ethnischen Katego-
rien werden den multiplen Zugehörigkeiten und ambivalenten Identitä-
ten nicht gerecht, die für viele der Vereine beziehungsweise ihre Mit-



Selbstorganisation von Migranten im deutschen Vereinssport 

 

 40

glieder prägend sind.7 Entsprechend komplizierte Umschreibungen 
werden jedoch aus stilistischen Gründen vermieden.  

Auch die hier mehrmals vorgenommene Gegenüberstellung von 
(als solche bezeichneten) Migranten und Deutschen ist genau genom-
men falsch und erfolgt ausschließlich zur Straffung des Textes. Denn 
natürlich sind viele Migranten nicht nur im rechtlichen Sinne Deutsche 
– sei es als deutschstämmige Aussiedler, als Eingebürgerte oder als 
sozial integrierte und kulturell assimilierte Angehörige der zweiten Ge-
neration. Im Folgenden zielt die Bezeichnung ‚Deutsche’ jedoch aus-
schließlich auf die autochthone Bevölkerung, also Personen ohne Mig-
rationshintergrund ab. Das Gleiche gilt für die ebenfalls sprachlich 
ungenaue Kontrastierung von selbstorganisierten Migrantensportverei-
nen und deutschen Sportvereinen, denn eigentlich sind auch Migran-
tensportvereine in der Bundesrepublik deutsche Sportvereine. 

Wo die Herkunft der Zuwanderer angesprochen wird (bezie-
hungsweise Herkunftsgruppen, Herkunftsländer und Herkunftskultu-
ren), ist die Familienherkunft gemeint, da die angesprochenen Aspekte 
zum Teil auch für in Deutschland geborene Migranten der zweiten und 
dritten Generation relevant sind. 

Zitierweise 

Alle im Folgenden angeführten Zitate, die durch doppelte Anführungs-
striche als solche gekennzeichnet, aber nicht mit einer Literaturangabe 
verbunden sind, stammen aus den im Projekt geführten Interviews. Zur 
Verbesserung der Lesbarkeit wurden sie teilweise an die Schriftform 
angepasst – etwa durch die Streichung doppelter beziehungsweise die 
Ergänzung offensichtlich ausgelassener Wörter oder durch die Korrek-
tur kleinerer Fehler, wie falsch gewählter Zeitformen oder Artikel. Nö-
tig war dies nicht zuletzt, weil Deutsch für die meisten der befragten 
Migranten eine Zweitsprache darstellt. Selbstredend wurde dabei streng 
darauf geachtet, dass der Sinn der Aussage erhalten blieb. Die Zitierten 
bleiben einer vor den Interviews gegebenen Zusicherung entsprechend 

                                                      
7 Vgl. 7.3. 
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anonym und werden nur mit kurzen Hinweisen zu ihrer jeweiligen 
Funktion und gegebenenfalls ihrem Verein vorgestellt. 

Auch Zitate aus dem Internet wurden in mehreren Fällen um 
grobe Tipp- und Rechtschreibfehler bereinigt oder mit kleineren An-
passungen, wie dem Auslassen von Zeilenumbrüchen, für den Abdruck 
aufbereitet. Für Internetquellen werden im Fließtext nur die Domain-
Namen angegeben. Angaben zur genauen Fundstelle und dem Zu-
griffsdatum liefert das Verzeichnis der Internetquellen im Anhang.  
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3 Formen der Selbstorganisation  
Im System des deutschen Vereinssports gibt es sechs Organisations-
ebenen, deren jeweilige Organisationseinheit erstens die einzelne Sport-
gruppe oder Mannschaft, zweitens die Vereinsabteilung, drittens der 
Sportverein, viertens der Bezirks-, Kreis- oder Stadtsportbund8, fünf-
tens der Landesverband und sechstens der Bundesverband ist. Dabei 
besteht auf den letzten drei Organisationsstufen eine Doppelstruktur 
von Sportfachverbänden (zum Beispiel Fußballkreis, Turnerbund) und 
sportartenübergreifenden Territorialverbänden (Landessportbünde, 
Deutscher Olympischer Sportbund). Auf allen diesen Ebenen gibt es 
spezifische Formen der Selbstorganisation von Migranten, welche im 
Folgenden in der genannten Reihenfolge beschrieben werden. 

3.1 Selbstorganisation innerhalb von Sportvereinen 

Auf der untersten Ebene gibt es selbstorganisierte Migrantenmann-
schaften und andere Migrantensportgruppen,9 die formal unter dem 
Dach eines deutschen Sportvereins auftreten, aber weitgehend eigen-
ständig und ohne wirkliche Bindungen an den Gesamtverein agieren 
(vgl. Wick 2002). Nicht wenige von diesen meist einer einzelnen Her-
kunftsgruppe zuzurechnenden Teams haben ihre weitreichende Auto-
nomie durch explizite Vereinbarungen mit der Vereinsführung fixiert, 
und in manchen Vereinen wird dies auch offen kommuniziert, bei-
spielsweise wenn die dritte Herrenmannschaft von der Vereinsführung 
offen als „unsere Türkenmannschaft“ bezeichnet wird, wie ein Feldex-
perte berichtet hat. In einigen Fällen sind ethnische Mannschaften auch 
unter dem Dach von Sportvereinen einer anderen Herkunftsgruppe 
organisiert, also etwa – um ein reales Beispiel zu nennen – Serben in 
einem griechischen Verein. Solche Konstellationen kommen manchmal 
durch den geschlossenen Beitritt ganzer Teams zustande, die zuvor 
informell aktiv waren, und ergeben sich offenbar vor allem dann, wenn 
                                                      
8 Auf dieser vierten Ebene gibt es in den einzelnen Landessportbünden unterschiedli-
che Organisationsstrukturen. 
9 Zur Definition des Migrantenbegriffs vgl. 3.2. 
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die Gründung eines eigenen Vereins den beteiligten Migranten nicht 
attraktiv erscheint, weil zum Beispiel keine Aussicht besteht, öffentliche 
Sportplätze oder -hallen nutzen zu können.  

Eine solche Selbstorganisation als „Verein im Verein“ (Klein 
1999: 56, vgl. auch Halm 2002) kann für beide Seiten Vorteile haben, da 
der Gesamtverein beitragspflichtige Mitglieder gewinnt und die Migran-
ten selbstorganisiert Sport treiben, dabei aber auf die Infrastruktur des 
bestehenden Vereins zurückgreifen und den Aufwand einer Vereins-
gründung vermeiden können. Deshalb sind solche Konstellationen 
manchmal durchaus funktional und dauerhaft stabil. In anderen Fällen 
stellen sie für die (minoritären) Migrantengruppen nur einen Zwischen-
schritt auf dem Weg zur Gründung eines auch formal eigenständigen 
Vereins dar. Dazu kommt es wahrscheinlich gerade dann, wenn sich die 
Migranten im Verein nicht hinreichend akzeptiert sehen. So erklärt zum 
Beispiel der Vertreter eines türkischen Vereins:  

„Die Gründungsgeschichte von Amacspor zeigt, dass wir 
uns ursprünglich einem deutschen Verein anschließen woll-
ten. Erst als es nach kurzer Zeit zu erheblichen Problemen 
gekommen ist, haben wir uns überlegt, einen Verein zu 
gründen. Zu Beginn haben wir uns als dritte Mannschaft 
dem Verein Adler Dahlhausen angeschlossen. [...] Als die 
Spieler an diesem Tag auf’n Platz gekommen sind, hat 
dort bereits die erste Mannschaft von Adler trainiert. Als 
deren Trainer unsere Spieler gesehen hat, sagte der: ‚Was 
suchen die hier?’ Ich war, so wie viele, total enttäuscht. 
[...] Die Frage lautete eigentlich: ‚Was wollen die doofen 
Türken hier?’ Das war nicht die einzige Situation, die wir 
bei Adler als diskriminierend erlebt haben.“ (nach Scheid-
le 2002: 116) 

In anderen Fällen führen gestiegene sportliche Ansprüche zur Vereins-
gründung. In der Vereinschronik eines sardischen Vereins heißt es: 

„1971: Gegründet von Sarden als 3. Mannschaft des DJK 
Arminia Lirich. In den Folgejahren überholte die ‚Dritte’ 
die Liricher ‚Mutter’ sportlich. 1988: Unter dem Namen 
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‚FC Sardegna ´71 Oberhausen’ wird der Verein selbstän-
dig und ins Vereinsregister eingetragen (Sardegna ist der 
italienische Name für Sardinien, der Heimatinsel der 
Gründer).“ (klaus-kiefert.de) 

Ähnliche Strukturen der organisationsinternen Selbstorganisation gibt es 
auch auf der Ebene von Vereinsabteilungen. Zwar sind als solche kon-
zipierte und auch so bezeichnete „separate Ausländerabteilungen“ 
(Abel 1984: 113), wie es sie bis in die 1980er Jahre hinein in manchen 
Vereinen gab, nicht mehr üblich. Doch faktisch bestehen in vielen Ver-
einen Sparten, die als Form der Selbstorganisation gesehen werden 
können, weil Zuwanderer in ihnen nicht nur die Mehrheit der Mitglie-
der stellen, sondern auch die anfallenden Organisationsaufgaben bewäl-
tigen. Kristallisationspunkt solcher Strukturen sind offenbar vor allem 
Sportarten, die unter Migranten besonders beliebt sind, aber von Deut-
schen kaum (noch) nachgefragt werden, wie Ringen oder Kraftsport. In 
nicht wenigen Fällen wurden solche Vereinssparten auch gezielt für die 
Aufnahme von Zuwanderern gegründet, teils unter Mitwirkung von 
öffentlichen Stellen oder zivilgesellschaftlichen Akteuren aus dem In-
tegrationsbereich. Gerade für Aussiedler hat sich mancher Sportverein 
auf diese Weise geöffnet (vgl. Düttmann 2006). 

Für den deutschen Vereinssport sind derartige Strukturen kei-
neswegs systemfremd. Denn in großen Mehrspartenvereinen, wie es sie 
vor allem in Großstädten gibt, führen viele Sportgruppen, Mannschaf-
ten und Abteilungen auch unabhängig von einem möglichen Migrati-
onshintergrund der Beteiligten faktisch ein autonomes Eigenleben un-
ter dem nominellen und juristischen Dach des Gesamtvereins und in-
teragieren mit den anderen Vereinsgliederungen sowie der Vereinsfüh-
rung nicht über das Nötige hinaus. 

3.2 Migrantensportvereine 

Die wichtigste Form der Selbstorganisation von Migranten im deut-
schen Sport sind eigenständige Vereine, die in dieser Arbeit – meist 
ohne den mitzudenkenden Zusatz ‚selbstorganisiert’ – als Migran-
tensportvereine bezeichnet werden, und für die folgende Definition 
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gelten soll: Ein Migrantensportverein ist ein Sportverein, dessen Mit-
glieder zum Großteil Zuwanderer sind, der maßgeblich von Zuwanderern 
organisiert wird und der in Selbstbild und Außenwahrnehmung mit dem 
Migrationshintergrund der Mitglieder in Zusammenhang steht. 

Als Migranten gelten dabei unabhängig von der Staatsangehörig-
keit oder ihrem ethnischen Hintergrund alle Personen, die ihren 
Wohnort über internationale Grenzen hinweg verändert haben, sowie 
deren Kinder und Enkel, also auch deutschstämmige (Spät-)Aussiedler, 
eingebürgerte frühere Ausländer und Zuwanderer der zweiten oder 
dritten Generation. Mit dieser Begriffsbestimmung, die über andere, 
teilweise offizielle Definitionen für Migranten beziehungsweise Perso-
nen „mit Migrationshintergrund“ (vgl. Statistisches Bundesamt 2008, 
Santel 2008) hinausgeht, ist nicht die Annahme verbunden, dass die 
familiale Wanderungsgeschichte für die Lebensführung und Identität 
von Angehörigen der zweiten oder dritten Migrantengeneration in je-
dem Fall relevant ist – das muss hier betont werden, um den Eindruck 
einer (ausgrenzenden oder ethnisierenden) Pauschalzuschreibung zu 
vermeiden. Sie scheint dem Autor aber deshalb angemessen, weil an 
den untersuchten Vereinen eben auch solche Personen maßgeblich 
beteiligt sind. 

Indem die genannte Definition für Migrantensportvereine über 
das Kriterium der Mitgliederzusammensetzung hinausgeht, folgt sie 
dem oben skizzierten Forschungsinteresse, das auf die Selbstorganisati-
on von Migranten als Migranten (beziehungsweise als Angehörige einer 
bestimmten Migrantengruppe) gerichtet ist und dabei in erster Linie der 
gesellschaftlichen Mesoebene gilt. Denn in dieser Arbeit soll vor allem 
untersucht werden, wie Migrantensportvereine als Organisationen auf 
den Integrationsprozess wirken. Die Beteiligung von Migranten an der 
Leitung und Organisation des Vereins hat deshalb noch am ehesten 
auch unabhängig von den anderen Indikatoren Definitionskraft. Zu-
dem kommt es wohl allenfalls ausnahmsweise vor, dass die Vereinsor-
ganisation von Migranten bewältigt wird, ohne dass auch die anderen 
genannten Kriterien erfüllt sind. Als einfach und diskret operationali-
sierbares Hilfskriterium kann hier die Zusammensetzung des Vereins-
vorstands dienen: ein Verein sollte in der Regel nur dann als Migran-
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tensportverein eingeordnet werden, wenn der Migrantenanteil am Vor-
standspersonal einen Grenzwert überschreitet, den der Autor bei 75 
Prozent veranschlagt. Ob dieser Schwellenwert genau angemessen ist, 
kann zumindest an dieser Stelle dahingestellt bleiben, da die Kategori-
sierung einzelner Vereine nicht erforderlich ist für die hier verfolgte 
qualitativ-tentative Vermessung des Forschungsfelds als Ganzem, ein-
schließlich seiner – wie zu zeigen sein wird – diffusen Feldgrenzen. 
Wichtiger ist der Hinweis auf die eingeschränkte Reliabilität dieses 
Maßstabs. Denn von der Besetzung der formalen Vereinsämter kann 
nicht immer auf die reale Arbeitsteilung bei der Vereinsorganisation, 
persönliche Verantwortlichkeiten und informell wirksame Machtver-
hältnisse innerhalb der Vereine geschlossen werden. Für die Migran-
tensportvereine gilt dies aus zwei Gründen in besonderem Maße: Ers-
tens besetzen manche von ihnen den Vorstand bevorzugt mit deut-
schen Staatsangehörigen, die dann vielleicht auch Herkunftsdeutsche 
sind, um der behördlichen Erfassung als Ausländerverein zu entgehen, 
die zuweilen als diskriminierend wahrgenommen wird.10 Zweitens be-
steht offenbar gerade bei der großen Gruppe der türkischen Vereine 
eine starke Tendenz, Sponsoren pro forma das Amt des Vereinsvorsit-
zenden zu übertragen, ohne dass diese tatsächlich die damit typischer-
weise verbundenen Führungsaufgaben wahrnehmen. Im Zusammen-
hang der dieser Arbeit zugrundeliegenden Studie wurde der Migrante-
nanteil im Vereinsvorstand jedenfalls nicht systematisch als Auswahlkri-
terium genutzt, lag aber dennoch bei allen im Rahmen der Interview-
reihe eingehender untersuchten Vereinen deutlich über 75 Prozent. 

Die übrigen genannten Indikatoren sind für sich allein genom-
men auf keinen Fall ausreichend, da sie jeweils auch Sportvereine um-
fassen, die nicht auf der Selbstorganisation von Migranten beruhen. 

                                                      
10 Der Status als Ausländerverein schwächt zumindest potenziell auch die Rechtspositi-
on der betroffenen Vereine, da die Vereinigungsfreiheit im Grundgesetz als so genann-
tes Deutschenrecht definiert und dadurch nur für deutsche Staatsbürger garantiert ist 
(zu Ausländervereinen im Vereinsrecht vgl. Schwarz 1998, Fijalkowski/Gillmeister 
1997). Konkrete Auswirkungen der rechtlichen Einordnung und Erfassung von Mig-
rantensportvereinen als Ausländerverein sind im Projekt hingegen nicht erkennbar 
geworden. 
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Denn rein quantitativ sind Zuwanderer in vielen Sportvereinen des 
Altbundesgebiets stark vertreten, insbesondere wenn Kinder und Ju-
gendliche mitgerechnet werden (vgl. Breuer/Wicker 2008). Nicht zu-
letzt als Effekt ihrer Überrepräsentation in bestimmten Stadtbezirken 
stellen sie längst auch in manch alteingesessenem, ursprünglich deut-
schem Verein klar die Mehrheit der Mitglieder.11 An der Vereinsorgani-
sation sind sie dort aber oft kaum beteiligt, weil die Leitungspositionen 
nicht selten dauerhaft mit altgedienten deutschen Vereinsmitgliedern 
besetzt sind.12 Als alleiniges Definitionskriterium wäre das Mischungs-
verhältnis von Mitgliedern mit und ohne Migrationshintergrund des-
halb nicht ausreichend, wenngleich der Anteil der Zuwanderer an den 
Vereinsangehörigen nach Meinung des Autors ebenfalls über 75 Pro-
zent liegen sollte, damit ein Verein als Migrantensportverein gelten 
kann. Hier könnte ebenfalls auch ein anderer, vielleicht höherer 
Grenzwert angesetzt werden. Allerdings sollte man nicht erst Vereine 
als Migrantensportvereine ansehen, die ausschließlich Migranten als 
Mitglieder haben, da vielen von Zuwanderern gegründeten und betrie-
benen Vereinen zumindest einzelne Personen ohne Migrationshin-
tergrund angehören, ohne dass dies den spezifischen Charakter des 
Vereins aufheben würde.  

Darüber hinaus sollen hier nur Vereine zu den Migrantensport-
vereinen gezählt werden, die von ihren Mitgliedern und anderen auch 
als solche wahrgenommen werden. Diese Einschränkung ist nötig, weil 
die Gruppe der Migranten oben sehr weit gefasst wurde, nämlich inklu-
sive der dritten Generation. Aufgrund interindividuell und interfamiliär 
unterschiedlicher Integrationsverläufe schließt diese Definition auch 
Personen ein, deren familiärer Migrationshintergrund für ihre Lebens-
weise, ihr Selbstbild und eben auch ihr Engagement in einem Sportver-
ein weitestgehend irrelevant ist. Außerdem sind nicht allein die Mitglie-
                                                      
11 Im Jargon des organisierten Sports werden solche Vereine mit hohem Anteil von 
Migranten auch als „Migrationsvereine“ bezeichnet. 
12 Dass sich der Anstieg des Migrantenanteils allem Anschein nach meist noch nicht bis 
auf die Vorstandsebene ausgewirkt hat, ist insofern verständlich, als Vorstandsmitglie-
der dem Verein häufig schon sehr lange angehören (vgl. Baur u.a. 2003, Heine-
mann/Schubert 1994). 
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derzusammensetzung und das Führungspersonal ausschlaggebend für 
die besondere Rolle der Migrantensportvereine im Integrationsprozess 
und die mit ihnen verbundenen spezifischen Konfliktdynamiken, son-
dern vor allem daran anknüpfende Selbst- und Fremdzuschreibungen 
sowie Wahrnehmungsmuster. Die objektiven, personenbezogenen 
Indikatoren der Zusammensetzung von Mitgliederschaft und Leitungs-
personal werden deshalb um das Kriterium einer identifikativen oder 
askriptiven Komponente ergänzt. Diese ist nicht nur dann gegeben, 
wenn der spezielle Charakter des Vereins in einem ausländischen Ver-
einsnamen seinen ostentativen Ausdruck findet, sondern auch dann, 
wenn der besondere Hintergrund eines Vereins trotz eines unauffälli-
gen Vereinsnamens in der Mikroöffentlichkeit des lokalen und regiona-
len Sports allgemein bekannt ist, was zum Beispiel bei Vereinen, die in 
erster Linie von Aussiedlern betrieben werden, häufig der Fall ist. Nicht 
nur deshalb scheidet auch ein ausländischer Vereinsname als alleiniges 
Definitionskriterium aus. Denn zum einen gibt es Vereine, die zwar 
unauffällige Namen tragen, aber dennoch als selbstorganisierte Migran-
tensportvereine gelten müssen, da sie von ethnisch recht homogenen 
Zuwanderergruppen betrieben werden und dafür auch bekannt sind. 
Als Beispiele können neben der SG Wangen, der Verbindungen zur 
Islamischen Gemeinschaft Mili Görüş (IGMG) nachgesagt wurden 
(vgl. Pazarkaya 2002),13 gleich mehrere Vereine dienen, die ausschließ-
lich die doppeldeutige Abkürzung TSV im Namen führen. Diese steht 
zwar üblicherweise für Turn- und Sportverein, bedeutet aber in mehre-
ren dem Autor bekannten Fällen – darunter auch reine Fußballvereine 
– in Wirklichkeit Türkischer Sportverein, was im jeweiligen Vereinsum-
feld und der örtlichen türkischen Community auch allgemein bekannt 
ist. 

Auf der anderen Seite führen manchmal auch Sportvereine aus-
ländische Begriffe im Vereinsnamen, die nicht oder nicht mehr in be-
sonderer Weise von Migranten geprägt sind. Man denke etwa an die 
vielen Traditionsvereine, die um die vorletzte Jahrhundertwende herum 
als bildungsbürgerlich-helenophile Reminiszenz an den antiken Olym-

                                                      
13 Vgl. 3.2. 
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pismus unter griechischen Namen gegründet wurden; an Vereine im 
Bereich der ursprünglich ostasiatischen Kampfsportarten, die Fachter-
mini aus dem Japanischen, Koreanischen oder Chinesischen als Ver-
einsbezeichnung tragen; an die erste Generation von Fußballvereinen in 
Deutschland, die teilweise bis heute einen englischen Namen haben 
(zum Beispiel Kickers Offenbach); oder an Vereine für Sportarten wie 
Dart, Billard oder Baseball, in denen englischsprachige Fachbegriffe 
üblich sind und manchmal in die Vereinsnamen übernommen werden. 

Doch auch die Kombination der drei genannten Indikatoren lie-
fert keine in jedem Fall trennscharfe Definition beziehungsweise Ope-
rationalisierung. Zwar kann der Anteil von Zuwanderern an Mitgliedern 
und Vorstand zumindest theoretisch genau ermittelt werden. Doch 
Vereinsidentität und Außenwirkung können für so komplexe Sozialge-
bilde wie Sportvereine und ihre vielschichtige Organisationsumwelt aus 
Sportverbänden, anderen Vereinen und eventuell ethnischen Gemein-
schaften auch theoretisch nicht immer unzweideutig bestimmt werden. 
So gelten inzwischen auch manche deutsche Traditionsvereine, die von 
Migranten einzelner oder mehrerer Herkunftsgruppen dominiert wer-
den, in der lokalen Sportöffentlichkeit als „Ausländerverein“. Anderer-
seits werden ethnische und migrationsbezogene Aspekte durch multi-
ethnisch zusammengesetzte Vereine in entsprechenden sozialräumli-
chen Umfeldern (wie insbesondere großstädtischen Innenstadtbezir-
ken) zuweilen gar nicht erst als Besonderheit wahrgenommen und 
demzufolge auch nicht besonders betont. Auch explizit als solche fir-
mierende muslimische Sportvereine, die es inzwischen in mehreren deut-
schen Städten gibt, sind mitunter schwer einzuordnen. Sie sind zwar 
stark von Migranten geprägt, aber ihre Vereinsidentität folgt in den 
meisten Fällen einem Selbstverständnis, das den Islam als eine über 
ethnische Kategorien hinausweisende Weltreligion sieht beziehungswei-
se auf dessen Etablierung in der Bundesrepublik abzielt und insofern 
gerade nicht auf Ethnizität oder die gemeinsame Migrationserfahrung 
der Mitgliedermehrheit rekurriert.  

Zusätzliche Definitionsprobleme entstehen durch Verschiebun-
gen in der Mitgliederzusammensetzung, die gerade bei Kleinvereinen 
immer wieder zu raschen Veränderungen des Vereinsprofils führen und 
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sich in Vorstandsumbesetzungen und Änderungen des Vereinsnamens 
manifestieren können. Letztere kommen in beide Richtungen vor: Ei-
nerseits haben mehrere Vereine, die bis dato einen deutschen Namen 
trugen, eine neue, fremdsprachige Vereinsbezeichnung gewählt, nach-
dem Migranten den Verein gewissermaßen ‚übernommen’ hatten (vgl. 
Klein u.a. 2000, Wick 2002). Andererseits hat es in den letzten Jahren 
mehrere Umbenennungen gegeben, mit denen Migrantensportvereine 
ihren ausländischen Vereinsnamen abgelegt und einen deutschsprachi-
gen Vereinstitel angenommen haben (vgl. Sander 2008). 

Insofern dient die oben angegebene – ja auch eher vage formu-
lierte – Begriffsbestimmung nur als Arbeitsdefinition zur groben Kenn-
zeichnung des Untersuchungsgegenstands. Der Anspruch, eine genau 
eingrenzbare Kategorie der Migrantensportvereine festzulegen, ist an 
sie nicht geknüpft und erschiene dem Autor angesichts der dargelegten 
Abgrenzungsprobleme auch grundsätzlich verfehlt. Stattdessen sollte 
man von fließenden Übergängen und einer Grauzone ausgehen, in der 
Vereine liegen, bei denen eine Zuordnung zur Gruppe der Migran-
tensportvereine begründbar wäre, aber auch nicht zwingend ist.14  

Weniger Abgrenzungsschwierigkeiten als gegenüber anderen 
Sportvereinen bestehen gegenüber anderen Eigenorganisationen von 
Zuwanderern. Damit ist ein viertes Kriterium angesprochen, das in der 
oben formulierten Definition genannt wird und noch nicht hinterfragt 
wurde: dass nämlich ein Migrantensportverein eben ein Sportverein ist. 
Doch auch dies ist an sich nicht immer ganz eindeutig (vgl. schon Abel 
1984). Denn viele der betreffenden Vereine haben multifunktionalen 
Charakter und verfolgen – deutlich stärker, als andere Sportvereine dies 
üblicherweise tun – neben dem Sport auch andere Vereinszwecke wie 
kulturelle Aktivitäten oder die Organisation von Unterstützungs- und 
Beratungsleistungen.15 Bei solchen Mehrzweckvereinen ist der Sport 

                                                      
14 Dass die Einordnung einzelner Sportvereine problematisch und uneindeutig sein 
kann, wird auch in den nächsten Textabschnitten zu verschiedenen Typen von Migran-
tensportvereinen deutlich (vgl. 3.2). 
15 Sie ähneln damit Moschee- und Kulturvereinen, die gleichfalls oft multifunktionalen 
Charakter haben (vgl. Fijalkowski/Gillmeister 1997).  
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manchmal erst nachträglich ins Vereinsprogramm aufgenommen wor-
den oder hat die ursprünglichen Vereinsziele im Laufe der Jahre weit-
gehend ersetzt. In anderen Fällen sind formal selbstständige Vereine 
faktisch nicht unabhängig, sondern fungieren als Sportabteilungen 
übergeordneter Organisationen, aus denen sie ausgegründet wurden.16 
Da aber das Forschungsinteresse dieser Arbeit der Selbstorganisation 
von Migranten innerhalb des deutschen Vereinssportsystems gilt und 
dieses institutionell klar eingrenzbar ist, werden hier ausschließlich und 
unabhängig davon, inwieweit sie ansonsten dem Idealbild des Sportver-
eins entsprechen, solche Organisationen als Migrantensportvereine 
bezeichnet, die dem DOSB beziehungsweise seinen Mitgliedsorganisa-
tionen angehören. Dies impliziert ihre Registrierung im amtlichen Ver-
einsregister als Aufnahmevoraussetzung der Sportverbände und damit 
auch die Erfüllung der vereinsrechtlich fixierten Grundanforderungen 
(Mindestanzahl von sieben Mitgliedern, Festlegung einer Satzung, Be-
setzung von Vorstand und Kassenführungsamt). Damit sind auch sol-
che Vereine eingeschlossen, bei denen schon anhand des Namens deut-
lich wird, dass sie einst nicht (oder nicht nur) mit dem Ziel der Sport-
ausübung gegründet wurden, die aber dennoch den Sportverbänden 
angehören (Vereinigung der Tunesier in Deutschland – Sektion Har-
burg17, Aramäischer Volksverein Gütersloh, Slovenija – Slowenischer 
Kultur-, Bildungs- und Sportverein, Türkischer Schüler-Eltern Förder-
verein Schwelm).  

Zur Verbesserung des sprachlichen Ausdrucks wird die Bezeich-
nung ‚Migrantensportverein’ je nach inhaltlichem Zusammenhang auch 
durch Synonyme wie ‚Zuwanderersportverein’ oder auch einfach ‚Ver-
ein’ ersetzt. Der früher auch offiziell verwandte (vgl. DSB 1981) und in 
der feldtypischen Umgangssprache des Vereinssports bis heute verbrei-
tete Begriff ‚Ausländerverein’ ist im Bereich von Wissenschaft und 
Medien zurecht kaum noch üblich, da viele der betreffenden Personen 

                                                      
16 Vgl. 3.2. 
17 Die hier und im weiteren Textverlauf genannten Vereine dienen der Exemplifikation 
und werden zur Verbesserung der Lesbarkeit nicht jedes Mal durch die Angabe ‚zum 
Beispiel’ entsprechend kenntlich gemacht. 
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weder im soziologischen noch im juristischen Sinne Ausländer sind. Er 
wird in dieser Arbeit ebenso vermieden wie die durchaus noch ge-
bräuchliche Variante „ausländische Vereine“ (z.B. Blecking 2006a: 15) – 
nicht zuletzt, weil zu den Zuwanderervereinen hier auch Vereine zäh-
len, die von deutschstämmigen Migranten oder ethnisch gemischten 
Migrantengruppen betrieben werden. Auch die in den letzten Jahren 
aufgekommene Bezeichnung „Verein mit Migrationshintergrund“ 
(Kopp 2009) findet hier keine Verwendung, da die Formulierung ‚Mig-
rationshintergrund’ üblicherweise auf (familien-)biografische Zusam-
menhänge hindeutet und dem Verfasser daher für die Organisations-
ebene unpassend erscheint.  

Die oben vorgelegte Definition schränkt den Begriff des Migran-
tensportvereins also einerseits auf Sportvereine ein, die auf der Selbst-
organisation von Migranten beruhen, geht aber andererseits über die 
meist ausschließlich thematisierte Gruppe der ethnischen Vereine hin-
aus. Um ihr Substanz und Anschaulichkeit zu geben und das Untersu-
chungsfeld genauer zu umreißen, werden im Folgenden vier Gruppen 
von Migrantensportvereinen beschrieben, die sich insbesondere in ihrer 
Mitgliederzusammensetzung unterscheiden. Dies sind erstens ethnische 
Sportvereine, zweitens Aussiedlersportvereine, drittens multiethnische 
Sportvereine und viertens instrumentelle Integrationssportvereine. Diese 
nicht in jedem Fall trennscharfe Klassifizierung lässt sich sinngemäß 
auch auf die Ebene einzelner Sportgruppen und Abteilungen übertra-
gen. Denn analoge Muster der Selbstorganisation gibt es jeweils auch 
nach dem Modell ‚Verein im Verein’.  

Ethnische Sportvereine 

Als ethnische Sportvereine werden hier solche selbstorganisierten Mig-
rantensportvereine bezeichnet, die hinsichtlich Mitgliederzusammenset-
zung, Vereinsidentität und Vereinstätigkeit einer einzelnen ethnischen 
oder nationalen Gruppe zugeordnet werden können. Sie werden typi-
scherweise auch in der Außenwahrnehmung mit der gemeinsamen eth-
nischen Herkunft der Mitgliedermehrheit in Zusammenhang gebracht, 
zumal sie oft an einem entsprechenden Vereinsnamen erkennbar sind. 
Diese vorläufige Nominaldefinition dient der groben Eingrenzung des 



Silvester Stahl 

 

 53 

Untersuchungsfelds. Sie wird im weiteren Textverlauf nicht explizit 
präzisiert, aber induktiv ergänzt und untermauert, indem beschrieben 
wird, welche unterschiedlichen Spezifika in Selbstbild, Vereinsleben 
und Sportpraxis einzelne ethnische Sportvereine als solche qualifizieren 
können.18 

Die ebenfalls übliche Bezeichnung „eigenethnische Sportvereine“ 
(z.B. DSB 2004: 5) erscheint dem Autor als Kategorialbegriff für die 
Organisationsebene unpassend und sollte seiner Meinung nach nur im 
Zusammenhang mit den Beziehungen ethnischer Sportvereine zu Per-
sonen und Organisationen ihrer jeweiligen Eigengruppe verwandt wer-
den, also etwa hinsichtlich der Beteiligung einzelner Personen an Verei-
nen ihrer eigenen ethnischen Gruppe als Mitglied oder Sponsor. Dass 
diese Begriffsregelung notwendig ist, um inhaltlich relevante Differen-
zierungen vornehmen zu können, können folgende (fiktive) Beispiele 
verdeutlichen: ein Migrant tunesischer Abstammung, der als Einzelper-
son einem portugiesischen Sportverein angehörte, wäre zwar Mitglied 
in einem ethnischen Verein, aber eben nicht in einem eigenethnischen. 
Und ein Unternehmer albanischer Herkunft würde ein mögliches 
Sponsoring bei einem eigenethnischen, also albanischen Sportverein 
wahrscheinlich eher eingehen als bei einem ethnischen Verein mit an-
derem, zum Beispiel serbischem Hintergrund.  

Die gleichfalls gebräuchliche Kennzeichnung als „monoethnische 
Sportvereine“ (z.B. Böer 2009) wird im Folgenden ebenfalls vermieden, 
da sie suggerieren kann, die betreffenden Vereine seien vollständig 
ethnisch homogen. Sie ist insofern etwas irreführend, als sich die ethni-
schen Sportvereine untereinander stark in der ethnischen Zusammen-
setzung ihrer Mitglieder unterscheiden. Zwar gibt es durchaus ethnisch 
homogene Sportvereine, aber nicht selten sind auch solche Vereine, in 
denen eine einzelne Herkunftsgruppe deutlich dominant ist, (im wörtli-
chen Sinn) heterogen zusammengesetzt, weil zu den Mitgliedern auch 
Deutsche oder Migranten aus anderen Ländern gehören (vgl. Kreiser 
u.a. 1996). Letztere haben allerdings oft einen ähnlichen sprachlichen, 
religiösen oder kulturellen Hintergrund. So sind etwa in kroatischen 
                                                      
18 Vgl. 6. 
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Sportvereinen manchmal auch Slowenen und Bosnier Mitglied, wäh-
rend in türkischen Vereinen teilweise auch Muslime aus anderen Län-
dern zu finden sind. Daneben gibt es auch Vereine, die inzwischen sehr 
heterogen zusammengesetzt sind und bei denen die ethnische Eigenart 
nicht mehr eindeutig ist, wie im folgenden Beispiel: 

 „C.F.E. Independiente ist zwar ein spanischer Verein, 
aber keinesfalls besteht er nur aus Spaniern. Mittlerweile 
besteht ein Großteil der Truppe aus Italienern [...] Der 
C.F.E. besteht aus 180 Mitgliedern aus den unterschied-
lichsten Nationalitäten, und besonders an den Wochenen-
den herrscht im CASA DE ESPANA (Vereins-
heim)[...] ein buntes Sprachgemisch.“ (cfe-inde.de) 

Supraethnische Sportvereine, in denen mehrere ethnische Gruppen mit 
Ähnlichkeiten in Sprache, Kultur oder Religion zusammenkommen, 
werden weiter unten den multiethnischen Vereinen zugerechnet, ob-
wohl sie den ethnischen Vereinen in vieler Hinsicht sehr ähnlich sind. 
Sportvereine autochthoner ethnischer und religiöser Minderheiten (zum 
Beispiel Dänen (vgl. Blecking 1995), Sorben19, Juden (vgl. Fiedler 1998)) 
sind nicht Gegenstand dieser Arbeit und bleiben hier vom Begriff des 
ethnischen Sportvereins ausgeschlossen.  

Ethnische Sportvereine stellen mit vermutlich etwa 500 Vereinen 
im gesamten (Alt-)Bundesgebiet die größte Gruppe von Migranten-
sportvereinen dar. Diese Schätzung beruht jedoch nur auf den Feld-
kenntnissen des Autors, da bislang keine systematische Erfassung der 
ethnischen Vereine vorgenommen wurde.20 Sie ist daher – von den 
genannten grundsätzlichen Abgrenzungsproblemen ganz abgesehen – 
nicht sehr verlässlich, entspricht aber in etwa den Annahmen anderer 
Autoren (vgl. z.B. Blecking 2006a, Boos-Nünning/Karakaşoğlu 2003, 
Şen 1999, LSB/Sportjugend NRW 2001) und dürfte zumindest in der 

                                                      
19 Die sorbische Minderheit unterhält neben eigenen Sportvereinen auch eine „Natio-
nalmannschaft“ (Gerlach 2008: S. 10). 
20 Vgl. 10.3. 
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Größenordnung nicht gänzlich verfehlt sein.21 Die tatsächliche Zahl 
dürfte im Übrigen eher höher als niedriger liegen.  

Ethnische Sportvereine sind nicht nur das vorherrschende Mo-
dell der sportbezogenen Selbstorganisation von Migranten in Deutsch-
land, sondern werfen mit ihrem gezielt distinktiven Charakter auch die 
Frage nach den gesellschaftlichen und (sport)systemischen Wirkungen 
der Migrantenselbstorganisation im Vereinssport in besonderem Maße 
auf. Außerdem ist bei ihnen das Moment der Selbstorganisation am 
deutlichsten, und sie sind allem Anschein nach häufiger von den unten 
genauer beschriebenen Problemen betroffen als Vereine der anderen 
Grundtypen. Sie standen deshalb im Mittelpunkt der empirischen Un-
tersuchung und werden auch in dieser Arbeit sehr viel ausführlicher 
thematisiert als die anderen Formen der Selbstorganisation.  

Weil es in der DDR weder unabhängige Sportvereine wie in der 
Bundesrepublik noch eine Zuwanderung aus dem Ausland in ähnli-
chem Umfang gab und der Migrantenanteil in den neuen Bundeslän-
dern immer noch deutlich unter dem der Altbundesländer liegt (vgl. 
Bundesbeauftragte 2010), gibt es dort bis heute kaum ethnische Sport-
vereine. Die wenigen Vereine, die sich in den letzten Jahren gebildet 
haben, werden sowohl von Migranten betrieben, die (zum Beispiel aus 
Vietnam) schon in die DDR zugezogen waren, als auch von Zuwande-
rern (etwa türkischer Abstammung), die erst nach der Vereinigung aus 
den alten Bundesländern zugezogen sind.22 

                                                      
21 Die Ergebnisse einer Auswertung des Ausländervereinsregisters, die sich auf eine 
Zahl von fast 2000 „ausländischen Vereinen“ mit dem Vereinszweck Sport (1600 
türkische Sportvereine und 355 anderer Nationalitäten) hochrechnen lassen (vgl. Hun-
ger 2005), können vom Autor nicht bestätigt werden. Vermutlich wurden hier auch 
Organisationen mitgezählt, die keine Sportvereine im eigentlichen Sinne (mehr) darstel-
len, wie bereits aufgelöste Vereine, Fanklubs, Scheingründungen (vgl. 4.3), und Freizeit-
sportvereine, die nicht im DOSB organisiert sind (allgemein zu Problemen des Daten-
satzes vgl. Schönwälder u.a. 2008). 
22 Zur Sportbeteiligung vietnamesischer Vertragsarbeiter in der DDR vgl. Raendchen 
(2000). 
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Die meisten ethnischen Sportvereine werden von Zuwanderern 
aus den Anwerbeländern der früheren Gastarbeitermigration betrieben, 
also aus der Türkei, Italien, Griechenland, Portugal, Spanien und den 
Staaten des früheren Jugoslawiens. Erst in jüngerer Zeit sind Vereine 
mit arabischem, afrikanischem oder asiatischem Hintergrund hinzuge-
kommen. Inzwischen haben selbst recht kleine Herkunftsgruppen (im 
Sinne ihrer Populationsgröße in Deutschland) wie Peruaner oder Iren 
eigene Sportvereine in der Bundesrepublik gegründet. 

Die meisten ethnischen Sportvereine sind offensichtlich Natio-
nalitätensportvereine23, für deren Vereinsidentität eine Nation bezie-
hungsweise ein (real existierender oder angestrebter) Nationalstaat den 
zentralen Referenzpunkt darstellt. Eine Minderheit der Vereine bezieht 
sich hingegen auf einzelne Landesteile oder bestimmte Bevölkerungs-
gruppen des Herkunftslands. Die Charakterisierung als ‚ethnisch’ ist 
also etwas ungenau, da auch Vereine gemeint sind, deren nationale 
Ausrichtung mehrere ethnische (Sub-)Gruppen umfasst.24 In beiden 
genannten Gruppen gibt es zudem Tendenzsportvereine, die einem be-
stimmten weltanschaulichen Milieu zuzuordnen sind. Diese werden 
teilweise gezielt als Vorfeldorganisationen aus anderen Organisationen 
ausgegründet, um, wie auch von mehreren befragten Vereinsvertretern 
eingeräumt wurde, über wettkampforientierte Sportangebote vor allem 
jugendliche Migranten der zweiten Generation an die Ursprungsorgani-
sation zu binden, die sonst schwer für deren eigentliche (kulturelle, 
religiöse oder politische) Ziele zu mobilisieren wären. Handelt es sich 
dabei um Auslandsabteilungen von Bewegungen oder Parteien im Her-
kunftsland beziehungsweise eigenständige Organisationen mit engen 
Verbindungen zu dortigen Partnerinstitutionen, so sind auch die betref-
fenden Sportvereine Teil von Grenzen überspannenden Organisations-
strukturen. Solche Tendenzvereine bekennen sich, wenn sie zum Bei-
spiel Moscheegemeinden oder Kulturvereinen nahestehen, häufig offen 

                                                      
23 Diesen Begriff verwendet auch Blecking (1999: 42), allerdings ohne die hier vorge-
nommene Differenzierung zu anderen ethnischen Vereinen. 
24 Eine politische Bewertung, ob einzelne Gruppen ohne eigenen Staat den Status einer 
Ethnie oder einer Nation beanspruchen können, ist an diesen Hinweis nicht geknüpft. 
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zu ihrem Hintergrund. Bei ethnischen Sportvereinen im Umfeld von 
politischen Gruppierungen werden solche Zusammenhänge hingegen 
mitunter nicht öffentlich gemacht. Aber direkte Organisationsverknüp-
fungen sind hier offenbar auch seltener.25  

Am stärksten ausgeprägt ist die Binnendifferenzierung nach 
weltanschaulichen Gesichtspunkten bei der großen Gruppe von Sport-
vereinen, die von Zuwanderern aus der Türkei betrieben werden: Wäh-
rend die meisten von ihnen sich in ihrem Selbstverständnis offenbar 
mehr oder weniger stark auf die gesamte Türkei beziehen, haben nicht 
nur die verschiedenen ethnischen und religiösen Minderheiten der Bos-
porusrepublik (wie Kurden, Aleviten, Christen, Yesiden und Thrakier) 
jeweils eigene Sportvereine in Deutschland, sondern auch politische 
Bewegungen und Organisationen (vgl. Özbasi 1999). Die drei großen 
türkisch-islamischen Dachorganisationen – DITIB Türkisch-Islamische 
Union, Verband Islamischer Kulturzentren (VIKZ) und Islamische 
Gemeinschaft Mili Görüş (IGMG) – sind ebenfalls mit eigenen Sport-
vereinen in der Bundesrepublik vertreten (vgl. Fijalkowski/Gillmeister 
1997, Amiraux/Bröskamp 1996, Hellriegel 1999). Als Form der Selbst-
organisation können Sportvereine im Umfeld dieser Verbände (vor 
allem im Fall der von der staatlichen türkischen Religionsanstalt gesteu-
erten DITIB) nur eingeschränkt gelten (vgl. Feindt-Riggers/Steinbach 
1997). Im Übrigen ist wegen deren durchaus weltlich-politischen Zielen 
auch die oben vorgenommene Grenzziehung zwischen politischen und 
religiösen Organisationen ungenau. In einem dem Verfasser bekannten 
Fall wurde ein inzwischen aufgelöster moscheenaher Sportverein (der 
keinem der drei Verbände nahestand) sogar in einem Verfassungs-
schutzbericht erwähnt (vgl. Verfassungsschutz Hamburg 2008). 

Ethnische Sportvereine mit engen Verbindungen zu übergeord-
neten Organisationen sind gleich doppelt systemwidrig für den organi-
sierten Sport in Deutschland. Denn sie widersprechen erstens dem 
Idealbild des weitgehend monofunktionalen, autonomen Sportvereins 
und werden zweitens dem historisch begründeten Grundanspruch des 
bundesdeutschen Einheitssportsystems auf weltanschauliche Neutralität 
                                                      
25 Vgl. 6.1. 
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(vgl. Heckmann 1998) nicht gerecht. Dies ist jedoch nicht einfach ein 
ideelles Problem, das gerade vor dem Hintergrund leicht hinzunehmen 
wäre, dass auch bei manchen deutschen Sportvereinen, etwa aus der 
katholischen DJK26 oder der Alternativszene, konfessionelle und politi-
sche Traditionslinien nachwirken.27 Vielmehr haben und verursachen 
solche Vereine offenbar häufiger als andere ethnische Sportvereine 
auch Schwierigkeiten auf der praktischen Ebene der alltäglichen Ver-
eins- und Verbandsarbeit. Denn ihren Funktionsträgern mangelt es den 
Angaben mehrerer befragter Experten zufolge oft an sportfachlicher 
Qualifikation und Erfahrung mit dem Sportverbandswesen. Wegen 
ihres eher instrumentellen Verhältnisses zum Sport oder der zeitlichen 
Belastung durch Verpflichtungen in der Mutterorganisation bringen sie 
häufig auch nicht die Bereitschaft auf, sich entsprechend weiterzubil-
den. Außerdem finden gerade über Vereine, die aus anderen Organisa-
tionen ausgegründet wurden, auch Personen ohne die sporttypische 
Vereinssozialisation den Weg in den organisierten Sport – mit den ne-
gativen Begleiterscheinungen, die im Folgenden noch beschriebenen 
werden. 

Gründungsmuster 

Offensichtlich erfolgt die Bildung und behördliche Anmeldung formal 
eigenständiger Sportvereine in vielen Fällen allein aus rechtlichen 
Gründen, und die entsprechenden Vereine fungieren faktisch weiterhin 
als Sportabteilung ihrer Mutterorganisation, wodurch diese den für 
Migrantenorganisationen typischen multifunktionalen und multisekt-
oralen Charakter wahrt (vgl. Hesse-Lehmann 2002). Manche Sportver-
eine haben sich hingegen tatsächlich unabhängig gemacht, nachdem sie 
aus einer anderen Organisation hervorgegangen sind, und so zu einer 
funktionalen Ausdifferenzierung der Organisationslandschaft in der 
jeweiligen Community beigetragen (vgl. Kreiser u.a. 1996). Ausgrün-
dungen erfolgen auch nicht nur aus stark ideologisch geprägten Organi-

                                                      
26 Die ursprüngliche Bezeichnung ‚Deutsche Jugendkraft’ wird inzwischen weitgehend 
vermieden. 
27 Vgl. 10.4. 
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sationen oder immer mit sportfremden Motiven. Vielmehr sind nicht 
wenige ethnische Sportvereine organisch und ohne hintersinnige Ab-
sichten aus Sportgruppen von (weltanschaulich neutralen) Eltern-, Ar-
beiter-, Heimat- oder Kulturvereinen hervorgegangen.  

Daneben gibt es weitere typische Muster bei der Gründung eth-
nischer Sportvereine:28 Immer wieder entstehen neue ethnische Sport-
vereine durch Spaltungen bestehender Vereine. Diese erfolgen manch-
mal aus den auch sonst üblichen Gründen, also etwa wegen persönli-
cher Konflikte oder unterschiedlicher sportlicher Ansprüche unter den 
Mitgliedern. In anderen Fällen haben sie jedoch spezifische Ursachen, 
denn auch Meinungsverschiedenheiten über die ethnische Ausrichtung 
des Vereins und das Gewicht ethnischer Aspekte gegenüber sportlichen 
Zielen führen manchmal zur Teilung von Vereinen. In anderen Fällen, 
die in den Interviews geschildert wurden, waren sie Auslöser für ge-
schlossene Aus- oder Übertritte der in den vereinsinternen Auseinan-
dersetzungen unterlegenen Mitgliederfraktion. Anlass für Vereinsspal-
tungen und Gruppenaustritte haben in den 1990er Jahren auch die 
Sezessionskriege auf dem Balkan gegeben, da die meisten der bis dato 
jugoslawischen Sportvereine sich seinerzeit einer der früheren Teilre-
publiken zugeordnet und ihr Vereinsprofil entsprechend angepasst 
haben. 

Dem stehen Fusionen gegenüber, die bei ethnischen Sportverei-
nen offenbar häufiger vorkommen als bei anderen Vereinen – vermut-
lich weil es unter ihnen recht viele Klein- und Kleinstvereine gibt, die 
schneller in die Situation eines akuten Mangels an Mitgliedern geraten 
können. Sowohl bei Fusionen als auch bei Spielgemeinschaften, wie sie 
ebenfalls keine Seltenheit sind, schließen sich meist ethnische Sportver-
eine der gleichen Herkunftsgruppe zusammen. Doch es gibt auch Zu-
sammenschlüsse und Übertritte zwischen ethnischen und anderen 
Sportvereinen, wie das folgende Beispiel zeigt: 

                                                      
28 Die erste Generation von ethnischen Sportvereinen in der Bundesrepublik bleibt an 
dieser Stelle unberücksichtigt, da ihre Entstehung aus Sportgruppen im Rahmen der 
Gastarbeiterbetreuung weiter unten thematisiert wird (vgl. 8.1). 
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„Gli-Azzurri ist ein italienischer Fußballverein, jedoch 
sind bei uns Interessenten aller Nationalitäten herzlich 
willkommen. Im Dezember 2003 wurde unser Verein 
durch die komplette Jugend-Abteilung von Fortuna Alsta-
den verstärkt.“ (gli-azzurri.de) 

Manche ethnische Sportvereine unterscheiden sich in ihrer Entste-
hungsgeschichte – abgesehen von der gemeinsamen Herkunft der Initi-
atoren – nicht wesentlich von anderen Sportvereinen. Sie sind bei-
spielsweise aus Mannschaften des Universitätssports hervorgegangen 
oder, wie im folgenden Beispiel, aus dem informellen Fußballspielen auf 
Stadtparkwiesen und Brachflächen entstanden:  

„1987 trafen sich jeden Sonntag Morgen junge Leute, die 
meist aus den Gastarbeiterfamilien aus Tunceli (Dersim) 
stammen, zum Fußball spielen auf der Mainwiese in Rüs-
selsheim. Aus den wenigen wurden Monat für Monat im-
mer mehr. Man trat erfolgreich auf Hobbyturnieren auf, 
und so wurde 1988 der Entschluss gefasst einen Verein zu 
gründen und sich offiziell beim Hessischen Fußballverband 
anzumelden und zu spielen“ (svdersim.sv.funpic.de) 

Solche überwiegend von Freizeitfußballern mit Migrationshintergrund 
frequentierte Treffpunkte, wie sie in manchen Gemeinden immer noch 
bestehen, gab es bis in die 1980er Jahre hinein in sehr vielen bundes-
deutschen Industriestädten. Das wohl bekannteste Beispiel ist die Wiese 
vor dem Reichstagsgebäude in Berlin, die bis zu dessen Umbau täglich 
von Hobbykickern genutzt wurde und ein wichtiger Ausgangspunkt des 
inzwischen recht etablierten ethnischen Sportvereinssektors der Haupt-
stadt war. 

Vereinsgründungen im Umfeld von gastronomischen Betrieben 
sind an sich ebenfalls keine Besonderheit der ethnischen Sportvereine, 
kommen bei diesen aber wohl häufiger vor. Manche ethnische Sport-
vereine sind als freizeitsportliche „Thekenmannschaft“ (so ein Vereins-
vertreter) oder durch die Formalisierung von Teams entstanden, die 
anfangs als Betriebssportgruppen für Betreiber und Angestellte von 
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Restaurants dienten. Gerade bei italienischen Sportvereinen scheint dies 
ein typischer Gründungszusammenhang (gewesen) zu sein. 

Aussiedlersportvereine 

Den ethnischen Sportvereinen kommt die zweite Gruppe selbstorgani-
sierter Migrantensportvereine recht nahe: die Aussiedlersportvereine. 
Deutschstämmige Spätaussiedler aus den Staaten der früheren Sowjet-
union29, die in den 1990er Jahre die größte Gruppe nach Deutschland 
zuziehender Migranten gestellt haben (vgl. BMI/BAMF 2009), betrei-
ben bundesweit mehrere Dutzend Sportvereine, die hinsichtlich Mit-
gliederzusammensetzung und Vereinsprofil unzweifelhaft ihrer Gruppe 
zuzuordnen und darin den ethnischen Vereinen ähnlich sind. Hinzu 
kommen weitere Vereine in unbekannter Zahl, die ebenfalls stark von 
Aussiedlern geprägt sind, aber nicht eindeutig als selbstorganisierter 
Migrantensportverein eingeordnet werden können, weil deren Domi-
nanz nicht klar genug ausgeprägt ist. Trotz der Ähnlichkeit zu ethni-
schen Sportvereinen werden Aussiedlersportvereine hier als eigener 
Typus ausgewiesen, da auch sie die Sonderrolle auf rechtlicher, gesell-
schaftlicher und mentaler Ebene widerspiegeln, die Aussiedler im Ver-
gleich zu anderen Zuwanderern einnehmen. Denn einerseits sind Aus-
siedlersportvereine nicht selten stark von der russischen Lebensart und 
vom Gebrauch der russischen Sprache geprägt. Andererseits fungieren 
sie im Gegensatz zu ethnischen Vereinen allem Anschein nach kaum 
als Ankerpunkt einer identifikativen Bindung an ein anderes Land oder 
eine andere Region. Dass sich (teilweise recht manifeste) kulturelle 
Unterschiede hier in der Regel nicht mit ethnischen Grenzziehungen 
verbinden, resultiert wohl in erster Linie aus der besonderen Zusam-
mensetzung der über das System des Aussiedlerzuzugs nach Deutsch-
land gekommenen Migrantengruppe. Neben einer Minderheit von 
Deutschstämmigen, die oft den Anspruch erheben, in der Bundesrepu-
blik als Deutsche unter Deutschen leben zu können, gehört zu diesem 

                                                      
29 Zur Verbesserung des sprachlichen Ausdrucks wird der juristische Unterschied 
zwischen Aussiedlern und Spätaussiedlern hier nicht berücksichtigt, sondern im Fol-
genden generell der Begriff ‚Aussiedler’ gebraucht. 
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Bevölkerungssegment nämlich auch eine Mehrheit von mitgereisten 
Familienangehörigen ohne eigenen deutschen Familienhintergrund (vgl. 
BMI/BAMF 2009, Stahl 2001). Den Aussiedlern und ihren Angehöri-
gen, die häufig nicht aus Russland selbst, sondern aus den Kaukasusre-
publiken zugewandert sind, schließen sich in den Sportvereinen außer-
dem weitere Russen und manchmal auch russischsprachige jüdische 
Kontingentflüchtlinge an. Die anscheinend vor allem beim Vereinsper-
sonal der Aussiedlersportvereine tendenziell hohe Integrationsbereit-
schaft findet häufig in neutralen (BFSV Atlantik 1997) oder betont 
deutschen Vereinsnamen (Freundschaft Schwerin) Ausdruck, es gibt 
aber zum Beispiel auch Vereinsbezeichnungen, die an russische Profi-
vereine angelehnt sind (Spartak Löbau). 

Neben diesen identifikativen und kulturellen Aspekten beeinflus-
sen auch die für Aussiedler typischen Migrationsmuster deren Selbstor-
ganisation in eigenen Sportvereinen. Denn die privilegierte Zuwande-
rung von Deutschstämmigen und ihren Familienangehörigen ist stärker 
als beispielsweise der Familiennachzug staatlicher Steuerung unterwor-
fen. Zum Tragen kommt diese etwa durch die gezielte Ansiedlung ver-
gleichsweise großer Personengruppen auch in kleineren Gemeinden 
oder durch die gezielte Verteilung auf alle Bundesländer nach dem Kö-
nigsteiner Schlüssel (vgl. Bade/Oltmer 2003), wegen der Aussiedler-
sportvereine – anders als ethnische Sportvereine – auch in den neuen 
Bundesländern keine Seltenheit sind. Der erleichterte Zugang zur deut-
schen Staatsangehörigkeit und der hohe Stellenwert des Leistungssports 
in der früheren Sowjetunion (vgl. Rummelt 1993) fördern die Grün-
dung selbstorganisierter Aussiedlersportvereine ebenfalls und prägen 
deren Vereinspraxis. 

Zugleich findet die auch sonst relativ gute Betreuung der Aus-
siedler durch Maßnahmen der Sozialen Arbeit ihre sportspezifische 
Entsprechung im Bundesprogramm ‚Integration durch Sport’. Das vom 
Bundesinnenministerium und dem damaligen Deutschen Sportbund 
(DSB, heute DOSB) 1989 unter dem Titel ‚Sport mit Aussiedlern’ ein-
gerichtete Programm ist trotz der auch im geänderten Namen signali-
sierten Ausweitung der Zielgruppe im Jahr 2001 bis heute bei der Un-
terstützung von Aussiedlern und ihren Vereinen besonders aktiv. 
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Neben den meist erst in jüngerer Zeit entstandenen Sportverei-
nen von Spätaussiedlern aus der früheren Sowjetunion bestehen noch 
einige selbstorganisierte Sportvereine von Aussiedlern aus anderen 
osteuropäischen und ostmitteleuropäischen Ländern, die nach Deutsch-
land gekommen sind, bevor die privilegierte Zuwanderung Deutsch-
stämmiger im Jahre 1993 auf die Herkunftsstaaten der früheren Sow-
jetunion begrenzt wurde (Oberschlesischer Sportverein Rastatt 1988). 

Multiethnische Sportvereine 

Bei der Gruppe der multiethnischen Sportvereine, die auf der Selbstor-
ganisation von Migranten aus mehreren ethnischen Gruppen beruhen, 
wiegen die oben umrissenen Abgrenzungsprobleme besonders schwer. 
Die Einordnung einzelner Vereine ist hier tendenziell weniger eindeutig 
als bei den anderen Vereinstypen. Am besten ist sie noch bei schät-
zungsweise drei Dutzend teilweise aus dem links-alternativen Milieu 
hervorgegangenen Vereinen möglich, die explizit den Anspruch formu-
lieren, als multiethnische Vereine zur interethnischen Verständigung 
beizutragen, und dies auch mit entsprechenden Vereinsnamen (Interna-
tionaler SV, FC Internationale Berlin) oder in ihrer Außendarstellung 
betonen (vgl. Teufel 2007): 

„Schwarz und Weiß als Vereinsfarben stehen für die In-
ternationalität der Mitglieder, und die damit verbundene 
tolerante Weltanschauung. […] Seitdem begeistern wir am 
Kühlen Weg in Charlottenburg nicht nur die sportlichen 
Mitstreiter, sondern auch unsere Mitglieder und Zuschau-
er. Das zeigt sich am besten, wenn sie sich zu ‚Samba’, 
‚Catenaccio’, ‚Ole’, und ‚Gool’ hinreißen lassen. Mittler-
weile konnte der Verein 255 Mitglieder (Stand 
31.12.2001) aus 27 Nationen begrüßen. Wir freuen uns 
auf weitere Fußballfreunde, egal welcher Nationalität, 
Herkunft oder Religion, und heißen alle herzlich will-
kommen.“ (fcveritas.de) 

Bei anderen Vereinen mit einer multiethnischen Mitgliederzusammen-
setzung ist die Kategorisierung als selbstorganisierter Migrantensport-
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verein schwieriger, zumal oft auch Deutsche an ihnen beteiligt sind. Im 
Besonderen gilt dies für großstädtische Traditionsvereine, die inzwi-
schen quantitativ von Zuwanderern unterschiedlicher Herkunft domi-
niert werden und in der lokalen Sportöffentlichkeit nicht selten auch als 
„Ausländerverein“ gelten. Denn bei solchen Vereinen ist manchmal 
nicht eindeutig festzulegen, ob sie auf der Selbstorganisation von Mig-
ranten im oben beschriebenen Sinne beruhen – nämlich dann, wenn die 
Migranten nicht auch maßgeblich an der Vereinsarbeit beteiligt sind 
oder keine ausgeprägte Vereinsidentität vorliegt, mit der die beschrie-
bene Zuschreibung (affirmativ) angenommen wird. Daneben bestehen 
fließende Übergänge zwischen multiethnischen und ethnischen Verei-
nen. Zwar haben manche anfangs von Migranten einer einzelnen Her-
kunftsgruppe betriebene Vereine inzwischen eine herkunftsheterogen 
zusammengesetzte Mitgliederschaft. Doch nicht selten kommt das 
Führungspersonal in solchen Fällen weiterhin aus der ursprünglichen 
ethnischen Gruppe und die (mono-)ethnische Vereinsidentität sowie 
der diese transportierende Vereinsname werden beibehalten. 

Einen Sonderfall von multiethnischen Sportvereinen stellen sup-
raethnische Sportvereine dar, deren Mitglieder zwar nicht einer einzel-
nen nationalen oder ethnischen Gruppe angehören, aber aus der glei-
chen Großregion stammen, die gleiche Religion haben oder derselben 
Sprachgruppe angehören. Darunter fallen neben manchen arabischen 
Sportvereinen auch einige Vereine mit afrikanischem Hintergrund, von 
denen gleich mehrere unter dem vielsagenden Namen Africa United 
antreten, und Vereine, in denen sich beispielsweise spanischsprachige 
Migranten aus verschiedenen Ländern zusammengeschlossen haben 
(Club Deportivo Latino Berlin). Zwar werden solche supraethnischen 
Vereine hier den multiethnischen Vereinen zugerechnet, weil sie eben 
keiner einzelnen Ethnie (oder Nation) zugeordnet werden können. 
Gleichzeitig beruhen sie auf kulturellen, religiösen oder sprachlichen 
Gemeinsamkeiten der Mitglieder und werden zuweilen zum Träger 
einer quasi-ethnischen Identitätskonstruktion – wie im Fall eines von 
Mitgliedern aus ganz Westafrika geprägten Vereins, dessen Selbstver-
ständnis der Spielertrainer im Interview so beschrieben hat: „Bei uns 
gibt es nur ein Land: Afrika.“ 
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Instrumentelle Integrationssportvereine 

Die vierte Gruppe von Migrantensportvereinen stellen instrumentelle 
Integrationssportvereine dar. Damit sind Vereine gemeint, die mit einem 
sozialarbeiterischen Ansatz gegründet wurden, um Sport als Instru-
ment der Integrationsarbeit zu nutzen oder zielgruppenspezifische 
Sportangebote für Migranten einzurichten und dabei von öffentlichen 
Stellen oder etablierten Trägerorganisationen aus dem Bereich der Sozi-
alen Arbeit unterstützt werden. In diese Kategorie fallen zum Beispiel 
mehrere Vereine, die mit Hilfe des Bundesprogramms ‚Integration 
durch Sport’ in verschiedenen Gemeinden eingerichtet wurden, weil 
Migrantengruppen dort keinen Zugang zu bestehenden Vereinen ge-
funden haben. Ihren Integrationsanspruch signalisieren viele der bun-
desweit etwa zwei Dutzend Integrationssportvereine manchmal auch 
im Namen (wie etwa Integrationsverein Perspektive Oranienburg, SV 
Goethe Mainz).  

Wenngleich instrumentelle Integrationssportvereine in der An-
fangsphase definitionsgemäß nicht auf der Selbstorganisation von Mig-
ranten im eigentlichen Sinne beruhen, da ihre Gründung von Einrich-
tungen der Mehrheitsgesellschaft gefördert wird, entwickeln auch sie 
mitunter ein Eigenleben und werden zu autonomen Migrantenorganisa-
tionen. Dies gilt gerade für Aussiedlersportvereine, die nicht selten mit 
externer Starthilfe gegründet wurden. Insofern stellen instrumentelle 
Integrationssportvereine nicht nur einen eigenen Vereinstyp dar, son-
dern auch ein quer zu den anderen Typen liegendes Gründungsmuster. 

Abgrenzungsschwierigkeiten bestehen auch bei dieser vierten 
Gruppe von Migrantensportvereinen. Denn offensichtlich werden vor 
allem in Großstädten immer mehr Sportvereine neu ins Leben gerufen, 
die einen sozialen oder pädagogischen Anspruch stark betonen, indem 
sie es sich zum Beispiel zur Aufgabe machen, durch Sportangebote 
Jugendlichen in problematischen Lebenssituationen zu helfen. In vielen 
Sozialräumen impliziert ein solches Engagement migrationsbezogene 
Integrationsarbeit und multiethnische Gemeinschaftlichkeit auch dann, 
wenn dieser Aspekt gar nicht oder nur am Rande thematisiert wird. 
Solche Vereine liegen genauso im Grenzbereich des vierten Vereinstyps 
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wie Vereine, die mit der Unterstützung durch Sozialarbeiterinnen in 
mehreren Städten aufgebaut wurden, um Schwimmangebote für mus-
limische Frauen aus konservativen Milieus zu organisieren, bei denen 
Männer ausgeschlossen sind und Ganzkörperbadeanzüge keinen An-
stoß erregen. Ob diese mit externer Hilfe gegründeten Migrantinnen-
schwimmvereine als ‚Integrationssportvereine’ zutreffend bezeichnet 
sind, hängt nämlich sehr von dem Integrationsleitbild ab, von dem man 
ausgeht: In einem dezidiert multikulturalistischen Integrationsmodell 
(vgl. Mintzel 1997) würden solche Vereine eine positive Funktion bei 
der kulturellen Gleichberechtigung von Migrantinnen erfüllen. Unter 
assimilationistischen Vorzeichen hingegen fiele ihre Beurteilung eher 
kritisch aus. Und mit einem interaktionistischen Integrationsansatz 
würde sich eine differenzierte Bewertung aufdrängen.30  

Nicht alle der insgesamt etwa 650 Migrantensportvereine31 kön-
nen eindeutig einem der genannten Typen zugeordnet werden. Insbe-
sondere für die Dominanz einer einzelnen Ethnie, die die ethnischen 
von den multiethnischen Vereinen unterscheidet, gibt es keine exakten 
Indikatoren. Das Gleiche gilt für das Ausmaß an Mithilfe ‚von außen’, 
anhand dessen die instrumentellen Integrationssportvereine von den 
anderen Typen abzugrenzen wären. Außerdem können sich Vereine 
durchaus vom einen Typ zum anderen weiterentwickeln, wenn etwa der 
ursprünglich ethnische Charakter eines Vereins wegen Veränderungen 
in der Mitgliederstruktur verloren geht und durch eine multiethnische 
Ausrichtung ersetzt wird. 

                                                      
30 Vgl. 10.1. 
31 Auch für diese Schätzung der Gesamtzahl gelten die oben gegebenen Hinweise: Sie 
ist zum einen nicht sehr verlässlich und dürfte zum anderen eher zu niedrig als zu hoch 
angesetzt sein. 
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Abb. 1: Typen von Migrantensportvereinen 

3.3 Migrantensportverbände 

Auch auf der Verbandsebene haben sich Zuwanderer im Sport eigen-
ständig organisiert, denn in allen großen Herkunftsgruppen32 bestehen 
mehr oder weniger feste Netzwerke, zu denen sich mehrere Sportverei-
ne der jeweiligen Gruppe bundesweit oder in einzelnen Gemeinden 
und Bundesländern zusammengeschlossen haben. Diese oft stark per-
sonalisierten Koordinierungsstrukturen reichen von gelegentlichen 
informellen Treffen bis zu durchaus kontinuierlich arbeitenden, institu-
tionalisierten Migrantensportverbänden, wie dem Bund Türkischer 
Sportvereine (BTSV). Die meisten dieser Zusammenschlüsse haben 
allerdings keine Rechtsform oder sind als Arbeitsgruppen unter dem 
Dach allgemeiner Migrantenverbände tätig, wie etwa dem Türkischen 
Bund in Berlin-Brandenburg (TBB). In einigen Fällen haben auch ein-

                                                      
32 Bei der türkischstämmigen Bevölkerung sind es zum Teil wiederum die verschiede-
nen ethnischen, religiösen und kulturellen Untergruppen, deren Vereine sich in separa-
ten Strukturen organisiert haben. 
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zelne Vereine oder die Betreiber von Internetseiten Koordinierungs-
aufgaben für die Sportvereine ihrer ethnischen Gruppe übernommen, 
wie etwa ellassport.de, das „Portal für griechische Sportvereine und 
Sportler in Deutschland“ (Selbstbezeichnung).  

Ein Hauptbetätigungsfeld dieser Zusammenschlüsse ist neben 
der Interessenvertretung gegenüber den regulären (deutschen) Sport-
verbänden die Organisation von Festveranstaltungen und Fußballtur-
nieren, die meist alljährlich ausgetragenen werden und teilweise aus den 
Wettkämpfen im Rahmen der Gastarbeiterbetreuung hervorgegangen 
sind.33 Doch auch andere Migrantengruppen, wie Iraner, Inder oder 
Aramäer, führen schon seit Jahren eigene Turniere durch, bei denen 
neben Vereinsmannschaften, die sonst am Spielbetrieb der Landesver-
bände des Deutschen Fußball-Bunds (DFB) teilnehmen, oft auch wei-
tere Teams, etwa aus Kulturvereinen, antreten. Daneben gibt es auch 
Wettbewerbe in anderen Sportarten, wie Volleyballturniere oder das 
jährlich ausgetragene Basketballturnier der Gruppe Baskamerun, das 
unter Migranten aus Kamerun bundesweit bekannt ist. Nicht selten 
werden solche Turniere auch von den jeweiligen Botschaften und Kon-
sulaten ausgerichtet oder zumindest unterstützt. Die türkischen Konsu-
late etwa organisieren in den verschiedenen Alt-Bundesländern schon 
seit Jahrzehnten jährliche Fußballturniere um den regionalen Atatürk-
Pokal. 

Am besten untereinander vernetzt sind allem Anschein nach die 
kroatischen Vereine. In der seit 1999 bestehenden Gemeinschaft der 
kroatischen Fußballvereine in der Bundesrepublik Deutschland, die 
2007 offiziell als Verein eingetragen wurde, haben sich über 70 Sport-
vereine, die im Ligensystem des DFB antreten, mit 20 Kulturvereinen 
zusammengeschlossen, die Fußballabteilungen unterhalten, ohne sich 
am regulären Verbandsfußball zu beteiligen. Der Bundesverband un-
terhält einzelne Regionalsektionen im gesamten Altbundesgebiet und 

                                                      
33 Vgl. 8.1. 
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veranstaltet jedes Jahr die „Deutsche Meisterschaft der kroatischen Fuß-
ballvereine“.34 

Obwohl sich auch bei anderen Herkunftsgruppen der Aufbau 
formaler Verbandsstrukturen andeutet, sind im Projekt keine Bestre-
bungen erkennbar geworden, sich aus dem Ligensystem der regulären 
Sportverbände zurückzuziehen und in selbstorganisierten Wettbewer-
ben nur noch gegen andere Vereine eines ethnisch definierten Sport-
verbands anzutreten. Vielmehr entsprechen die Parallelstrukturen, die 
zumindest die großen Herkunftsgruppen etabliert haben und die sich 
vermutlich weiter institutionalisieren werden,35 der Doppelrolle, in der 
sich die untersuchten ethnischen Sportvereine mehrheitlich selbst se-
hen, ohne darin einen Widerspruch zu erkennen – nämlich einerseits als 
Eigenorganisationen ihrer jeweiligen ethnischen Gruppe und anderer-
seits als Teil des deutschen Sportsystems und der deutschen Gesellschaft. 
Eigentlich haben die ethnischen Sportvereine nicht selten sogar drei 
identifikative Bezugspunkte, die sich auch in Organisationsstrukturen 
niederschlagen: Deutschland, das Herkunftsland und die eigene ethni-
sche Community in Deutschland. Denn zur Doppelmitgliedschaft in 
den deutschen Verbänden und den autonomen Zusammenschlüssen 
ethnischer Vereine kommen noch Verbindungen zu den Sportverbän-
den der Herkunftsländer, die unten genauer beschrieben werden.36 

3.4 Selbstorganisation innerhalb der Sportverbände 

Nicht nur im Vergleich zu anderen Eigenorganisationen von Migranten 
ist das wichtigste Organisationsmerkmal der Migrantensportvereine ihre 
Einbettung in den institutionellen Rahmen der Sportverbände. Sie kön-
nen nur dann richtig verstanden werden, wenn man sie auch als Ele-
mente des Sportsystems betrachtet, weil ihr primäres Organisationsziel, 
nämlich der regelmäßige sportliche Wettkampf gegen andere Vereine 
unter neutraler Aufsicht, die Existenz eben dieser anderen Vereine und 

                                                      
34 Vgl. 6.1. 
35 Vgl. 10.3. 
36 Vgl. 6.1. 
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einer übergeordneten Organisationsstruktur voraussetzt und weil sie in 
ihren Strukturen und Funktionsweisen den Vorschriften und Prozedu-
ren der Sportverbände unterworfen sind. Deshalb werden die Sport-
verbände und die Rolle, die die Migrantensportvereine in ihnen spielen, 
im Folgenden in einem eigenen Unterkapitel thematisiert (obwohl sie 
natürlich keine ‚Form der Selbstorganisation’ darstellen, wie ja der Titel 
des Hauptkapitels lautet). Andersherum geben die Migrantensportve-
reine Gelegenheit, einige Stärken und Schwächen des verbandsgestütz-
ten deutschen Sportsystems sowie Grundtendenzen seiner Entwicklung 
in den zurückliegenden Jahrzehnten aufzuzeigen. Dass Migrantensport-
vereine heute vor allem im Fußball weitgehend zur Normalität des Ver-
bandsalltags gehören, ist nämlich auch eine Folge des veränderten 
Selbstverständnisses der deutschen Sportverbände. 

Denn ursprünglich war der Vereinssport stark von jungen Män-
nern aus der (deutschen) Mittel- und Oberschicht dominiert. Erst im 
Jahre 1972 leitete der DSB-Bundestag mit seiner Grundsatzerklärung 
„Sport für alle“ (DSB 1972), in der auch die „Ausländer“ (ebd.: 2) 
erwähnt wurden, die soziale Offensive (vgl. Breuer 2002) ein, mit der 
sich die Sportverbände für andere gesellschaftliche Gruppen öffneten. 
Dass sie dabei neben Frauen, Kindern, Senioren, Behinderten und An-
gehörigen unterer Gesellschaftsschichten auch die Migranten zur Ziel-
gruppe ihrer Bemühungen machten, hatte verschiedene Ursachen. Zu 
diesen gehörte neben dem zunehmenden Anteil von Zuwanderern an 
der Bevölkerung und dem Grundanspruch der Sportverbände, einen 
Querschnitt der Bevölkerung in den Vereinen zu organisieren, auch 
ihre Sorge um die eigene Monopolstellung. Denn diese schien ange-
sichts der Selbstorganisation von Migranten in (unten ausführlicher 
thematisierten) autonomen Wettbewerben wie der „wilden türkischen 
Fußballiga (in Baden-Württemberg)“ (Stüwe 1984: 303, vgl. Harms 
1982) gefährdet. Also „erst die Vielzahl der gegründeten Ausländer-
sportvereine außerhalb des DSB veranlaßte den DSB, sich der Auslän-
der anzunehmen“ (Stüwe 1984: 303).  

Das Organisationsmonopol der im DSB zusammengeschlosse-
nen Sportverbände wurde ab den späten 1970er Jahren auch durch die 
‚Thekenmannschaften’ und ‚Bunten Ligen’ des Alternativsports ge-
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schwächt, die vor allem im Studentenmilieu und im Umfeld der neuen 
sozialen Bewegungen entstanden waren und an denen sich mancherorts 
auch Migrantenteams beteiligten. Auf diese Herausbildung unabhängi-
ger Wettkampfstrukturen mit niedrigen Ansprüchen an Leistungsniveau 
und Organisationsgrad reagierten die Fußballverbände durch die Ein-
führung von Freizeitligen unterhalb des eigentlichen Ligensystems, für 
die geminderte formale Anforderungen an die teilnehmenden Vereine 
festgelegt wurden. Dies erleichterte vor allem Kleinstvereinen die Teil-
nahme am Verbandsfußball und öffnete diesen auch für viele Migran-
tensportvereine (vgl. Özbasi 1999). Außerdem lockerten die verschie-
denen Fachverbände schon ab den frühen 1960er Jahren verbands-
rechtliche Regelungen, mit denen ausländische Sportler bis dato vom 
Wettkampfbetrieb ausgeschlossen oder Obergrenzen für ihre Anzahl 
pro Mannschaft festgesetzt worden waren. Nach Kenntnis des Autors 
hat der Niedersächsische Fußballverband 1962 als erster Landesver-
band seine Regeln entsprechend geändert, um einem Verein von italie-
nischen Gastarbeitern im Wolfsburger Volkswagen-Werk (ISC Lupo) 
die Teilnahme am Ligabetrieb zu ermöglichen – angeblich unter dem 
Druck konzernnaher Politiker. Schließlich hat auch der DFB mit einer 
Lockerung seiner Vorschriften reagiert, als Türkiyemspor Berlin durch 
seine Qualifikation für die Regionalliga im Jahre 1994 als erster Migran-
tensportverein in einer Spielklasse seines Zuständigkeitsbereichs an-
trat.37 Insbesondere wurden dauerhaft ansässige Passausländer deut-
schen Sportlern, etwa mit dem Status als „Fußball-Deutscher“ (Flohr 
2002), gleichgestellt – vor allem, um in Deutschland aufwachsende 
Jugendliche mit ausländischer Staatsangehörigkeit nicht länger auszu-
schließen. Hintergrund dieser Öffnung war auch die demografische 
Entwicklung: 

„Nicht zuletzt der Nachwuchsmangel aufgrund der gebur-
tenschwachen deutschen Jahrgänge hat die bundesdeutschen 
Sportorganisationen dazu gezwungen, Maßnahmen zur In-
tegration dieser (zweite Generation ausländischer Arbeits-

                                                      
37 Für diese Öffnung der Spielberechtigungsbestimmungen wurde seinerzeit die ver-
bandsinterne Bezeichnung „Lex Türkiyem“ geprägt. 
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migranten) in die Vereine auf allen Ebenen des dezentral 
organisierten deutschen Sportbetriebs zu ergreifen.“ 
(Schwarz 1990: 7) 

Die Einbeziehung von Zuwanderern in den Vereinssport sollte jedoch 
auf dem Weg von Einzelmitgliedschaften in bestehenden Vereinen 
erfolgen. Eigenständige Migrantensportvereine wurden von den Sport-
verbänden lange Zeit abgelehnt. Noch 1981 sprach sich der DSB in 
einer weiteren Grundsatzerklärung („Sport der ausländischen Mitbür-
ger“) ganz explizit gegen „Ausländervereine“ aus. Diese sollten nur als 
Not- und Zwischenlösung dienen oder dort hingenommen werden, wo 
„ein hoher Prozentsatz ausländischer Mitbürger einen deutschen Verein 
überfremdet“ (DSB 1981: 5). Diese Linie entsprach dem seinerzeit vor-
herrschenden individualistischen Integrationsverständnis und wurde 
auch von politischer Seite unterstützt – wie durch die Sportminister-
konferenz, die in Hinblick auf die größte Gruppe von Migranten, näm-
lich Zuwanderer aus der Türkei, im Jahre 1983 folgende (euphemistisch 
eingeleitete) Erklärung abgab: 

„Türkische Staatsangehörige sind, wie alle ausländischen 
Mitbürger, in deutschen Sportvereinen als gleichberechtigte 
Mitglieder willkommen. Sie können Sport nach ihren 
Wünschen im Rahmen der deutschen Vereinsstrukturen 
betreiben. Wo ausnahmsweise eigene türkische Sportgrup-
pen und -vereine existieren, sollten diese am Sportbetrieb 
des zuständigen deutschen Fachverbands auf der Grundlage 
seiner Statuten teilnehmen können.“ (Sportministerkonfe-
renz 1983, nach Adolph/Böck 1985: 66) 

Inzwischen hat sich die Position des Spitzenverbands deutlich geändert, 
wie die derzeit gültige Grundsatzerklärung des DSB aus dem Jahre 2004 
zeigt: 

„Die Partizipation der zugewanderten Bevölkerung am 
Sport unterliegt seit den 1980er Jahren einem Wandel. In 
den letzten Jahrzehnten gründeten sich neben Kultur- und 
Religionsvereinen vermehrt eigenethnische Sportvereine. In-
zwischen gibt es herkunftsspezifische Sportangebote für 
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Migrantinnen und Migranten sowie ethnisch homogene 
Mannschaften unter dem Dach deutscher Vereine. Diese 
Entwicklung führte zu einer deutlichen Zunahme des An-
teils der Migrantinnen und Migranten am organisierten 
Sport in Deutschland. […] Die Auswirkungen dieser 
Entwicklung für den Sport in seiner Eigenschaft als gesell-
schaftlicher Integrationsfaktor sind differenziert zu be-
trachten. Einerseits bringt die Ausweitung der eigenethni-
schen Angebote zahlreiche Migranten, vor allem männli-
chen Geschlechts, zum Sport, die den Weg in den deutschen 
Verein sonst nicht gefunden hätten. Andererseits müssen 
aber die Grenzen durch den ständigen Kontakt zu diesen 
Gruppen offen bleiben, um das verständigungsfördernde Po-
tenzial des Sports auszuschöpfen. Die Gründung eigeneth-
nischer Sportvereine ist weder Ausdruck des Scheiterns der 
Integrationsbemühungen der deutschen Sportvereine noch 
der Integrationsunwilligkeit der Migrantinnen und Mig-
ranten. Der Deutsche Sportbund betrachtet die unter-
schiedlichen Mitwirkungsformen von Migrantinnen und 
Migranten am deutschen Sport – eigenethnische wie ge-
mischtethnische – gleichermaßen als selbstverständlich. 
[…] Der Sport ist angesichts seiner politischen und religi-
ösen Neutralität grundsätzlich für alle Menschen offen. 
Diese Neutralität muss sich aber auch in den [eigenethni-
schen] Sportvereinen selbst widerspiegeln.“ (DSB 2004: 4f, 
vgl. DOSB 2006)38 

Doch zwischen den relativ wohlwollenden Proklamationen der Sport-
verbände und den konkreten Abläufen im Verbandsalltag besteht mit-
unter ein deutliches Implementierungsdefizit. Denn als Selbstverständ-
lichkeit werden eigenständige Migrantensportvereine in den Mitglieds-
verbänden des (zwischenzeitlich mit dem früheren Nationalen Olympi-

                                                      
38 Ähnlich ausgewogene Positionierungen haben auch einzelne Landessportbünde in 
den letzten Jahren vorgelegt (vgl. LSB/Sportjugend NRW 2004, Sportjugend Hessen 
2002). 
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schen Komitee zum DOSB fusionierten) Dachverbands bis heute 
längst nicht immer aufgefasst und behandelt. Gleichwohl herrscht in 
vielen regionalen oder lokalen Sportbünden und Sportfachverbänden 
inzwischen eine pragmatische und explizit neutrale Grundhaltung vor 
(vgl. Ribler/Pulter 2006). Den anfänglichen Widerständen zum Trotz 
haben sich Migrantensportvereine dort als normaler Bestandteil des 
Verbandslebens etabliert und – die sprichwörtliche normative Kraft des 
Faktischen entfaltend – die grundsätzliche Akzeptanz der Verbände für 
sich gewonnen, indem sie sich als zuverlässige Sportpartner erwiesen 
und ihr Stimmrecht bei Wahlen und Abstimmungen ausgeübt haben. 
Das Gleiche gilt für die lokale Ebene, wie das folgende Beispiel zeigt: 

„Die ersten Jahre waren sehr erfolgreich, aber auch sehr 
schwierig! Die Akzeptanz unseres Vereins im Landkreis 
Peine war nicht so, wie wir uns das vorgestellt hatten. In-
zwischen hat sich das gelegt, und wir sind ein vollwertiges 
Mitglied der Vereinsgemeinschaft.“ (svbosporus-peine.de)   

Viele Sportverbände betonen inzwischen die Gleichbehandlung aller 
Mitgliedsvereine. Immer mehr von ihnen suchen aber auch ganz gezielt 
den Dialog und die Kooperation mit den Zuwanderervereinen, etwa 
indem sie Sondersitzungen mit deren Vertretern einberufen oder sogar 
feste Arbeitskreise zum Themenfeld Integration installieren, die stark 
von Migrantensportvereinen getragen werden. Auch durch die inzwi-
schen flächendeckend berufenen Integrationsbeauftragten und im 
Rahmen von Programmen zur Gewaltprävention oder Konfliktmedia-
tion39 werden sie zum Teil gezielt angesprochen und – manchmal mit 
Erfolg – zu einer Beteiligung animiert. Außerdem hat sich die Selbstor-
ganisation von Migranten auch auf der Praxisebene des Sportbetriebs in 
die Strukturen und Prozeduren mancher Sportverbände eingeschrieben. 
Denn mitunter werden bei der Staffeleinteilung riskante Konstellatio-
nen gezielt vermieden und Vereine bestimmter ethnischer Gruppen 
verschiedenen Spielgruppen zugewiesen. Manchmal geschieht dies auf 
Antrag der betreffenden Vereine selbst, wie im Fall eines albanisch-
                                                      
39 Ein Beispiel für solche Interventionsprogramme ist das viel beachtete Mediationspro-
jekt des Hessischen Fußball-Verbands (vgl. Ribler/Pulter 2006). 
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kosovarischen Fußballvereins, der vom zuständigen Landesverband 
eine schriftliche Zusicherung erhalten hat, nicht gegen serbische Teams 
antreten zu müssen. In anderen Fällen sind solche gezielten Ansetzun-
gen keine Besonderheit von Migrantensportvereinen, sondern folgen 
allgemein üblichen Regelungen, denen zufolge Mannschaften, zwischen 
denen es bereits zu Konflikten gekommen ist, nach Möglichkeit unter-
schiedlichen Staffeln zugeordnet werden. Solche Strukturanpassungen 
und Bestrebungen, die Migrantensportvereine besser in die Verbands-
arbeit einzubinden, an der sie sonst meist wenig beteiligt sind, erfolgen 
jedoch häufig stark problemorientiert und eher reaktiv. Sie beruhen 
offenbar meist nicht auf dezidierten Konzepten oder erkennbaren Leit-
bildern. Außerdem stellen Zuwanderervereine weiterhin nur in Aus-
nahmefällen Funktions- und Amtsträger auf Verbandsebene. 

Teilweise bestehen innerhalb der Sportverbände auch heute 
noch massive Vorbehalte gegenüber Migrantensportvereinen im Allge-
meinen und ethnischen Vereinen im Besonderen. Diese sind in den 
verschiedenen Verbänden unterschiedlich stark ausgeprägt und differie-
ren auch unter den einzelnen Funktionsträgern in den einzelnen Ver-
bänden erheblich. Vielfach herrscht dabei eine gewisse „Ja-aber-
Haltung“ vor, wie es ein (hauptamtlicher) Verbandsvertreter im Exper-
tengespräch wohl recht treffend auf den Punkt gebracht hat. Viele Ver-
bandsfunktionäre (und Vertreter deutscher Vereine) bekunden nämlich, 
nicht grundsätzlich gegen eigenständige Migrantensportvereine zu sein, 
verknüpfen dies aber mit nachdrücklichen Forderungen nach Offenheit 
der Vereine gegenüber allen ethnischen Gruppen, politischer Neutrali-
tät oder der Einhaltung der Verbandsregularien. 

Diese Voreingenommenheit – oder bestenfalls Akzeptanz unter 
Vorbehalt – hat verschiedene Gründe, zu denen neben den für einen 
Teil der Migrantensportvereine typischen Organisationsproblemen und 
Konflikten auch die an sich wohlwollende Überzeugung gehört, allein 
eine Vermengung von Einheimischen und Zuwanderern in gemeinsa-
men Vereinen und Mannschaften sei integrationspolitisch erstrebens-
wert, werde aber von den eigenständigen Migrantensportvereinen ver-
hindert. Gleichzeitig kann wohl unterstellt werden, dass sich unter den 
Tausenden von Verbandsfunktionären des deutschen Sports auch sol-
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che befinden, die grundsätzliche Negativeinstellungen oder Vorurteile 
gegenüber Zuwanderer(gruppen) haben und deren Vereine vor allem 
deshalb ablehnen, weil sie die Kräfteverhältnisse innerhalb des Sports 
zugunsten der Migranten verschieben. Im Übrigen sind die Migran-
tensportvereine auch mit Abneigungen konfrontiert, die sich ganz all-
gemein gegen kleine und neu gegründete Vereine richten und auf der 
Annahme fußen, dass Großvereine die ordnungsgemäße Abwicklung 
der Verbandsformalitäten besser gewährleisten sowie eine effizientere 
Nutzung von Sportanlagen organisieren können. Mehrere der Ge-
sprächspartner aus verschiedenen Migrantensportvereinen haben über-
einstimmend berichtet, die Sportverbände – und öffentliche Stellen wie 
Sportämter und Gemeindeverwaltungen – hätten versucht, die Grün-
dung ihres Vereins zu verhindern, und mit dem Ziel auf sie eingewirkt, 
dass sie sich einem bestehenden Verein anschließen. Im Wechselspiel 
mit den wiederholten Regelverstößen mancher Migrantensportvereine40 
führen diese Vorbehalte offenbar vielfach zu atmosphärischen Span-
nungen zwischen Verbänden und Migrantensportvereinen. Vermutlich 
tragen dazu Generalisierungsprozesse bei, in denen Verbandsmitarbei-
ter ihre Negativerfahrungen mit einzelnen Vereinen unbewusst für alle 
Migrantensportvereine verallgemeinern. Diese Spannungen erwecken 
bei den Migrantensportvereinen häufig den Eindruck, konkret benach-
teiligt zu werden, etwa wenn es um die Weitergabe von Informationen, 
Spielansetzungen oder Kulanz bei leichten Vergehen gegen das Ver-
bandsreglement geht – eine Wahrnehmung, die auch dem Eindruck des 
Autors nach manchmal zutreffenden ist. 

Das auf die privatrechtlich verfassten und formal autonomen, 
aber durchaus staatsnahen Sportverbände gestützte deutsche Sportsys-
tem stellt dennoch eine insgesamt sehr günstige institutionelle Gelegen-
heitsstruktur für die Selbstorganisation von Migranten in eigenen 
Sportvereinen dar. Denn es basiert schließlich auf der Selbstverwaltung 
autonomer Vereine, lässt diesen viel Freiraum bei der Gestaltung ihres 
Vereinslebens und eröffnet ihnen zugleich Zugänge zu staatlichen Res-
sourcen, vor allem zur öffentlichen Sportinfrastruktur. So können Mig-

                                                      
40 Vgl. 5. 
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ranten auch ohne die finanziellen Mittel, die für vereinseigene Sportan-
lagen nötig wären und in aller Regel wohl nicht aufgebracht werden 
könnten, weitgehend selbstbestimmt und gegebenenfalls unter Bedin-
gungen, die ihren besonderen Interessen und Bedürfnissen entspre-
chen, Sport treiben, ohne die größeren Anpassungsleistungen erbringen 
zu müssen, die ihnen ein deutscher Verein vielleicht abverlangen würde. 

Wenn Migranten der gleichen Herkunftsgruppe dabei unter sich 
bleiben, so ist dies – unabhängig davon, inwieweit grundsätzliche Kritik 
an solchen ethnischen Schließungsprozessen berechtigt ist oder nicht – 
keineswegs systemwidrig für den Vereinssport. Denn auch hinsichtlich 
anderer demografischer und sozioökonomischer Kriterien wie Schicht-
zugehörigkeit, Geschlecht oder Alter haben viele Sportvereine eine 
weitgehend homogen zusammengesetzte Mitgliederschaft und befriedi-
gen sportbezogene (und andere) Sonderbedürfnisse einer bestimmten 
Klientel (vgl. Strob 1999, Heinemann/Schubert 1994). Diese allgemeine 
Tendenz von Sportvereinen zur Mitgliederhomogenität ergibt sich aus 
ihrem Charakter als demokratisch verfasste Freiwilligenorganisationen 
und der damit einhergehenden Bindung der Vereinsaktivitäten an die 
Mitgliederinteressen.  

 „Zwar mag sich die Aufforderung eines Vereins zum 
Eintritt formal an alle richten, de facto werden sich 
durch das spezifische Profil und Arrangement seines An-
gebots und dessen Bereitstellung auf der Grundlage ver-
einstypischer Prinzipien und Funktionsweisen jedoch im-
mer nur bestimmte, mehr oder weniger große Ausschnitte 
der Bevölkerung angesprochen fühlen. Da zum einen 
sportbezogene Werthaltungen, Bedürfnisse und Interessen 
von Individuen und die materiellen und physiologischen 
Möglichkeiten ihrer Realisierung in einem engen Zusam-
menhang zu Merkmalen ihrer biographischen, materiellen 
und sozialen Lebenslage stehen und zum anderen die 
Gleichheit oder zumindest Ähnlichkeit der Interessen 
konstituierendes Prinzip von freiwilligen Vereinigungen 
sind, kennzeichnet Sportvereine zwangsläufig eine mehr 
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oder weniger deutlich ausgeprägte Homogenität ihrer Mit-
gliederstruktur.“ (Heinemann/Schubert 1994: 91) 

Im Zusammenhang mit anderen im Sport unterrepräsentierten Bevöl-
kerungsgruppen wie Frauen und Senioren wird die Gründung von mit-
gliederhomogenen Sportvereinen von den Sportverbänden sowie von 
politischer Seite begrüßt und mitunter sogar gezielt gefördert, damit die 
spezifischen Sportinteressen dieser Zielgruppen befriedigt werden kön-
nen. Außerdem verstärkt sich seit Jahren ein allgemeiner Trend zur 
Angebotsspezialisierung durch die Entstehung von immer mehr klei-
nen, hochspezialisierten Vereinen, in denen neue oder seltene Sportar-
ten ausgeübt werden (vgl. Wopp 2006, Hübner 1995). Angesichts dieser 
Grundtendenz zur weiteren Ausdifferenzierung der Sportvereinsland-
schaft sind grundsätzliche Vorbehalte gegenüber ethnisch homogenen 
Vereinen (wie es sie in Reinform wohl sowieso kaum gibt) umso stärker 
begründungsbedürftig. Denn die durch Zuwanderung entstandenen 
sportbezogenen Sonderinteressen und ihre Befriedigung durch eigen-
ständige Migrantensportvereine lassen sich auch als Teil einer allgemei-
nen Pluralisierung des Sports auffassen, mit der sich sportbezogene 
Bedürfnisse und Angebote analog zu gesellschaftlichen Differenzie-
rungsprozessen in verschiedenen Dimensionen vervielfältigen (vgl. 
Gebauer u.a. 2004). 

Für die organisatorische Einheit des Sports scheint von der 
Etablierung eines ethnischen Vereinssegments derzeit jedenfalls keine 
Bedrohung auszugehen, da die angesprochene Staatsnähe der Verbände 
eine erhebliche Bindungskraft hat. Denn die Nutzung öffentlicher 
Sporteinrichtungen ist, wie auch die Gewährung von Steuerbegünsti-
gungen, faktisch an eine Mitgliedschaft in den etablierten Sportverbän-
den geknüpft. Dadurch wird deren Monopolstellung erheblich gestärkt, 
so dass der Aufbau eigenständiger Migrantensportverbände mit konti-
nuierlichem Wettkampfbetrieb, wie er etwa für die türkischen oder 
kroatischen Fußballvereine rein zahlenmäßig und organisatorisch 
durchaus möglich wäre, dem Verfasser auf absehbare Zeit sehr un-
wahrscheinlich erscheint. Aus dieser Position der Stärke heraus koope-
rieren mehrere DFB-Landesverbände inzwischen mit den Migran-
tensportverbänden, indem sie deren Turniere durch die Abstellung 
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lizenzierter Schiedsrichter unterstützen und als offizielle Freundschafts-
turniere anerkennen – was zum Beispiel zur Folge hat, das dort ausge-
sprochene gelbe und rote Karten zu Spielsperren im normalen Ligabe-
trieb führen können. Die Bemühungen der weitgehend informell täti-
gen Migrantensportverbände, formale Strukturen zu schaffen, verfolgen 
sie aber anscheinend dennoch mit einem gewissen Argwohn. Mehrere 
befragte Verbandsvertreter haben sich jedenfalls fest entschlossen ge-
zeigt, einem möglichen Aufbau von Konkurrenzligen entschieden ent-
gegenzutreten.  

Migrantensportvereine sind durch das Bedingungsgefüge des 
Sportsystems, das ihre autonome Vereinstätigkeit fördert und sie 
gleichzeitig an die bestehenden Verbandsstrukturen bindet, viel stärker 
auf die deutsche Gesellschaft und ihre Institutionen bezogen als viele 
andere Migrantenorganisationen. Diese Form der Gruppenintegration 
ist ein Produkt der spezifischen Organisationsweise des Sports und 
sollte nicht unterbewertet werden. Doch dem stehen mindestens zwei 
gravierende Schwachstellen des deutschen Sportsystems gegenüber, die 
im Zusammenhang mit Migrantensportvereinen spezifische Probleme 
verursachen. Erstens haben die chronische Unterfinanzierung des 
Sports und die unzureichende Sportinfrastruktur in diesem Zusam-
menhang besonders brisante Auswirkungen. Denn vielerorts bringen 
sie Vereine bei der Überlassung von Sportanlagen in Konkurrenzsitua-
tionen, die, wenn Vereine von Zuwanderern beteiligt sind, oft als inter-
ethnische Konflikte wahrgenommen werden und sich dadurch tatsäch-
lich entsprechend aufladen.41 Zweitens entstehen im Umgang mit Mig-
rantensportvereinen besondere Probleme aus der für die Sportverbände 
typischen Laientätigkeit ihrer ehrenamtlichen Funktionsträger. Mit 
dieser gehen nicht nur Qualifikationsmängel in Fragen der interethni-
schen und interkulturellen Kommunikation einher. Die Rekrutierung 
des Verbandspersonals aus den Mitgliedsvereinen bewirkt auch eine 
Wertsteigerung verbandsinternen sozialen Kapitals42, welches den Mig-
rantensportvereinen jedoch häufig fehlt, da sie nicht über die im Ver-

                                                      
41 Vgl. 6.4. 
42 Allgemein zum Konzept unterschiedlicher Kapitalformen vgl. Bourdieu 1982. 
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bandsalltag sehr wertvollen persönlichen Kontakte zu anderen Verei-
nen und zur Verbandsführung verfügen, die deutsche Vereine oft nut-
zen können. 

3.5 Selbstorganisation außerhalb der Sportverbände 

Die sportbezogene Selbstorganisation von Migranten außerhalb des 
Vereinssports war nicht Gegenstand der Untersuchung, und ihre unter-
schiedlichen Formen werden im Folgenden nur kurz erwähnt. Neben 
informellen Freizeitsportgruppen, die sich beispielsweise jeden Sonntag 
zum Fußballspielen im Stadtpark treffen, fallen darunter zum einen 
Sportangebote anderer Migrantenorganisationen wie Arbeitnehmer- 
oder Elternvereine, Moscheegemeinden und Kulturzentren. Diese un-
terhalten manchmal feste Sportgruppen, haben Fitness-Räume einge-
richtet oder nehmen an den bereits erwähnten Turnieren der eigenen 
ethnischen Gruppe teil. Zum anderen gibt es auch außerhalb des Ver-
einssports Migrantengruppen, die sich ausschließlich mit sportbezoge-
nen Zielen zusammengeschlossen haben. Zu diesen in der Regel nicht 
vereinsrechtlich institutionalisierten Gruppen gehören beispielsweise 
landsmannschaftliche Fußballteams, die in den Studentenligen des 
Hochschulsports, im Betriebssport oder bei dem vom Titelsponsor 
gezielt als Maßnahme des Ethnomarketings eingesetzten und explizit 
als „Ethno-Fußballturnier“ konzipierten ReiseBank NationsCup (nati-
ons-cup.de) antreten. Kommerzielle Sportanbieter, wie etwa die in den 
ersten deutschen Städten eröffneten Fitness-Studios mit der Zielgruppe 
muslimischer Frauen, wurden im Rahmen der Studie ebenfalls nicht 
untersucht und bleiben in dieser Arbeit unberücksichtigt.  

Doch obwohl diese anderen Organisationsformen nicht unter 
die Selbstorganisation im Vereinssport fallen, treffen manche der hier 
erörterten Aspekte auch für sie zu. Im Übrigen gehören sie insofern 
doch zum Untersuchungsgegenstand, als sie augenscheinlich nicht sel-
ten zur offiziellen Eintragung als Verein mit anschließendem Ver-
bandsbeitritt führen und für viele der heute in den Sportverbänden 
vertretenen Migrantensportvereine eine organisatorische Vorstufe dar-
gestellt haben. 
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4 Mitgliederstrukturen und Sportbetrieb 
Die sportbezogene Selbstorganisation von Migranten findet überwie-
gend auf der Vereinsebene statt, während die anderen angesprochenen 
Organisationsebenen untergeordnete Bedeutung haben. Die Migran-
tensportvereine standen deshalb im Mittelpunkt der empirischen Un-
tersuchung und werden in den folgenden Kapiteln eingehender be-
trachtet. Dazu werden in diesem Kapitel zunächst typische Muster in 
den Mitgliederstrukturen und im Sportbetrieb beschrieben (wobei teil-
weise Aspekte thematisiert werden, die die Sportbeteiligung von Mig-
ranten auch in anderen organisatorischen Kontexten prägen). Auch in 
diesen Bereichen müssen vor allem die großen Unterschiede herausge-
stellt werden, die zwischen den einzelnen Vereinen und den oben be-
schriebenen Vereinstypen bestehen.  

4.1 Mitgliederstrukturen  

Bei den Migrantensportvereinen handelt es sich bis auf Ausnahmen 
durchweg um Klein- oder Kleinstvereine mit Mitgliederzahlen im zwei-
stelligen oder niedrigen dreistelligen Bereich. Dabei sind männliche 
Mitglieder noch deutlicher in der Überzahl, als dies im Vereinssport 
allgemein der Fall ist (vgl. Breuer/Wicker 2008). Ein beträchtlicher Teil 
der Vereine hat überhaupt keine weiblichen Vereinsangehörigen oder 
zumindest keine Sportangebote für Frauen und Mädchen. Oft sind die 
Aktivitäten solcher reinen Männersportvereine auch stark auf typisch 
männliche Interessen ausgerichtet, etwa indem ausschließlich Fußball 
gespielt wird oder dadurch, dass das Vereinsheim nach dem Muster des 
Männern vorbehaltenen türkischen Teehauses genutzt wird. Gleich-
wohl gibt es immer mehr – auch türkische – Migrantensportvereine, in 
denen sich auch Frauen und Mädchen sportlich betätigen. Dabei sind 
neben dem Tanzen (zum Beispiel Aerobic, Street Dance oder folkloris-
tische Tänze) vor allem einfache, auf gymnastischen und turnerischen 
Übungen basierende Bewegungsangebote ohne Leistungsanspruch oder 
Wettkampfteilnahme typisch, die vor allem auf Körpermobilisierung, 
Gewichtskontrolle und Gesundheitsförderung abzielen. Sie werden 
offenbar häufig als offene Angebote organisiert, das heißt als Kurse, die 
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keine Vereinsmitgliedschaft voraussetzen. Doch auch die verschiedenen 
Budo- und Kampfsportarten, wie Karate, Taekwondo und Kickboxen, 
können oft von muslimischen Frauen und Mädchen betrieben werden, 
weil meist lange und weite Bekleidung üblich ist und weil sie als Ertüch-
tigung zur Verteidigung der Familienehre ausgewiesen werden können 
und damit anschlussfähig sind an konservative Werthaltungen etwa von 
Angehörigen in stark muslimisch geprägten Milieus (vgl. Kleindienst-
Cachay 2000). Nicht wenige Sportvereine mit dezidiert muslimischem 
Hintergrund, etwa im Umfeld von Moscheegemeinden, oder in musli-
misch geprägten ethnischen Gemeinschaften organisieren solche 
Sportgruppen unter Bedingungen, die den besonderen Bedürfnissen 
und Zwangslagen von Frauen aus muslimisch-konservativen Milieus 
Rechnung tragen und unten noch eingehender behandelt werden.43 

In einigen Migrantensportvereinen beteiligen sich Frauen und 
Mädchen auch am Wettkampfsport, etwa in den Mannschaftssportarten 
Fußball, Basketball und Volleyball. Dabei entfalten eigenethnische 
Sportvereine ebenfalls besondere Potenziale – insbesondere zur Integ-
ration von Mädchen aus türkischen Familien, für die eine Beteiligung 
am Sport häufig die einzige Chance auf eigenständige Freizeitgestaltung 
bietet und in manchen Fällen zum Auslöser für Emanzipationsprozesse 
wird (vgl. Kleindienst-Cachay/Kuzmik 2007). Inzwischen unterhalten 
mehrere türkische Sportvereine Mädchenmannschaften in den genann-
ten Sportarten.44 Auch sie müssen sich um die Zustimmung der Eltern 
zur Teilnahme ihrer Töchter zum Teil sehr bemühen, was manchmal 
auch bei Mädchen nötig ist, die bereits im Verein sportlich aktiv sind. 
Denn während dies bei sehr jungen Mädchen wohl in der Regel nicht 
als anstößig empfunden wird, drängen konservative muslimische Eltern 
ihre Töchter manchmal ab einem gewissen Stadium der körperlichen 
Entwicklung, ihr Sportengagement aufzugeben. Türkische Vereine sind 
in solchen Fällen schon dadurch, dass sie die Eltern auf Türkisch an-
sprechen können, wohl eher als deutsche Vereine in der Lage, eine 

                                                      
43 Vgl. 6.3. 
44 Diese beteiligen sich zum Teil am Projekt „Soziale Integration von Mädchen durch 
Fußball“ des Deutschen Fußball Bunds. 
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Vertrauensbasis herzustellen und das Einverständnis der Eltern zu 
erhalten. Im Übrigen liefern Mädchenmannschaften besonders frappie-
rende Beispiele für den Rassismus, der ethnischen Vereinen manchmal 
entgegenschlägt. Der Betreuer einer türkischen Mädchenmannschaft in 
der Altersklasse U12 (unter zwölf Jahren) wusste zum Beispiel im In-
terview zu berichten, dass seine Spielerinnen schon mehrmals mit ras-
sistischen Beleidigungen durch Gegenspielerinnen gleichen Alters und 
deren Eltern konfrontiert waren. 

In den Aussiedlervereinen sind Frauen und Mädchen zwar ver-
gleichsweise häufig am Sportbetrieb beteiligt. Vom bundesdeutschen 
Mainstream abweichende Geschlechterrollen werden dabei aber doch 
erkennbar, da die von Frauen und Männern beziehungsweise Mädchen 
und Jungen in den Aussiedlervereinen jeweils betriebenen Sportarten 
meist deutlich stärker geschlechterspezifischen Verhaltens- und Kör-
peridealen folgen, als dies unter einheimischen Sporttreibenden der Fall 
ist. Während Mädchen und Frauen nämlich oft in musisch-expressiven 
Disziplinen wie Tanzen, Cheerleading oder dem weitgehend kontaktlo-
sen Volleyball aktiv sind, betreiben Männer und Jungen in den Aussied-
lervereinen neben Fußball und Basketball vor allem Kraft- und Kampf-
sport. Bei Letzterem überwiegen neben dem aus dem sowjetischen 
Militärsport hervorgegangenen Sambo und der altrussischen Kampf-
kunst Systema vor allem harte Vollkontaktvarianten, die einem Männ-
lichkeitsideal extremer körperlicher Härte gegen sich selbst und andere 
entsprechen.  

Während sich immer mehr Migrantensportvereine grundsätzlich 
für Frauen und Mädchen öffnen und damit einen Prozess nachvollzie-
hen, den andere Vereine in Deutschland zumeist auch erst in den letz-
ten 30 Jahren durchlaufen haben, bleiben Frauen von der Vereinsfüh-
rung bislang häufig ausgeschlossen. Eine seltene Ausnahme stellen 
dabei instrumentelle Integrationssportvereine dar, die sich auf die Ziel-
gruppe Frauen konzentrieren.  

Auch männliche Kinder und Jugendliche sind in den Migran-
tensportvereinen wahrscheinlich weniger stark vertreten als in anderen 
Sportvereinen, obwohl Jungen mit Migrationshintergrund etwa genauso 
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häufig Mitglied in einem Sportverein sind wie Gleichaltrige ohne Migra-
tionshintergrund und deren Organisationsquoten in manchen Erhe-
bungen sogar übertreffen (vgl. Mutz 2009, Brettschneider/Kleine 
2002). Insbesondere ethnische Vereine unterhalten oft gar keine Ju-
gendabteilung, was nicht immer eine Folge mangelnder Bereitschaft ist, 
sondern häufig darauf zurückgeht, dass nicht genügend Sportplatz- 
oder Hallenzeiten zur Verfügung stehen (vgl. Ribler/Pulter 2006). Ei-
ner der untersuchten ethnischen Fußballvereine verzichtet, wie der 
Vorsitzende im Interview versicherte, „absichtlich“ auf Jugendmann-
schaften, da man die Jugendlichen der eigenen Herkunftsgruppe in den 
örtlichen deutschen Vereinen „gut untergebracht“ sehe. Außerdem wol-
le man, so der zitierte Interviewpartner weiter, ihre interethnische Sozi-
alintegration nicht durch eine Separation im eigenen Verein behindern. 
Grundsätzlich hängt die Unterentwicklung der Jugendarbeit in den 
Migrantensportvereinen sicher auch damit zusammen, dass sie meist 
erst in den letzten Jahren und Jahrzehnten gegründet wurden und die 
zum Aufbau einer Jugendabteilung nötigen Strukturen oft noch nicht 
etabliert haben.  

Zum Ausgangspunkt von Konflikten wird die offensichtlich 
mangelhafte Jugendarbeit in vielen ethnischen Sportvereinen immer 
wieder, wenn junge Migranten einen deutschen Verein, der sie jahrelang 
betreut und sportlich ausgebildet hat, im frühen Erwachsenenalter ver-
lassen, um in einen eigenethnischen Verein zu wechseln.45 Allerdings 
richten offensichtlich immer mehr ethnische Vereine Jugendabteilun-
gen ein – auch deshalb, weil Vereine, die keine Jugendmannschaften 
melden, in manchen Fußball-Landesverbänden bestraft oder nicht zum 
Spielbetrieb oberhalb der Freizeitligen zugelassen werden. 

Vor allem in Sportvereinen von Migranten aus den früheren 
Anwerbeländern gibt es – analog zur demografischen Alterung der 
entsprechenden Bevölkerungsgruppe (vgl. Geißler 2008, Schmitt 2008) 

                                                      
45 Statistische Hinweise auf diese typische Sportvereinskarriere liefert die Untersuchung 
von Klein u.a. (2000). In ihrer Stichprobe waren etwa 80 Prozent der ausländischen 
Jugendfußballer in deutschen Vereinen aktiv, bei den Erwachsenen aber nur noch 20 
bis 30 Prozent. 
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– inzwischen auch ältere Vereinsmitglieder im Alter von über 50 oder 
60 Jahren. Nicht selten wirken selbst in Vereinen, die schon in den 
1960er bis 1980er Jahren gegründet wurden, noch heute einige der 
Vereinsgründer mit. Und wie in anderen Vereinen stellen altgediente 
Vereinsangehörige auch in Migrantensportvereinen häufig das Füh-
rungs- und Funktionärspersonal, wobei im Fall der türkischen Vereine 
der besondere Respekt zum Tragen kommt, der Älteren in der türki-
schen Gesellschaft entgegen gebracht wird (vgl. Zifonun/Cindark 2004, 
Zifonun 2008a). Ältere Migranten stehen eigenethnischen Sportverei-
nen aber offenbar oft auch sehr nahe, ohne ihnen formal anzugehören. 
Außerdem sind Ältere allem Anschein nach in immer mehr Migran-
tensportvereinen auch als aktive Sportler zu finden, da die Vereine 
offenbar zunehmend spezielle Sportangebote für diese Zielgruppe ein-
richten, indem sie Mannschaften in den Ü40- und Ü50-Spielrunden 
(Altersklasse über 40 beziehungsweise 50 Jahren) der Fußball-
Landesverbände aufstellen oder typische Sportarten wie Boule, Boccia 
oder Kegeln in das Vereinsprogramm aufnehmen.  

4.2 Sportbetrieb  

Fußball  

Die mit großem Abstand beliebteste Sportart ist auch in den Migran-
tensportvereinen der Fußball, der dort einer Schätzung des Autors 
zufolge 90 Prozent der Sportaktivitäten ausmacht und damit noch sehr 
viel stärker im Vordergrund steht als in anderen Sportvereinen. Deshalb 
haben die Zuwanderervereine im Fußball – wo sie in manchen Spiel-
staffeln längst die Mehrheit der Teams stellen – auch die meisten sport-
lichen Erfolge zu verzeichnen. In kleineren Gemeinden stellen sie 
manchmal die stärkste Mannschaft am Ort, so dass sie schon einige 
Stadt-, Kreis- und Bezirksmeisterschaften gewinnen konnten.  

Im Ligensystem des Fußballs sind sie nach dem vorgeschriebe-
nen Start in der niedrigsten Spielklasse zum Teil erstaunlich schnell in 
mittlere Amateurligen aufgestiegen – wie im folgenden Beispiel:  
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„Mit dem Ziel, sich langfristig in der Kreisliga zu etablie-
ren, begann der FC Firat Bergen in der Saison 2000/01 
mit einem der Gründer, Behcet Sacik, als Trainer die 
Jungfernfahrt in der 3. Kreisklasse. Mit einer Mischung 
aus jungen, hungrigen, talentierten und alten, erfahrenen 
Spielern aus eigenen Reihen sowie der Unterstützung eini-
ger Spieler deutscher und britischer Herkunft erreichte der 
FC Firat Bergen auf Anhieb den Aufstieg in die 2. 
Kreisklasse. Dem folgte in der nächsten Saison der direkte 
Durchmarsch in die 1. Kreisklasse. Dort musste man sich 
zwei Jahre mit den Tabellenplätzen 3. und 5. zufrieden 
geben, ehe man die Fühler ausgestreckt hatte, um den ehr-
geizigen und sehr engagierten Trainer Ulrich Busse zu ver-
pflichten. Dieser erwies sich als echter Glücksgriff. Er 
schaffte auf Anhieb den lange ersehnten Aufstieg in die 
Kreisliga. 

FC Firat dominiert die Kreisliga und greift nach den Ster-
nen. 

In der Spielzeit 2005/2006 ließ der erfolgshungrige Trai-
ner nicht nach und formte eine echte Spitzenmannschaft, 
die den Ligabetrieb nach Belieben dominierte und insbe-
sondere bei Heimspielen die Konkurrenten reihenweise mit 
klaren Niederlagen heimkehren ließ. Mit einer Torbilanz 
von 82:35 Toren (in 28!!! Partien) und 70 von 84 mögli-
chen Punkten war man unangefochtener Kreismeister. Hin-
zu kam der Torrekord vom ‚Bomber’ Fadil Yavsan, der 
45 (!) mal traf.“ (fc-firat.de) 

Solche Erfolgsgeschichten sind durchaus keine Seltenheit, und vermut-
lich sind die Migrantenvereine im Durchschnitt sogar erfolgreicher als 
andere Fußballvereine gleicher Größe und gleichen Vereinsalters. Dies 
beschränkt sich bisher aber weitgehend auf den Bereich der unteren 
und mittleren Amateurligen. Im Bereich des Hochleistungssports haben 
Migrantenfußballvereine dagegen nur geringe Bedeutung, auch weil 
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talentierte Nachwuchsspieler oft schon in jungen Jahren von (deut-
schen) Großvereinen abgeworben werden.  

Andere Mannschaftssportarten 

Auch andere Mannschaftssportarten werden in den Migrantensportve-
reinen betrieben, im Fall ethnischer Vereine sicher auch, weil sie sich 
am besten als Kristallisationspunkt einer ethnisch eingefärbten Mann-
schafts- und Vereinsgemeinschaft eignen. An erster Stelle ist dabei Bas-
ketball zu nennen, das in den Ländern Süd- und Osteuropas eine weit-
aus größere Bedeutung hat als in Deutschland. Daneben werden von 
mehreren Migrantensportvereinen auch Volleyball und Handball be-
trieben. In der ursprünglich brasilianischen Hallenfußballvariante Fut-
sal, die inzwischen auch unter dem Dach des DFB betrieben wird, stel-
len ethnische Sportvereine sogar einige der stärksten Mannschaften in 
Deutschland. 

Kraft- und Kampfsport 

Nach den Mannschaftssportarten ist der Kraft- und Kampfsport der 
zweitwichtigste Bereich für die selbstorganisierte Sportbeteiligung von 
Zuwanderern (was für den Fall der Aussiedlersportvereine bereits erläu-
tert wurde). Neben Selbstverteidigungstraining werden in den Migran-
tensportvereinen verschiedene ostasiatische Kampftechniken wie Kara-
te oder Taekwondo und Vollkontakt-Kampfsportarten wie Kick- oder 
Thaiboxen betrieben. Allerdings bestehen hier große Abgrenzungs-
schwierigkeiten, da viele Kampfsportvereine offensichtlich nicht dem 
Idealtyp des Sportvereins als Freiwilligenorganisation entsprechen, 
sondern trotz ihrer Rechtsform als eingetragener Verein personell und 
logistisch eng mit kommerziellen Anbietern verknüpft oder von stark 
hierarchischen Personenkonstellationen geprägt sind. Letztere gehen 
gleichermaßen auf die kommerziellen Interessen bezahlter Übungsleiter 
sowie auf deren exponierte Stellung als Meister gemäß den strengen 
Ordnungsprinzipien der ostasiatischen Kampftraditionen zurück. Zur 
vereinsförmigen Selbstorganisation können viele von Migranten betrie-
bene Kampfsportgruppen deshalb nur mit Einschränkungen gezählt 
werden. Außerdem ist die Kampfsportszene wegen einer Vielzahl un-
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terschiedlicher Varianten und konkurrierender Verbände ein überaus 
unübersichtliches Forschungsfeld, das im Forschungsprojekt nur an-
satzweise erfasst werden konnte. 

Die in Deutschland altbekannten Kampfsportarten Ringen und 
Boxen sind schon seit Jahrzehnten sehr deutlich von Migranten ge-
prägt.46 Mit eigenen Vereinen sind diese aber offensichtlich nur im Rin-
gen stark vertreten, einer Sportart, die in Deutschland im Laufe der 
letzten Jahrzehnte einen dramatischen Niedergang mit einbrechenden 
Aktivenzahlen und einem allgemeinen Bedeutungsverlust erlebt hat. 
Wiederum sind hier vor allem türkische Vereine und Aussiedlervereine 
zu nennen, was mit der Beliebtheit des Ringkampfs in Osteuropa und 
der Türkei zusammenhängt, wo Ringen (in einer landestypischen tradi-
tionellen Variante) Nationalsportart ist. Nachdem der Türkische Rin-
gerverein Berlin im Jahre 2006 seinen Aufstieg in die Bundesliga feiern 
konnte,47 ist Ringen auch die einzige etablierte Sportart, in der ein 
Migrantensportverein in der höchsten deutschen Wettkampfklasse 
angetreten ist (vgl. Düttmann 2006). Im Amateurboxen hingegen haben 
Migrantensportvereine – wohl nicht zuletzt wegen einer rigiden Ab-
wehrhaltung der Verbände – augenscheinlich kaum Fuß fassen können. 
Obwohl Zuwanderer dort oft in der Mehrheit sind, stellen Boxvereine 
und Boxabteilungen mit Ausnahme einiger Aussiedlervereine in der 
Regel keine Migranteneigenorganisationen im oben beschriebenen Sin-
ne dar. 

Weitere Sportarten 

Andere von Migrantensportvereinen organisierte Sport- und Bewe-
gungsangebote wurden bereits im Zusammenhang mit den jeweiligen 
Zielgruppen angesprochen (wie Boccia und Kegeln für Ältere oder 

                                                      
46 Bröskamp sprach schon vor fast zwanzig Jahren von einer „Wiederbelebung von im 
städtischen Kontext scheinbar ‚sterbenden’ Sportarten wie Boxen und Ringen durch 
türkische Sportler“ (1989: 328f, vgl. auch Groeger 2001). 
47 Zum Aufstieg gratulierte seinerzeit sogar der türkische Ministerpräsident dem Verein 
(vgl. Haselbauer 2007b). 
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Gesundheitssport für Frauen).48 Hinzu kommen weitere Sportarten, die 
jeweils von mehreren Vereinen angeboten werden, wie Badminton, 
Angeln und Schach sowie das in einigen Aussiedlervereinen gespielte 
Gorodki. Der Vollständigkeit halber ist auf Nationalsportarten hinzu-
weisen, die erst in den letzten Jahren nach Deutschland importiert wur-
den, wie Australian Rules Football oder das irische Hurling. Auch die 
Vereine, in denen solche Sportarten angeboten werden, werden oft von 
Migranten aus dem jeweiligen Ursprungsland betrieben. Für die in die-
ser Arbeit behandelten Fragen nach den mit der Selbstorganisation 
verbundenen Integrationswirkungen und Konfliktdynamiken haben 
diese Migrantensportvereine jedoch kaum Relevanz, da es sich bei den 
entsprechenden Herkunftsgruppen (wie eben Australiern und Iren) 
hauptsächlich um Elitemigranten (zum Beispiel Studierende, Geschäfts-
leute oder Journalisten) handelt, die zudem zahlenmäßig kaum ins Ge-
wicht fallen. Sie werden darum im Folgenden nicht weiter berücksich-
tigt. 

Auf die Sportlandschaft in Deutschland hat die Selbstorganisati-
on von Migranten also unterschiedliche Rückwirkungen. Sie wertet den 
ohnehin schon dominanten Fußball weiter auf und trägt so mittelbar 
zur Schwächung kleinerer Sportarten, aber auch der Kernsportarten 
Leichtathletik und Turnen bei, für die es offensichtlich nur sehr selten 
Angebote seitens der Zuwanderervereine gibt. Gleichzeitig fördern 
diese die Verbreitung neuer Sportarten in Deutschland, die in den Her-
kunftsländern der beteiligten Migranten bereits etabliert sind, und tra-
gen so zur Angebotsdifferenzierung des Vereinssports und zur Sportar-
tenvielfalt bei. 

Viele Migrantensportvereine entfalten auch über den Sport hin-
aus unterschiedliche Vereinsaktivitäten. Diese werden jedoch an ande-
rer Stelle thematisiert, da sie in den meisten Fällen eng mit dem ethni-
schen Charakter des Vereins zusammenhängen.49 

                                                      
48 Vgl. 6.3. 
49 Vgl. 6.2. 
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5 Konfliktfelder und Problembereiche 
Im folgenden Kapitel werden Konfliktfelder und Problembereiche 
beschrieben, in denen Migrantenvereine stärker als andere Sportvereine 
von Schwierigkeiten betroffen sind oder diese verursachen. Dabei wer-
den wiederum sowohl die sportliche Betätigung an sich als auch deren 
Organisation im Verein in den Blick genommen, indem zwischen 
sportbezogenen und organisationsbezogenen Konflikten unterschieden 
wird. Beide Konfliktdimensionen werden jeweils für drei verschiedene 
Konfliktkonstellationen beschrieben, nämlich Konflikte zwischen ver-
schiedenen Vereinen, innerhalb eines Vereins sowie zwischen Vereinen 
und Sportverbänden. Als Konflikte werden dabei Streitigkeiten und 
wechselseitige Feindseligkeiten auf kommunikativer, rechtlicher und 
körperlicher Ebene bezeichnet, die über die in Wettkampfsport und 
Sportsystem angelegten Konkurrenzverhältnisse hinausgehen.  

5.1 Konflikte zwischen Vereinen 

Die wahrscheinlich häufigste Konfliktkonstellation stellen Auseinan-
dersetzungen zwischen zwei Vereinen beziehungsweise deren Mitglie-
dern dar. Vor allem ethnische Sportvereine sind überproportional häu-
fig an Konflikten unterschiedlicher Eskalationsgrade beteiligt, die den 
Amateurfußball zwar auch sonst belasten, sich in ihrem Fall aber da-
durch verstärken können, dass in typischen Konfliktsituationen des 
Wettkampfsports ethnische Vorurteile aktiviert und besondere Solidari-
sierungseffekte ausgelöst werden (vgl. Klein/Kothy 1998). Sie stehen 
daher im Mittelpunkt der folgenden Darstellungen. 

Sportbezogene Konflikte 

Vor allem beim Fußball entstehen mit Beteiligung von Migrantensport-
vereinen regelmäßig Konfliktsituationen, die unterschiedliche Eskalati-
onsstufen erreichen können. Das Spektrum der Konfrontationsformen 
reicht dabei von übermäßig hartem Körpereinsatz bei Zweikämpfen 
über verbale Provokationen, Beleidigungen und Bedrohungen bis hin 
zu körperlichen Auseinandersetzungen. In Extremfällen kommt es zu 
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handfesten (Gruppen-)Schlägereien, an denen neben Spielern und 
Mannschaftsbetreuern manchmal auch Zuschauer beteiligt sind. In den 
letzten Jahren haben solche Vorfälle, an denen fast ausschließlich Män-
ner und männliche Jugendliche beteiligt sind, wiederholt Polizeieinsätze 
und strafrechtliche Konsequenzen zur Folge gehabt. Auch Verletzte hat 
es dabei mehrfach gegeben. Derartige Konfliktsituationen können sich 
zu Dauerkonflikten zwischen verschiedenen Vereinen ausweiten, wenn 
sich Spannungen und Auseinandersetzungen von Spiel zu Spiel fortset-
zen. 

Zwar gibt es solche Auseinandersetzungen mit allen Eskalations-
graden auch unter deutschen Mannschaften und ihren Anhängern. 
Doch insbesondere an heftigeren Konfliktsituationen, die zu Spielab-
brüchen und Sportgerichtsverhandlungen führen, sind Migrantensport-
vereine offenkundig überproportional häufig beteiligt. Darauf deuten 
auch Auswertungen von Sportgerichtsurteilen in Niedersachsen, Nord-
rhein-Westfalen und Berlin hin (vgl. Pilz 2000, Klein u.a. 2000, 
Ribler/Pulter 2006, Stahl 2009b). Als besonders konfliktträchtig wur-
den von mehreren Auskunftspersonen die Spiele türkischer, albani-
scher, serbischer, kroatischer und bosnischer Mannschaften hervorge-
hoben. Dieser Eindruck hängt aber fraglos auch – wenn nicht in erster 
Linie – mit der großen Anzahl von Vereinen dieser Gruppen zusam-
men. Im Fall der Balkannationalitäten geht er außerdem auf eine Reihe 
schwerer Konflikte in den 1990er Jahren zurück, zu denen es unter 
dem Eindruck der Sezessionskriege im früheren Jugoslawien in mehre-
ren Bundesländern gekommen ist. In manchen Städten werden solche 
Partien auch mehr als zehn Jahre nach Ende der Kampfhandlungen 
noch als Risikospiele eingeschätzt und unter Beobachtung der Polizei, 
auf neutralem Platz oder unter Ausschluss der Öffentlichkeit durchge-
führt. 

Extreme Konflikteskalationen mit gefährlichen körperlichen An-
griffen oder sogar regelrechten Schlägereien sind auch bei Spielen von 
Migrantenteams sehr wahrscheinlich relativ selten. Ohne sich auf eine 
systematische Erfassung aller Vorfälle berufen zu können, schätzt der 
Autor die Zahl solcher schwerwiegenden Auseinandersetzungen auf 
bundesweit etwa drei Dutzend pro Jahr. Eine klare Tendenz – im Sinne 
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einer Zu- oder Abnahme der Vorkommnisse – war für die letzten Jahre 
nicht festzustellen. Auch die interviewten Feldexperten und Vereinsver-
treter haben dazu unterschiedliche Angaben gemacht. Die Medienbe-
richterstattung über solche Konfliktsituationen erweckt zuweilen den 
Eindruck, schwere Übergriffe seien bei Spielen von Migrantenmann-
schaften gewissermaßen an der Tagesordnung. Doch die meisten von 
mehreren zehntausend Fußballspielen, die die Mannschaften der 
Migrantenfußballvereine in jeder Saison bestreiten, verlaufen sehr 
wahrscheinlich konfliktfrei und partnerschaftlich oder zumindest im 
Rahmen dessen, was auch sonst im Amateurfußball normal ist (vgl. 
Hoffmann 2004, Klein u.a. 2000). Insofern sind Generalisierungen 
auch in diesem Zusammenhang unangebracht. Die Selbstorganisation 
von Migranten in eigenen Fußballvereinen kann deshalb nicht pauschal 
als Konfliktrisiko angesehen werden. Neben der Häufigkeit sollte auch 
die Schwere solcher Auseinandersetzungen nicht überschätzt werden. 
Wo im Rahmen der Feldstudie einzelnen Vorfällen nachgegangen wur-
de, die durch Medienbeiträge Aufsehen erregt hatten, ist ohne Aus-
nahme festzustellen gewesen, dass die Vorgänge offensichtlich sehr viel 
weniger gravierend gewesen waren, als in den Medien dargestellt. 

Außerdem sind Konflikteskalationen nicht einseitig den beteilig-
ten Migrantensportvereinen anzulasten. Denn eine wesentliche Kon-
fliktursache stellen nach übereinstimmenden Angaben fast aller Inter-
viewpartner ethnische Diskriminierungen und rassistische Provokatio-
nen durch Spieler, Trainer und Zuschauer der Gegenmannschaft dar 
(vgl. Pazarkaya 2002). In den Interviews wurde wiederholt von diskri-
minierenden oder als diskriminierend wahrgenommenen Praktiken 
berichtet, bei denen das Spektrum von subtilen und vielleicht unbe-
wussten Benachteiligungen über ethnisch referenzierte Beleidigungen 
und offen fremdenfeindliche Pöbeleien bis zu körperlichen Angriffen 
reichte. Mit solchen Ungleichbehandlungen und Anfeindungen können 
sich Zuwanderer zwar auch als Spieler eines anderen Vereins konfron-
tiert sehen. Doch in den typischen Konfliktsituationen des Fuß-
ballsports können ethnische Vorurteile gerade dann aktiviert werden, 
wenn die personelle Zusammensetzung der Streitparteien dazu geeignet 
ist, den Konflikt als interethnische Auseinandersetzung erscheinen zu 
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lassen. Darüber hinaus sehen sich manche Deutsche von eigenständi-
gen Migrantensportvereinen offensichtlich in besonderer Weise provo-
ziert. Dies betrifft nicht nur die Sportler selbst, sondern gerade auch die 
Zuschauer. Abzulesen ist dies manchmal schon an den vergleichsweise 
hohen Zuschauerzahlen, die bei Gastspielen von Zuwanderervereinen 
insbesondere in Gemeinden des ländlichen Raums regelmäßig zustande 
kommen.50 Außerdem sind rassistische Beleidigungen in solchen Situa-
tionen wahrscheinlicher, in denen sie ausschließlich die Gegenspieler 
treffen, weil der eigenen Mannschaft desjenigen, der sie äußert, keine 
Migranten (beziehungsweise keine Mitglieder der herabgewürdigten 
Gruppe) angehören. Dies ist wegen der Selbstorganisation von Migran-
ten öfter der Fall, denn ihretwegen bleiben Deutsche häufiger in ihren 
Vereinen unter sich (beziehungsweise haben keine Mannschaftskame-
raden mit entsprechender Herkunft). Aber auch die Veränderung der 
Kräfteverhältnisse, die sich aus der Selbstorganisation von Migranten 
ergibt, macht Konfrontationen wahrscheinlicher, da diese sich im „Ge-
fühl kollektiver Stärke, das aus der Rückbindung an die soziale Ge-
meinschaft [eines eigenen Vereins, S.St.] resultiert“ (Pilz 2002: 13) of-
fenbar eher gegen rassistische Anfeindungen zur Wehr zu setzen als 
einzelne Migranten. Insofern fördert die mit der Selbstorganisation von 
Migranten in eigenen Vereinen verbundene Stärkung ihrer Position 
zwar die Entstehung von Konflikten, indem sie das Ausagieren von 
rassistischen Einstellungen provoziert und den Migranten eher die 
Möglichkeit gibt, entsprechende Beleidigungen nicht widerstandslos 
hinzunehmen. In einen Vorwurf gegenüber den Migrantensportverei-
nen sollte dieser Eskalationsfaktor nach Ansicht des Autors aber nicht 
überführt werden.  

Ablesbar ist die Bedeutung rassistischer Provokationen auch an 
der regional sehr unterschiedlichen Konfliktwahrscheinlichkeit. Am 
höchsten ist diese nämlich offenbar nicht etwa in Gemeinden und Re-

                                                      
50 Auch türkische Nachwuchsfußballer, die vor dem Sportgericht standen, haben in der 
bereits angesprochenen niedersächsischen Studie häufiger als ihre deutschen Altersge-
nossen auf Provokationen verwiesen, die ihren Regelverstößen vorangegangen seien 
(vgl. Pilz 2000). 
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gionen mit hohem Zuwandereranteil, wo Migrantensportvereine meist 
seit Jahrzehnten zum Sportgeschehen dazu gehören und längst kein 
besonderes Aufsehen mehr erregen. Vielmehr kommt es allem An-
schein nach vor allem dort vergleichsweise oft zu Konflikten, wo Zu-
wanderer und ihre Sportvereine nur schwach vertreten sind. Insbeson-
dere im ländlichen Raum sehen sich Migrantenmannschaften bei Aus-
wärtsspielen ‚auf den Dörfern’ regelmäßig mit rassistisch motivierten 
Anfeindungen oder zumindest spürbaren Vorbehalten konfrontiert. 
Besonders konfliktträchtig ist die Lage anscheinend, wo großstädtische 
Agglomerationsräume mit vielen Migrantensportvereinen direkt an 
ländliche Gegenden grenzen, und Mannschaften aus beiden Sozialräu-
men im gemeinsamen Spielbetrieb aufeinandertreffen. Die wenigen 
Migrantensportvereine in den neuen Bundesländern sind ebenfalls rela-
tiv häufig fremdenfeindlichen Provokationen und Angriffen ausgesetzt. 
Besonders spannungsreich ist die Situation auch in Berlin mit seinen 
beiden Stadthälften. Den etwa 40 Migrantensportvereinen, die im West-
teil der Stadt teilweise seit Jahrzehnten am Sportbetrieb teilnehmen und 
dort vergleichsweise selten Diskriminierungserfahrungen machen, 
schlägt in den Ostbezirken und dem Brandenburger Umland regelmä-
ßig offener Rassismus entgegen. 

Manchmal sind verbale und nonverbale Provokationen zwar we-
der dem Inhalt noch der Motivation nach rassistisch, werden aber den-
noch ethnisch diskriminierend eingesetzt. Mehrere Gesprächspartner – 
darunter auch Deutsche – haben unabhängig voneinander und aus 
persönlicher Erfahrung berichtet, dass es Trainer gibt, die ihre Spieler 
vor Partien gegen Mannschaften von Türken und anderen ‚Südländern’ 
allein, um sportliche Vorteile daraus zu ziehen, explizit zu herausfor-
derndem Auftreten oder einer besonders harten Gangart auffordern, da 
jene als besonders leicht reizbar gelten. In diesem Zusammenhang be-
weisen deutsche Spieler mitunter ausgerechnet dadurch eine gewisse 
interkulturelle Kompetenz, dass sie etwa mit Beleidigungen gegen die 
Mutter ihres Gegenspielers gezielt dessen Ehrgefühle verletzen (vgl. 
Walter 2002). Denn im Ehrverständnis mancher Migranten kommt der 
Ehre der Familie und der eigenen Person ein sehr hoher Stellenwert 
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zu.51 Ein besonderes Konfliktpotenzial haben verbale Herabwürdigun-
gen und Provokationen gegenüber Gegenspielern mit Migrationshin-
tergrund unabhängig von ihrem Inhalt auch dann, wenn diese sich auf-
grund mangelnder Sprachkenntnisse nicht mündlich zur Wehr setzen 
können und stattdessen handgreiflich werden.  

Ein weiterer Eskalationsfaktor sind – wiederum unabhängig vom 
eigentlichen Streitanlass – besondere Solidarisierungseffekte, wie sie 
unter der Bedingung weitgehender ethnischer Geschlossenheit eben-
falls leichter ausgelöst werden.52 Der besondere Zusammenhalt in vielen 
ethnischen Fußballmannschaften wirkt sich aber auch dadurch konflikt-
fördernd aus, dass einzelne Spieler oft selbst dann nicht aus dem Verein 
ausgeschlossen werden, wenn sie wiederholt für Konfrontationen ver-
antwortlich waren. Und wegen der sportlichen Abhängigkeit relativ 
vieler Migrantenteams von einzelnen Leistungsträgern genießen diese 
den Angaben mehrerer Experten zufolge oft große Handlungsfreiheit 
und können sich unsportliches Verhalten erlauben, das in anderen, 
ausgeglichener besetzten Mannschaften nicht toleriert werden würde. 

Konfliktsituationen entstehen gleichwohl nicht nur als Folge von 
interethnischen Kommunikationsschwierigkeiten oder durch den 
Transfer von ethnischen Spannungen und Vorurteilen aus anderen 
Gesellschaftsbereichen in den Sport. Vielmehr hat der Wettkampfsport 
wegen seines Konkurrenzprinzips ein eigenes Konfliktpotenzial, das, 
wie Konflikte zwischen deutschen Vereinen oder Migrantenmann-
schaften der gleichen Herkunftsgruppe zeigen, auch ohne ethnischen 
Hintergrund aktiviert werden kann. Dass es vor allem im Fußball zur 
Entfaltung kommt, resultiert nicht allein aus dessen Beliebtheit, son-
dern hängt auch mit dessen spezifischen Spielcharakter zusammen. 
Denn Fußball beruht noch stärker als andere Kontaktsportarten auf 
regulierter Gewalt, nämlich dem Drücken, Schieben und Stoßen der 

                                                      
51 Beleidigungen können jedoch auch unabhängig von ihrem Inhalt als „Angriff auf die 
Ehre“ (Bröskamp/Gebauer 1986: 18) aufgefasst werden. Zum Zusammenhang von 
Ehrverständnis und Sportbeteiligung vgl. Leclercq (1989). 
52 Zu ethnisch aufgeladenen Konfliktdynamiken im Vereinssport vgl. Ribler/Pulter 
(2006), Klein u.a. (2000). 
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Gegenspieler (vgl. Blecking 1999). Das Umschlagen in nicht-regulierte 
Gewalt oder Aggressionen, die über den sportimmanenten Kampfes-
willen hinausgehen, ist vor allem deshalb fast vorprogrammiert, weil im 
Fußball keine klaren Grenzen bestehen, bis zu welchem Grad der Ein-
satz von Gewalt legitim ist und wo der mit dem Begriff der Unsport-
lichkeit markierte Bereich unzulässiger Gewaltanwendung beginnt. Eine 
solche Grenzziehung leisten auch die Spielregeln nur bedingt. Denn 
zum einen sind sie oft Auslegungssache. Insbesondere bei Foulent-
scheidungen können die Kriterien auch durch noch so genaue Regel-
setzung nicht vollständig objektiviert werden, so dass sie subjektivem 
Ermessen anheimgestellt bleiben. Zum anderen sind auch Regelverstö-
ße integraler Bestandteil des Spiels. So wird das ‚faire Foul’ im Allge-
meinen als völlig normal und legitim angesehen, und selbst absichtli-
ches Foulspiel gehört zum taktischen Repertoire vieler Fußballer – 
wenngleich sich überharter physischer Einsatz in den unteren Ligen, in 
denen die Spieler oft mit wenig Körperkontrolle agieren, wohl meist 
unabsichtlich ergibt. Daher gibt es beim Körpereinsatz ein Intensitäts-
kontinuum mit einer breiten Grauzone von Aktionen, deren Beurtei-
lung als legitim oder illegitim zwangsläufig prekär und offen für indivi-
duelle Interpretationen ist. 

Allem Anschein nach unterscheiden sich die dabei zur Geltung 
kommenden Wahrnehmungsschemata und Bewertungsmaßstäbe nicht 
nur interindividuell, sondern auch interethnisch. Denn offenbar beste-
hen zwischen Deutschen und Zuwanderern (beziehungsweise Zuwan-
derergruppen) zumindest tendenzielle Unterschiede hinsichtlich der 
körperlichen Härte, die beim Fußball als angemessen erachtet wird, weil 
Migranten die Grenzen des zulässigen Körpereinsatzes mitunter weiter 
fassen als Deutsche. Eine nicht zu unterschätzende Rolle spielen dabei 
vermutlich divergierende Schmerzgrenzen beziehungsweise unter-
schiedliche Umgangsweisen mit Schmerzen. Und zwar nicht nur, weil 
diese emotionale Überreaktionen evozieren und die bewusste Affekt-
kontrolle aushebeln können. Vielmehr entstehen auch in diesem Zu-
sammenhang interethnische Missverständnisse: Schmerzen sind im 
Amateurfußball zwar allgemein als Maßstab zur Bewertung von Zwei-
kampfaktionen und potenziellen Verstößen gegen das Prinzip des Fair-
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Plays anerkannt. Doch die eigentlich universelle, also von Deutschen 
wie Migranten gleichermaßen akzeptierte informelle Regel, dass man 
am Gegenspieler keine allzu schmerzhaften Fouls begehen soll, wird 
durch interethnisch divergierende Reizschwellen partikularisiert und 
verfehlt dadurch ihre Wirkung. Das heißt, durch die abweichenden 
Maßstäbe beim Umgang mit Schmerzen werden auch Spielsituationen 
unterschiedlich beurteilt. Werden diese differenzierenden Bewertungen 
in der mitunter hochemotionalen Wettkampfsituation kommuniziert, 
indem sich der nach eigener Wahrnehmung unsportlich Attackierte 
beim Gegenspieler beschwert, kann dies genauso zum Ausgangspunkt 
eines Konflikts werden, wie das Gegenteil – wenn nämlich der einen 
Spiel- beziehungsweise Streitpartei nicht klar wird, dass für die Gegen-
seite eine Grenzüberschreitung vorliegt, weil diese nicht als solche er-
kennbar gemacht wird. Verhalten sich die Beteiligten dann (subjektiv) 
gemäß dem Reziprozitätsprinzip, so kann es im weiteren Spielverlauf zu 
einem Aufschaukeln kommen, an dessen Ende im schlechtesten Fall 
die offene Gewalt einer tätlichen Auseinandersetzung steht. Solche 
divergierenden Wahrnehmungsmuster und Toleranzgrenzen sind be-
sonders dann folgenreich, wenn sie die Spielweise ganzer Mannschaften 
prägen. Deshalb tragen sie zur Verstärkung von Vorbehalten gegenüber 
den Migrantensportvereinen bei. Nicht zuletzt wegen schlechter Erfah-
rungen, die sie mit der harten Spielweise oder dem aggressiven Auftre-
ten mancher Migrantenteams machen mussten, stehen fraglos auch 
viele deutsche Freizeitfußballer, die in keiner Weise fremdenfeindlich 
eingestellt sind, der Selbstorganisation von Migranten im Sport ableh-
nend gegenüber. Auch deshalb besteht bei Begegnungen von deutschen 
Mannschaften und Migrantenteams ein besonderes Konfliktpotenzial.  

Dass bei solchen Spielpaarungen manchmal „ein Knistern ganz 
besonderer Art“ (Bröskamp/Gebauer 1986: 13) zu spüren ist, hängt 
zugleich mit den fußballtypischen Mustern der spielbegleitenden Inter-
aktion zwischen den Spielern beider Mannschaften zusammen, die viel 
Raum für subtile Provokationen sowie Über- und Fehlinterpretationen 
lassen. Durch die nonverbale Kommunikation mit Gesten, Bewegun-
gen und Blicken entsteht ein dialogischer Subtext, der nicht nur Miss-
verständnisse hervorrufen, sondern auch eine Spirale der Feindseligkeit 
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in Gang setzen kann – wenn etwa eine verächtliche Geste mit einem 
besonders rüden Foul quittiert wird, das seinerseits zur ‚Rudelbildung’ 
führt, wie es im Fußballjargon heißt. In der Unübersichtlichkeit solcher 
Situationen können aus einer Mischung von Erregung, Mannschafts-
geist und Angst körperliche Auseinandersetzungen entstehen, ohne 
dass auch nur einer der Beteiligten dies gewollt hätte.53 Ähnliche Muster 
sukzessiver Konflikteskalation lassen sich zwar auch in anderen Mann-
schaftssportarten beobachten, doch der Fußball ist dafür aufgrund 
seines kämpferischen Spielcharakters und der Rahmenbedingungen 
(große Mannschaften, weites Spielfeld, weicher Untergrund, Spiel im 
Freien) besonders anfällig. Die starke Konzentration von Migranten 
und ihren Vereinen auf den Fußball ist deshalb folgenreich. Würden sie 
stattdessen bevorzugt Volleyball praktizieren, gäbe es sicher deutlich 
weniger ernsthafte Streitigkeiten.54 

Doch nicht nur für unterschwellige Spannungen und Konflikte 
liefert der Fußball einen äußerst günstigen Kontext, sondern auch für 
verbale Auseinandersetzungen. Provokationen und Beleidigungen ge-
genüber dem Gegner ergeben sich entweder spontan, unbedacht und 
‚nicht ernst gemeint’ als Folge der emotional aufgeladenen Wettkampf-
situation. Oder aber sie werden bewusst als taktisches Mittel genutzt. 
Für viele Aktive gehört die psychische Auseinandersetzung mit dem 
Kontrahenten zum sportlichen Wettstreit. Für den dabei gezielt einge-
setzten Trash-talk, mit dem der Widersacher verunsichert und um die 
Konzentration gebracht werden soll, hat der Profisport eine wichtige 
Vorbildwirkung.55 Beide Varianten, die verbale Entgleisung und die 

                                                      
53 Zur Affektlogik, die dabei zum Tragen kommt, vgl. Thiel/Cachay (2008). 
54 Dies gilt jedoch allgemein und nicht nur in Hinblick auf Migranten und Migran-
tensportvereine. Das Beispiel Volleyball ist bewusst gewählt, da diese Sportart zur 
Vermeidung von Konflikten entwickelt wurde (vgl. Brandel 1988). Bemerkenswerter-
weise schlagen sportliche Auseinandersetzungen aber auch in den unter Zuwanderern 
ebenfalls sehr beliebten Kampfsportarten sehr selten in unregulierte Gewalt um.  
55 Man denke etwa an die Provokationen von Marco Materazzi im Weltmeisterschafts-
endspiel von 2006, die dem Kopfstoß seines Gegenspielers Zinédine Zidane vorausgin-
gen. 
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absichtliche Provokation, kommen auch in rassistischer oder zumindest 
auf Ethnizität bezogener Form vor.  

Auch im Bereich der Erfolgsorientierung tragen nach überein-
stimmender Einschätzung verschiedener Befragungspersonen intereth-
nische Mentalitätsunterschiede zum Eskalationspotenzial des Sports 
bei. Nach vorherrschenden Maßstäben agieren Migrantenteams bezie-
hungsweise ihre Spieler manchmal besonders leidenschaftlich und 
übermotiviert oder treten ungewöhnlich aggressiv auf. Gerade in den 
untersten Ligen, wo sportliche Erfolge eigentlich noch gar kein Nach-
weis besonderer Leistungen sind, legen Zuwanderer regelmäßig einen 
Siegeswillen und Kampfgeist an den Tag, der sich von der wenig ambi-
tionierten, spaßbetonten Herangehensweise vieler deutscher Freizeit-
sportler deutlich abhebt (vgl. Bröskamp/Gebauer 1986, allgemein Cay-
sa 2003).56 

Darüber hinaus verstoßen Zuwanderer offenbar häufiger als 
deutsche Sportler gegen Verhaltensregeln, die aus dem Grundsatz des 
Fair-Plays abgeleitet werden. Dieser entfaltet sich nicht nur in der 
Rücksichtnahme auf den Gegner und seine Gesundheit, sondern 
schließt im Amateurfußball auch einen Verhaltenskodex ritualisierter 
Gesten ein – wie das entschuldigende Abklatschen beim Gegner nach 
einem Foulspiel, das ostentative Handaufzeigen zum Schuldbekenntnis 
gegenüber dem Schiedsrichter oder die rituellen Respekts- und Dan-
kesbekundungen nach Spielende. Manche Migrantenmannschaften 
verweigern diese von ihren (deutschen) Wettkampfgegnern erwarteten 
Zeichen der sportlichen Fairness und Partnerschaftlichkeit, was von 
den gegnerischen Mannschaften nicht selten als Provokation oder Aus-
druck von Missachtung gewertet wird. 

Auch die Bereitschaft, Niederlagen mit Gelassenheit und An-
stand hinzunehmen und als fairer Verlierer die Leistung des Gegners 
anzuerkennen, fehlt Migranten dem Eindruck des Autors sowie den 
Angaben der Interviewpartner nach häufiger als Deutschen. Dies ma-
chen auch die Konflikte, an denen Migrantensportvereine beteiligt sind, 

                                                      
56 Vgl. 9.2, 9.3. 
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deutlich. Heftige Auseinandersetzungen entwickeln sich nämlich fast 
ausschließlich bei (absehbaren) Niederlagen. Ein Hauptfaktor der dabei 
typischen Konfliktdynamik ist neben dem großen Ärger, mit dem viele 
Migranten offensichtlich auf verlorene Wettkämpfe reagieren, auch ihre 
Undiszipliniertheit. Ihnen mangelt es anscheinend häufiger als deut-
schen Sportlern an Affektkontrolle, also an der Fähigkeit, sich trotz 
emotionaler Erregung kontrolliert und rational zu verhalten statt „regel-
recht auszurasten“ (Bröskamp/Gebauer 1986: 23). Um nicht das fal-
sche Stereotyp des ‚unkontrollierten Südländers’ zu bestätigen, soll an 
dieser Stelle aber ausdrücklich darauf hingewiesen werden, dass sich die 
Mehrheit der in Migrantensportvereinen aktiven Sportler sehr wahr-
scheinlich nicht weniger im Griff hat als ihre deutschen Sportpartner 
und die Relevanz interethnischer Mentalitätsunterschiede in unserem 
Zusammenhang nicht überschätzt werden sollte! Außerdem werden im 
Interpretationsteil, der auf dieses Kapitel folgt, verschiedene Erklä-
rungsansätze präsentiert, mit denen die dargestellten Mentalitäts- und 
Verhaltensauffälligkeiten auf sozialstrukturelle, diskriminierungsbeding-
te und migrationsbezogene Ursachen zurückgeführt werden, um kultu-
ralisierenden und rassifizierenden Deutungsmustern entgegenzutreten. 

Organisationsbezogene Konflikte 

Organisationsbezogene Konflikte zwischen verschiedenen Sportverei-
nen ergeben sich vor allem aus deren Ressourcenkonkurrenz bei der 
Zuteilung von Hallen- und Sportplatzzeiten. Denn die meisten Migran-
tensportvereine besitzen keine eigenen Sportanlagen und sind auf die 
Nutzung öffentlicher Einrichtungen angewiesen. Wegen der ange-
spannten Finanzsituation in den Kommunen, und weil Sportanlagen oft 
vollständig ‚ausgebucht’ sind, gleicht dieser Verteilungskampf häufig 
einem Nullsummenspiel (vgl. allgemein Sieg 2005), bei dem Gewinne 
eines Vereins zwangsläufig zu Verlusten eines anderen Vereins führen. 
Etablierte Großvereine haben dabei nicht selten Vorteile, da sie mit den 
Entscheidungsträgern in den kommunalen Sportämtern manchmal 
schon seit Jahrzehnten kooperieren und daher einen Vertrauensvor-
schuss genießen. Die noch relativ jungen und meist kleinen Migran-
tensportvereine hingegen müssen sich, wie andere neu gegründete und 
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mitgliederschwache Vereine auch, häufig „ganz hinten anstellen“ (Kel-
tek 1999a: 11), wenn es darum geht, Trainingstermine zu erhalten. Sie 
fühlen sich nicht selten benachteiligt und gewinnen mitunter den Ein-
druck, von ethnischer Diskriminierung betroffen zu sein. Gleichzeitig 
entsteht manchmal eine Negativstimmung gegenüber den als unliebsa-
me Konkurrenz wahrgenommenen Migrantensportvereinen in  
etablierten Vereinen, die auf Besitzstandswahrung und den Schutz ihrer 
sportlichen Vormachtstellung bedacht sind. 

Verschärft wird diese Problematik dadurch, dass immer mehr 
Kommunen dazu übergehen, gemeindeeigene Sportstätten einzelnen 
Vereinen zur Selbstverwaltung zu übergeben, um die öffentliche Ver-
waltung zu entlasten. In manchen Ortschaften haben Zuwanderer vor 
diesem Hintergrund und teilweise unter dem explizit darauf abzielen-
den Druck kommunaler Stellen ganz auf die Gründung von Sportver-
einen verzichtet. In anderen Fällen kämpfen Migrantensportvereine um 
eine bessere Berücksichtigung ihrer Interessen, indem sie zum Beispiel 
auf nicht ausgenutzte Platzzeiten anderer Vereine hinweisen (deren 
Missgunst sie so auf sich ziehen). Die vielerorts nicht der Nachfrage 
entsprechende Sportinfrastruktur stellt für die Migrantensportvereine 
aber nicht nur als Konfliktquelle ein Problem dar, sondern schränkt 
auch ihr Wachstum ein. Beispielsweise ist der Aufbau von Jugendabtei-
lungen oder Frauensportgruppen manchmal nicht realisierbar, obwohl 
er angestrebt wird. Genau diese mangelnden Entwicklungsmöglichkei-
ten verursachen wiederum Konflikte mit anderen Vereinen, wenn Mig-
ranten im frühen Erwachsenenalter in eigenethnische Vereine wech-
seln, nachdem sie zuvor in der Jugendabteilung eines anderen Vereins 
sportlich ausgebildet wurden. 

5.2 Vereinsinterne Konflikte 

Vereinsinterne Konflikte, wie es sie auch bei anderen Sportvereinen 
gibt, kommen bei Migrantensportvereinen wohl ebenfalls häufiger vor. 
Genau wie bei den Konfrontationen zwischen verschiedenen Vereinen 
sind hierbei sporttypische Konfliktsituationen und organisationsbezo-
gene Auseinandersetzungen zu unterscheiden.  
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In den Mannschaftssportarten und wiederum vor allem beim 
Fußball demonstrieren manche Migrantenteams sowohl im Auftreten 
nach außen als auch in der internen Kommunikation wenig mann-
schaftliche Geschlossenheit. Stattdessen sind mannschaftsinterne Strei-
tereien während und nach Spielen, wie sie auch in der Feldstudie mehr-
fach beobachtet werden konnten, offenbar keine Seltenheit. Sie können 
mit der Zuwanderern manchmal fehlenden Vereinssozialisation in Zu-
sammenhang gebracht werden, die bereits erwähnt wurde.57 

Konflikte über die Organisation und Ausrichtung des Vereins 
sind sehr wahrscheinlich ebenfalls häufiger als bei anderen Vereinen 
und werden wohl auch härter ausgefochten. Wie in anderen Sportverei-
nen betreffen sie oft Führungsstreitigkeiten und sind sehr stark perso-
nalisiert. Bei ethnischen Vereinen kommen spezifische Konfliktursa-
chen und Streitfragen hinzu. Diese betreffen die ethnische Ausrichtung 
des Vereins beziehungsweise deren Gewichtung gegenüber anderen 
Vereinszielen oder zum Beispiel die Sprache der vereinsinternen 
Kommunikation. Solche Auseinandersetzungen, die zuweilen zu Spal-
tungen und geschlossenen Austritten der unterlegenen Fraktion führen, 
werden manchmal durch Generationswechsel ausgelöst, wenn in die 
Vereinsführung nachrückende Angehörige der zweiten oder dritten 
Migrantengeneration bestrebt sind, den Verein zu öffnen und seinen 
ethnischen Charakter aufzugeben oder diesen zumindest weniger zu 
betonen. Solche Öffnungsbemühungen stoßen bei den Vereinsgrün-
dern nicht selten auf Ablehnung, weil die ethnospezifischen Besonder-
heiten des Vereins für Migranten mit persönlicher Migrationsbiografie 
einen höheren Wert haben. Im Übrigen stehen interne Konflikte häufig 
im Zusammenhang mit externen Konflikten – zum Beispiel wenn ein-
zelne Spieler oder Funktionäre von anderen Mitgliedern beschuldigt 
werden, für Strafen durch den Verband oder Konflikte mit anderen 
Vereinen verantwortlich zu sein. 

                                                      
57 Vgl. 3.2. 
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5.3 Konflikte mit Sportverbänden 

Bei Streitigkeiten zwischen Migrantensportvereinen und den Sportver-
bänden beziehungsweise deren Mitarbeitern entspricht die bislang ver-
folgte Differenzierung nach Konfliktformen der im Folgenden vorge-
nommenen Unterscheidung nach den jeweiligen Funktionsrollen. Denn 
sportbezogene, situative Konflikte treten in erster Linie mit Schiedsrich-
tern auf, während organisationsbezogene und dauerhafte Konflikte in 
Spielbetrieb und Verbandsleben mit anderen Verbandsvertretern ausge-
tragen werden. Auch in diesem Zusammenhang ist vor allem der Be-
reich des Fußballs zu thematisieren. Die folgenden Erörterungen be-
ziehen sich also im Wesentlichen auf Fußballverbände beziehungsweise 
deren Funktionsträger, aber auch andere Sportfachverbände, etwa im 
Basketball, sind von ähnlichen Konflikten betroffen. 

Konflikte mit Schiedsrichtern 

Viele Spieler, Trainer und Funktionsträger von ethnischen Sportverei-
nen glauben, aufgrund des spezifischen Charakters ihres Vereins von 
deutschen Schiedsrichtern benachteiligt zu werden. Sie selbst reagieren 
häufig sehr empfindlich und in unangemessener Form auf ungünstige 
Schiedsrichterentscheidungen – sei es durch gestenreiches Monieren, 
Reklamieren und Bedrängen, ostentative Respektlosigkeit und Drohge-
bärden oder in seltenen Fällen sogar durch körperliche Angriffe. Zwar 
hat auch der Autor bei seinen Spielbeobachtungen den Eindruck ge-
wonnen, dass die Migrantenteams bei vielen Schiedsrichtern tatsächlich 
einen schweren Stand haben. Allein auf allgemeine Vorurteile gegen-
über Nichtdeutschen oder gar bewusst rassistische Motive der Schieds-
richter kann dies aber, entgegen einer in den Migrantensportvereinen 
weit verbreiteten Wahrnehmung, sicher nicht zurückgeführt werden. 
Denn zum einen werden Zuwanderervereine, die selbst bereits negativ 
aufgefallen sind, wie andere ‚Problemvereine’ auch, von den Schieds-
richtern besonders streng behandelt. Außerdem haben Negativerfah-
rungen bei Spielen von Migrantenteams nicht wenige Schiedsrichter 
dazu gebracht, Regelverstöße grundsätzlich sehr konsequent zu ahnden 
und besonders autoritär aufzutreten, wenn Zuwanderervereine an einer 
Partie beteiligt sind. Auch wenn sie typischerweise den Anspruch ha-
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ben, die Regeln dann gegenüber beiden Spielparteien eng auszulegen, 
um dadurch Spannungen vorzubeugen, ist die Unterstellung, sie wür-
den Migrantenvereine ethnisch diskriminieren, bei manchen Schieds-
richtern ein Stück weit zur selbsterfüllenden Prophezeiung geworden. 

Und viele Migranten „fördern durch ihre Mentalität die Unpar-
teiischen, parteiisch zu werden“, wie es der Vorsitzende eines ethni-
schen Vereins im Interview formuliert hat. Ein weiterer Vereinsvertre-
ter attestierte auch den Spielern seines eigenen Vereins mangelnde 
Selbstdisziplin im Umgang mit den Schiedsrichtern: „Wenn der Schiri 
gepfiffen hat, ist die Sache eigentlich erledigt. Aber für 80 Prozent unse-
rer Spieler nicht. Die Deutschen können die Schnauze halten. Wir 
nicht. Wir weniger.“ Dass manche von ihnen „die Pfiffe des Schieds-
richters persönlich nehmen“, so die Beschreibung eines türkischstämmi-
gen Schiedsrichters, hängt aber wohl nicht nur mit der im weiteren 
Textverlauf noch eingehender thematisierten besonderen Leidenschaft-
lichkeit zusammen, mit der manche Zuwanderer dem Sport nachge-
hen,58 sondern auch mit Diskriminierungserfahrungen in anderen Le-
bensbereichen.59 

Eine weitere Ursache für Probleme zwischen Migrantenmann-
schaften und Schiedsrichtern sind Sprachschwierigkeiten, die zu Span-
nungen führen können, wenn Schiedsrichter zum Beispiel die Anrede 
mit „Du“ als Respektlosigkeit empfinden. Ohne dass die Spielregeln 
dafür eine konkrete Grundlage liefern würden,60 verbieten manche 
Schiedsrichter auch Kommentare in nicht-deutscher Sprache und rea-
gieren bei Zuwiderhandlungen mit Strafen wie etwa einer gelben Karte, 
was manchmal zum Ausgangspunkt von Konflikten wird. Probleme 
mit Schiedsrichtern ergeben sich zudem aus der mangelhaften Regel-
kunde vieler Migranten und ihrem oft geringen Respekt vor dem Un-
parteiischen und seinen Entscheidungen. Beides resultiert ebenfalls aus 
der bereits mehrfach angesprochenen fehlenden Vereinssozialisation 

                                                      
58 Vgl. 6.3. 
59 Vgl. 9.3. 
60 Vgl. 10.4. 
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vieler Zuwanderer.61 Darauf deuten insbesondere die Gespräche mit 
Schiedsrichtern und Schiedsrichterobleuten hin, die in der Feldstudie 
geführt wurden. Im Übrigen ergeben sich Auseinandersetzungen mit 
dem Schiedsrichter anscheinend oft in Situationen, in denen sich die 
Spieler über den Spielverlauf ärgern – etwa weil sie wegen Problemen 
im mannschaftlichen Zusammenspiel trotz spielerischer Überlegenheit 
in Rückstand geraten sind. Dass Migrantenteams häufiger mit Schieds-
richtern in Konflikt geraten als andere Mannschaften, hängt schließlich 
auch damit zusammen, dass sie meist in unteren Ligen antreten, wo 
viele unerfahrene und leistungsschwache Unparteiische zum Einsatz 
kommen. Mangelhafte Schiedsrichterleistungen führen im Übrigen 
nicht nur zu Auseinandersetzungen mit diesen selbst, sondern werden 
auch immer wieder zum Ausgangspunkt für Konflikte mit den Gegen-
mannschaften – etwa wenn Provokationen vom Unparteiischen nicht 
unterbunden oder überharte Fouls nicht angemessen geahndet werden. 

Konflikte in Spielbetrieb und Verbandsleben 

Auch von anderen Funktionsträgern in den Sportverbänden wie Staffel-
leitern oder Ansetzern sehen sich nicht wenige Migrantensportvereine 
diskriminiert. Dies betrifft nicht nur materielle Nachteile, die ihnen, so 
die in den Interviews wiederholt geäußerten Vorwürfe, entstehen, wenn 
sie bei der Vergabe von Projektmitteln und Zuschüssen nicht berück-
sichtigt werden oder wenn bei verbandsrechtlichen Geldstrafen der 
Strafrahmen weiter ausgeschöpft wird als sonst. Auch vielfältige Be-
nachteiligungen etwa im Zusammenhang mit Spielansetzungen oder der 
Weitergabe von Informationen wurden von Interviewpersonen aus 
mehreren Vereinen reklamiert. Durch die verbandseigenen Sportgerich-
te, die nach schweren Verstößen gegen Spielregeln und Verbandsregu-
larien Sanktionen wie Spielsperren und Geldstrafen gegen Vereine oder 
einzelne Mitglieder verhängen, sehen sich Migrantensportvereine über-
einstimmenden Angaben in den Interviews und Expertengesprächen 
zufolge ebenfalls benachteiligt. Hierbei kommen ähnliche Mechanismen 
zum Tragen, wie sie für die Schiedsrichter beschrieben wurden.  

                                                      
61 Vgl. 3.2. 
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Dem Eindruck des Autors nach erhalten Migrantensportvereine 
tatsächlich oft wenig Unterstützung durch die Sportverbände oder 
können nicht mit der gleichen Kulanz rechnen, die anderen Vereinen 
bei kleineren Verstößen gegen die Verbandsbestimmungen entgegen-
gebracht wird. In mehreren dem Verfasser bekannten Fällen sind sie 
ganz offensichtlich und teilweise erkennbar rechtswidrig benachteiligt 
worden. Doch auch wenn Formfehler, Meldevergehen oder Fristver-
säumnisse nicht besonders konsequent oder überzogen hart, sondern 
nur wie allgemein üblich geahndet werden, werden Verbandsstrafen auf 
Seiten der Migrantensportvereine immer wieder als (ethnische) Diskri-
minierung fehlinterpretiert (vgl. Sobotta 2005). 

Die manchmal zu beobachtenden Spannungen zwischen Migran-
tensportvereinen und Sportverbänden resultieren wohl zum einen aus 
den grundsätzlichen Vorbehalten mancher Verbandsfunktionäre, die 
bereits dargestellt wurden.62 Zum anderen hängen sie eng mit den Or-
ganisationsdefiziten vieler Migrantensportvereine zusammen, die für die 
Sportverbände mitunter eine ernste Belastung darstellen und im nächs-
ten Textabschnitt genauer behandelt werden. 

5.4 Organisationsdefizite 

Auch hinsichtlich ihres Organisationsniveaus müssen die Migran-
tensportvereine sehr differenziert eingeschätzt werden. Einer Vielzahl 
von gut organisierten, etablierten und dann oft auch sportlich recht 
erfolgreichen Vereinen stehen andere Vereine mit teilweise gravieren-
den Organisationsdefiziten gegenüber, aus denen Folgeprobleme im 
Sportbetrieb und in anderen Bereichen resultieren. Manchmal führen 
diese Organisationsmängel auch zur Auflösung von Vereinen. Insbe-
sondere neu gegründeten Migrantensportvereinen gelingt es zuweilen 
nicht, sich dauerhaft zu konsolidieren. Organisationsmängel sind insge-
samt, so lässt sich trotz aller Unterschiede zwischen den einzelnen Ver-
einen konstatieren, das größte Problem der Migrantensportvereine. 
Schon ihre unmittelbaren Folgen stellen wahrscheinlich für mehr Ver-
eine eine schwere Belastung dar als Konflikte oder Diskriminierungen. 
                                                      
62 Vgl. 3.4. 
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Auch Verbandsausschlüsse und Mannschaftssperren erfolgen vermut-
lich häufiger wegen Organisationsdefiziten als wegen Gewalttätigkeiten. 
Darüber hinaus können Schwächen bei der Vereinsorganisation zum 
Ausgangspunkt von Problemkumulationen werden, in denen sie sich 
mit internen Streitigkeiten, Finanznot, sportlichem Misserfolg sowie 
Konflikten mit Sportverbänden, anderen Vereinen und Behörden 
wechselseitig verstärken.  

Eine Hauptursache für Probleme im Vereinsmanagement ist al-
lem Anschein nach die geringere Bereitschaft von Migranten zu ehren-
amtlicher beziehungsweise unentgeltlicher Arbeit (vgl. Bundesbeauf-
tragte 2009). Als Freiwilligenorganisationen sind Sportvereine in hohem 
Maße vom bürgerschaftlichen Engagement ihrer Mitglieder abhängig. 
Zwar klagen auch deutsche Sportvereine über die mangelnde Bereit-
schaft der Mitglieder zu freiwilliger Betätigung (vgl. Braun 2003). Doch 
Migrantensportvereine sind offenbar besonders häufig davon betroffen, 
dass die meisten Mitglieder nicht zu einer Beteiligung an der Vereinsar-
beit bereit sind. Dies betrifft nicht nur Leitungspositionen, sondern 
auch Funktionen im unmittelbaren Zusammenhang mit der Sportpra-
xis. So können manche Vereine trotz bestehender Nachfrage keine 
Jugendabteilung aufbauen, weil ihnen nicht ausreichend Übungsleiter 
zur Verfügung stehen (vgl. schon Roman-Schüssler/Schwarz 1985). Im 
Fußball, wo die Meldung von Jugendmannschaften in den meisten 
Bundesländern Voraussetzung für die Beteiligung am regulären Spielbe-
trieb des Erwachsenenbereichs ist, können solche Vereine nur in den 
unterhalb des eigentlichen Ligensystems angesiedelten Freizeitligen 
antreten, in denen diese Restriktion nicht besteht. 

Die geringe Engagementbereitschaft führt oft auch bei denjeni-
gen Mitgliedern zu Frustrationen, die zunächst noch motiviert sind, 
sich in die Vereinsorganisation einzubringen. Sie sind mit den im Ver-
ein anfallenden Aufgaben oft überlastet und ziehen sich manchmal 
schon nach kurzer Zeit resigniert zurück. Die so entstehende Fluktuati-
on in der Vorstandsarbeit (vgl. Keltek 1999b) resultiert häufig in Unzu-
verlässigkeit und hat Wissensdefizite bei den Verantwortlichen zur 
Folge, da diese sich immer wieder neu ins Vereinswesen einarbeiten 
müssen oder dies nicht hinreichend tun. Wegen solcher personellen 
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Diskontinuitäten bestehen in den betreffenden Vereinen außerdem 
Informationsdefizite bezüglich finanzieller Fördermöglichkeiten.  

Der Mangel an kulturellem Kapital in Form von systemrelevan-
tem Orientierungswissen setzt sich also auch in einen Verlust ökonomi-
schen Kapitals um. Die Fluktuation des Vereinspersonals führt aber 
nicht nur zu wiederholten Qualifikationsverlusten, sondern mindert 
auch das systemspezifische soziale Kapital (vgl. allgemein Braun 2002, 
klassisch Bourdieu 1983, mit Bezug zum Sportsystem Delschen 2006), 
das die betreffenden Vereine nutzen können. Denn die Kommunikati-
ons- und Arbeitsstrukturen, die im Verbandsalltag zum Tragen kom-
men, sind in der Regel stark personalisiert. Dauerhafte persönliche 
Kontakte zwischen Verbands- und Vereinsvertretern ermöglichen des-
halb kurze Informationswege und schaffen beiderseitiges Vertrauen. 
Dass solche Beziehungen vielen Migrantensportvereinen fehlen, 
schwächt ihre Position im Sportsystem erheblich. 

Wo die Kontinuität der Vereinsarbeit über längere Zeit gewahrt 
bleibt, hängt dies dem Eindruck des Verfassers nach oft mit dem jahre-
langen Einsatz von Einzelpersonen zusammen.63 Migrantensportverei-
ne sind noch häufiger und stärker als andere Sportvereine in hohem 
Maße von einzelnen Protagonisten geprägt. Insbesondere bei den türki-
schen Vereinen haben solche Schlüsselpersonen, wenn sie nicht zu-
gleich als Geldgeber auftreten, manchmal formal gar kein Vereinsamt 
inne. Einer der Befragten, offiziell nur einfaches Mitglied in einem tür-
kischen Fußballverein, beschrieb seine Rolle des im Hintergrund wir-
kenden Vereinsmachers so: „Bei uns sagt man Eşek: Esel. Ich bin der 
Esel für den Verein [...] Aber ohne mich treffen die [Vorstandsmitglie-
der] sich nicht.“  

Offenbar steht bei der Besetzung von Vereinsämtern statt der 
konkreten Aufgabenzuweisung oft der symbolische Gehalt des Amtsti-
tels im Vordergrund. Gerade bei türkischen Fußballvereinen dienen 
statt des Idealbilds des ehrenamtlichen Vereinsaktivisten wohl eher die 
patriarchalen Strukturen des türkischen Profifußballs als Vorbild, wo 

                                                      
63 Dies ist auch in anderen Migranteneigenorganisationen der Fall (vgl. Huth 2002). 
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die Vereinspräsidenten üblicherweise noch stärker als Mäzene in Er-
scheinung treten, als dies früher auch in Deutschland der Fall war und 
in Ausnahmen noch ist. Häufig werden in Erwartung eines finanziellen 
Engagements zahlungskräftige Sponsoren zum Vereinspräsidenten 
gewählt – meist wohlhabende Gewerbetreibende ohne Vereinserfah-
rung und Interesse an der Vorstandsarbeit. So machen ethnische Sport-
vereine ökonomisches Kapital konvertierbar in symbolisches und sozia-
les Kapital. Bei anderen Herkunftsgruppen sind solche Konstellationen 
seltener zu beobachten, es gibt sie aber auch dort. Obwohl die betref-
fenden Vereine vom mitunter recht großzügigen finanziellen Engage-
ment solcher Vereinspatriarchen zunächst sehr profitieren, haben die 
finanziellen Abhängigkeiten und informellen Machtstrukturen, die aus 
derartigen Figurationen resultieren können, auch negative Folgen. 
Denn sie stehen nicht nur demokratischen Prinzipien entgegen, wie sie 
Sportvereine dem Anspruch der Sportverbände und der Rechtslage 
nach zu gewährleisten haben, sondern können auch zur plötzlichen 
Zahlungsunfähigkeit führen.64 Aus der Trennung von Funktionsrolle 
und formalem Vereinsamt können ebenfalls Schwierigkeiten entstehen, 
etwa im Zusammenhang mit Zeichnungsberechtigungen oder Außen-
kontakten. Ein Problem sahen viele der Gesprächspartner auch in der 
mangelnden Geduld der Geldgeber, die sich häufig nur an kurzfristigen 
Zielen orientieren und nicht zu Investitionen in den langfristigen Erfolg 
des Vereins (Infrastruktur, Jugendabteilung) bereit sind. 

In einigen Vereinen, unter anderem solchen mit arabischem Hin-
tergrund, sind nicht Einzelpersonen, sondern Familien (beziehungswei-
se Angehörige der gleichen Familie) dominant. In mehreren Fällen 
haben Konflikte um nepotistische Strukturen und die Vorherrschaft 
von einzelnen Verwandtschaftsnetzwerken zur Spaltung von Migran-
tensportvereinen geführt.  

                                                      
64 Auch einer der Vereine, die im Rahmen der Feldstudie untersucht wurden, musste 
noch während des Untersuchungszeitraums mitten in der Saison den Spielbetrieb 
einstellen, nachdem der Hauptsponsor und Präsident für seinen Betrieb Insolvenz 
angemeldet hatte. 
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5.5 Finanzielle Probleme 

Auch finanzielle Schwierigkeiten sind eigentlich keine Besonderheit von 
Migrantensportvereinen, stellen für diese aber offenbar häufiger als für 
andere Sportvereine ein wirklich gravierendes Problem dar. Die befrag-
ten Vereinsvertreter haben jedenfalls übereinstimmend und ausnahms-
los erklärt, Geldmangel sei das größte Problem ihres Vereins. Wieder-
holt mussten in den letzten Jahren insolvente Migrantensportvereine 
ihre Aktivitäten einstellen oder wurden zwangsweise vom Sportbetrieb 
ausgeschlossen. 

Solche finanziellen Probleme hängen nicht zuletzt mit Defiziten 
im Bereich des Finanzmanagements, etwa bei Beitragsverwaltung und 
Buchführung, zusammen, die offenbar überproportional viele Migran-
tensportvereine haben. Diese können schwerwiegende Folgen haben, 
beispielsweise wenn der Telefon- und Faxanschluss abgestellt wurde, 
nur weil die Rechnung unbearbeitet liegen geblieben ist. Überhaupt 
sind viele Migrantensportvereine nur schwer erreichbar, da sie zum 
Beispiel über keine vereinseigene E-Mail-Adresse verfügen oder im 
Internet hinterlegte Telefonnummern nicht mehr aktuell sind. Dies hat 
der Verfasser selbst im Laufe seiner Feldforschung immer wieder fest-
stellen müssen. Weitere Ursachen für die Finanzschwäche der Zuwan-
derersportvereine liegen in Informationsdefiziten über Fördermöglich-
keiten und nicht zuletzt in der Einkommensschwäche vieler Migranten 
(vgl. Statistisches Bundesamt 2008).  
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6 Ethnizität und interethnische Differenz 
Das folgende Kapitel thematisiert die Frage, inwiefern Ethnizität (im 
Sinne ethnischer Zugehörigkeit) und interethnische Differenz bei der 
Selbstorganisation von Zuwanderern im Vereinssport zum Tragen 
kommen. Es soll aufzeigen, welche Eigenarten in Sportpraxis, Vereins-
leben oder Organisationskultur ethnische Sportvereine als solche quali-
fizieren und welche (intendierten und nicht intendierten) Konsequen-
zen diese Vereinsmerkmale haben. Damit soll die oben formulierte 
Nominaldefinition, mit der ethnische Sportvereine anhand ihrer Mit-
gliederzusammensetzung von anderen Selbstorganisationsformen abge-
grenzt wurden,65 präzisiert und induktiv erweitert werden. Dem liegt die 
Annahme zugrunde, dass die genannten Besonderheiten spezifische 
Funktionsbereiche ethnischer Sportvereine sowie individuelle Beteili-
gungsmotive ihrer Mitglieder abbilden (wenngleich manche der erörter-
ten Aspekte auch für andere Formen der Sportbeteiligung von Migran-
ten zutreffen). 

Ethnizität als Gegenstand der Sozialforschung 

Zunächst sind einige Vorbemerkungen zum Ethnizitätsbegriff und zu 
den theoretischen Grundlagen der folgenden Erörterungen zu machen. 
Ethnische Gruppen und die ihrer Vergemeinschaftung zugrunde lie-
genden Strukturen und Prozesse sind seit Jahrzehnten Gegenstand 
intensiver sozialwissenschaftlicher Debatten, die bislang aber keine 
einheitliche Begriffsdefinition hervorgebracht haben (vgl. Alba 2000). 
Der Fachdiskurs kreist vor allem um die Frage, welche Relevanz kultu-
relle Aspekte für die Konstitution ethnischer Gruppen als gesellschaft-
lich relevante Kollektive haben.  

„Die […] Kontroverse dreht sich im Kern um das Prob-
lem, wie die Bedeutung kultureller Orientierungen für das 
individuelle und kollektive Handeln sowie für das Ver-
hältnis ethnischer beziehungsweise teilkultureller Selbst- 

                                                      
65 Vgl. 3.2. 
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und Fremdzuordnungen zu sozialen Klassenlagen und 
ökonomischen Interessen sowie zu Praktiken der politi-
schen und rechtlichen Diskriminierung angemessen theore-
tisch zu fassen ist.“ (Hormel/Scherr 2003: 53f.) 

Spezifische Gruppencharakteristika auf kultureller Ebene, also Gemein-
samkeiten der Gruppenmitglieder im Bereich von Normen, Werten 
und Mustern der Lebensführung, mit denen diese sich signifikant von 
Nicht-Mitgliedern unterscheiden, wurden dabei lange als wesentlicher 
Integrationsfaktor ethnischer Gruppen aufgefasst. Mit dieser in der 
Sekundärliteratur als Primordialismus bezeichneten Grundposition wird 
ethnische Zugehörigkeit als eine auf statischen Sozialbindungen beru-
hende, quasi-natürliche66 Apriori-Kategorie konzeptionalisiert (vgl. 
Geertz 1994; darstellend: Bös 2008): 

 „Der Primordialismus geht davon aus, dass hinter der 
Bildung von ethnischen Gruppen […] ‚ursprüngliche’ 
(primordiale) Beziehungen stehen, die durch Geburt und 
durch das Aufwachsen in einer Gesellschaft gestiftet wer-
den, die das Individuum prägen, die dem rationalen und 
instrumentellen Handeln weitgehend entzogen sind und eine 
vordiskursive Realität darstellen. Primordiale Beziehungen 
bringen ein Gemeinschaftsgefühl hervor, das wirkmächtiger 
ist als ‚rationale’ Bindungen […]. Primordialismus ist in 
der Regel mit Essentialismus verknüpft, der davon aus-
geht, dass Gemeinschaften und Identitäten auf einer ge-
meinsamen ‚Wesenheit’ basieren, auf einer ‚wirklichen’, 
substanziellen Gemeinsamkeit, die durch primordiale Be-
ziehungen angelegt ist. […] Aus essentialistischer Per-
spektive sind Identitäten und Kategorisierungen keine Ar-
tefakte bestimmter Redeweisen oder Konzepte, sondern 
Konzepte und Diskurse bilden im Gegenteil eine gegebene 
Realität ab.“ (Sökefeld 2007: 32) 

                                                      
66 Auf sozialbiologische Deutungen, mit denen ethnische Gruppen explizit als natürli-
che Phänomene gedeutet werden (vgl. kritisch Diehl 2002), kann an dieser Stelle nicht 
eingegangen werden. 
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Dieses kulturalistische Paradigma kollidiert jedoch mit zahlreichen em-
pirisch nachweisbaren Beispielen dafür, dass sich ethnische Gruppen 
auch ohne spezifische kulturelle Gemeinsamkeiten bilden und dass 
umgekehrt kulturelle Gruppenunterschiede keineswegs immer zur eth-
nischen Vergemeinschaftung führen. Primordialismus und Essentialis-
mus gelten daher im wissenschaftlichen Mainstream als „nicht mehr 
haltbar“ (Elwert 2001: 247) und werden zumindest in Reinform kaum 
noch vertreten (vgl. Bös 2008, Groenemeyer 2003).  

Stattdessen hat sich in der Ethnizitätsforschung weitgehend eine 
konstruktivistische Grundannahme durchgesetzt, auf der auch diese 
Arbeit beruht: Ethnische Gruppen sind das Produkt situations- und 
akteursabhängiger Zuschreibungsprozesse, in denen Gruppenzugehö-
rigkeiten und -hierarchien künstlich hergestellt oder zwanghaft durch-
gesetzt werden. Sie werden nicht oder zumindest nicht allein durch 
tatsächliche kulturelle Gemeinsamkeiten der Gruppenmitglieder zu 
strukturgebenden sozialen Kategorien, sondern durch die gesellschaftli-
che Konstruktion und symbolische Markierung von Gruppengrenzen. 
Individuen werden dabei erst durch empirisch rekonstruierbare Prozes-
se der Selbstidentifikation und Fremdzuschreibung zu Angehörigen 
einer spezifischen Ethnie (gemacht). Im Zentrum der so konstruierten 
Gruppenidentitäten steht „die Vorstellung der gemeinsamen Herkunft 
der Vorfahren in der eigenen Familie aus einem bestimmten Gebiet oder 
als Angehörige einer vorgestellten historischen Gemeinschaft“ (Bös 2008: 
57; vgl. Wimmer 2005, klassisch Barth 1969a, mit Sportbezug 
Bröskamp 1994).  

Der konstruktivistischen Sichtweise zufolge wird Ethnizität mit-
unter instrumentell eingesetzt, denn (sich als solche formierende) ethni-
sche Gruppen beziehungsweise ihre Führungspersonen verfolgen mit 
Gemeinschaftsbildung und Gruppensolidarität nicht selten politische, 
rechtliche oder wirtschaftliche Ziele. Ethnische Identitäten und die 
durch sie konstituierten Gemeinschaften dienen in solchen Fällen als 
Mobilisierungsfaktor oder Machtressource und stellen insofern gerade 
keine vorrationalen Bindungen dar (wie der Primordialismus unter-
stellt), sondern sind Ergebnis einer utilitaristischen Nutzenmaximierung 
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und können daher im Rahmen des Rational-choice-Modells erklärt 
werden (vgl. Esser 1996, klassisch Cohen 1974). 

Allerdings werden ethnische Gruppenidentitäten potenziell auch 
dann konstruiert, reproduziert und intergenerational tradiert, wenn sie 
nicht oder nicht mehr dazu dienen, durch die Bildung einer ethnischen 
Gemeinschaft konkrete Gewinne an Macht, Wohlstand oder Rechtsan-
sprüchen zu realisieren. Auf dieser Beobachtung basiert das auf Herbert 
J. Gans (1979, 1999) zurückgehende Konzept der symbolischen Ethni-
zität, das ursprünglich stark auf einzelne Zuwanderergruppen im US-
amerikanischen Kontext gerichtet war, ohne als allgemeingültiges Er-
klärungsmodell dienen zu sollen. Symbolische Ethnizität liegt demnach 
vor, wenn ethnische Zugehörigkeiten nur (noch) expressiven Charakter 
haben und keine über die psychosoziale Selbstvergewisserung hinaus-
gehenden, realen Funktionen (mehr) erfüllen (vgl. Diehl 2002). Im Mit-
telpunkt dieser Form von Ethnizität stehen Gemeinschaftssymbole, 
durch die Gruppenidentitäten nach innen und außen kommuniziert 
werden, um ethnische Zugehörigkeitsempfindungen als Teil individuel-
ler Identitäten zu reifizieren. 

„[Symbolic ethnicity][...] is characterized by a nostalgic al-
legiance to the culture of the immigrant generation, or that 
of the old country: a love for and pride in a tradition that 
can be felt without having to be incorporated into everyday 
behavior.“ (Gans 1979: 15) 

Während strenge Vertreter des konstruktivistischen Paradigmas – ins-
besondere im deutschsprachigen Wissenschaftsdiskurs – die Einschät-
zung vertreten, dass mögliche kulturelle Gemeinsamkeiten der Grup-
penmitglieder für Ethnisierungsprozesse weitgehend irrelevant sind 
(vgl. kritisch Hormel/Scherr 2003), betonen andere Fachautoren die 
Varianz zwischen einzelnen ethnischen Kollektiven und ihren jeweili-
gen Vergemeinschaftungsgrundlagen. Demnach hängt die gesellschaft-
liche Konstruktion ethnischer Gruppen nicht immer, aber doch 
manchmal ursächlich mit substanziellen Gruppenspezifika auf kulturel-
ler Ebene zusammen (vgl. zusammenfassend Schönwälder u.a. 2008).  
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Dieser makrosoziologische, also auf ethnische Gruppen als Gan-
zes gerichtete Differenzierungsansatz wird im Folgenden auf die Me-
soebene von Sportvereinen und die Mikroebene ihrer Mitglieder trans-
feriert. Ausgangspunkt dafür ist eine von Bernhard Peters (1997) vorge-
legte Kategorisierung, mit der drei potenzielle Merkmale ethnischer 
Gruppen67 unterschieden werden: erstens kollektive Identität, zweitens 
soziale Kohäsion und drittens kulturelle Differenz.68 Ethnizität und 
interethnische Differenz entfalten sich demnach in drei unterscheidba-
ren, aber miteinander zusammenhängenden gesellschaftlichen Dimen-
sionen, aus denen hier Untersuchungsdimensionen gleicher Bezeichnung 
abgeleitet werden, um darzustellen, welche Erscheinungsformen ethni-
scher Zugehörigkeit und interethnischer Differenz bei der ethnischen 
Selbstorganisation im Vereinssport zu beobachten sind. Denn auch die 
typischen Sondermerkmale ethnischer Sportvereine können den von 
Peters identifizierten Merkmalen (ganzer) ethnischer Gruppen zuge-
ordnet werden.  

Darüber hinaus wird auch dessen Feststellung, dass „diese 
Merkmale [eines Kollektivs] in gewissem Umfang und in bestimmten 
Richtungen gegeneinander variieren [können]“ (Peters 1997: 227) auf 
unser Thema übertragen: Auch ethnische Sportvereine unterscheiden 
sich untereinander stark hinsichtlich der Bedeutung, die kollektive Iden-
tität, soziale Kohäsion und kulturelle Differenz für die Vereinstätigkeit 
und die ethnische Eigenart des Vereins im Einzelfall haben. Die jewei-
ligen Besonderheiten auf diesen drei Analyseebenen repräsentieren 
nämlich partiell unabhängige Funktionsbereiche ethnischer Sportverei-
ne und entsprechen den interindividuell divergierenden Beteiligungs-
motiven der einzelnen Vereinsmitglieder. Mit der Differenzierung der 

                                                      
67 Diese Bezeichnung wird hier verwandt, obwohl Peters selbst sie vermeidet: „Für 
diese Großgruppen haben sich verschiedene Sammelbezeichnungen eingebürgert – vor 
allem ‚Minderheiten’ oder ‚ethnische Gruppe’. Ich will hier neutraler von ‚kulturellen 
Gemeinschaften’ oder ‚symbolischen Gemeinschaften’ sprechen“ (1997: 224). 
68 Peters (1997) selbst wählt im Textaufbau eine andere Reihenfolge der drei Elemente, 
indem er – wohl aus argumentationsstrategischen Gründen – kulturelle Differenz als 
erstes thematisiert. Die hier gewählte Ordnung greift sein im weiteren Textverlauf 
präsentiertes Typenmodell auf. 
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genannten Ebenen wird eine mehrdimensionale Analyseperspektive vor-
geschlagen, um das konstruktivistische Paradigma unter die feldbezo-
gene Einschränkung zu stellen, dass essenzielle kulturelle Gemeinsam-
keiten und Gruppenunterschiede originär zur strukturgebenden Kraft 
der Kategorie Ethnizität im Sportsystem beitragen. 

In den folgenden Textabschnitten werden zunächst Charakteris-
tika ethnischer Sportvereine in den drei genannten Untersuchungsdi-
mensionen aufgezeigt. Diese stellen nur insofern typische Phänomene 
dar, als sie wiederholt zu beobachten waren und erkennbar nicht nur in 
Ausnahmefällen vorliegen. Sie sind im Einzelnen also keineswegs für 
alle Vereine kennzeichnend, die hier dem Organisationstyp des ethni-
schen Sportvereins zugerechnet werden, und haben darüber hinaus 
auch für die jeweils betroffenen Vereine unterschiedlich hohe Relevanz. 

6.1 Kollektive Identität 

Die erste Dimension, in der sich Ethnizität bei der sportbezogenen 
Selbstorganisation von Zuwanderern manifestiert, ist die der kollekti-
ven Identität. Angesprochen ist damit die „intentionale und selbstrefle-
xive Seite der Gruppenkultur: Selbstbilder, Wir-Bewußtsein, Traditi-
onsbezüge, kollektive Zukunftserwartungen“ (Peters 1997: 230). Sie hat 
als einzige der drei untersuchten Ebenen exklusive Definitionskraft, 
denn die kommunikative Konstruktion einer Vereinsidentität, die das 
mehrheitlich geteilte Selbstverständnis der Vereinsmitglieder als Ange-
hörige einer bestimmten Herkunftsgruppe ausdrückt, ist dem hier ver-
tretenen Begriffsverständnis zufolge konstitutiv für den ethnischen 
Charakter eines Sportvereins.  

Diaspora-Nationalismus 

Bei ethnischen Sportvereinen erfolgt diese „geteilte symbolische Reprä-
sentation“ (Peters 1997: 231) wohl überwiegend in nationalen Katego-
rien, denn bei einem Großteil der Vereine handelt es sich allem An-
schein nach um Nationalitätensportvereine, für die ein Nationalstaat 
oder eine nach staatlicher Souveränität strebende Nationalbewegung 
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den wesentlichen Referenzpunkt ihres ethnischen Vereinsprofils dar-
stellt.  

Daraus ergibt sich eine weitere theoretische Grundlage für die 
folgenden Erörterungen: In vielen Fällen können ethnische Sportverei-
ne als Spielart oder Ausdruck von Diaspora-Nationalismus eingeordnet 
werden. Gemeint ist damit „nationalism within ethnic groups living 
(voluntary or involuntary) in host countries, maintaining attitudes of 
loyalty and patriotism towards their original home countries and some-
times organizing themselves to this effect” (Landau 2001: 46). Der Beg-
riff zielt hier also ausschließlich69 auf die affirmative Identifikation von 
Migranten mit ihrem (familialen) Herkunftsland und darauf gegebenen-
falls aufbauende politische Mobilisierungen ab, wie sie in der Fachlitera-
tur auch als long-distance nationalism bezeichnet werden:  

„Long-distance nationalism is a claim to membership in a 
political community that stretches beyond the territorial 
borders of a homeland. It generates an emotional attach-
ment that is strong enough to compel people to political ac-
tion that ranges from displaying a home country flag to de-
ciding to ‘return’ to fight and die in a land they may never 
have seen.” (Glick Schiller/Fouron 2001: 4)  

Entgegen dem normativ gefärbten allgemeinen Sprachgebrauch fallen 
darunter also nicht erst politisch-kämpferische oder gar chauvinistische 
Varianten des Nationalismus, sondern auch gemäßigte Formen der 
Selbstzuschreibung nationaler Zugehörigkeiten. In die wissenschaftliche 
Diskussion eingebracht wurde das Konzept des long-distance nationa-
lism von Benedict Anderson (vgl. 1998b), dessen konstruktivistische 
Theorie des nation-buildings einen zentralen Ausgangspunkt für die 
folgenden Erörterungen liefert: Nationen sind demnach „vorgestellte 

                                                      
69 Andere Formen von Diaspora-Nationalismus, wie Irredentismus oder Pan-
Nationalismus (vgl. Landau 2001), sind in unserem Zusammenhang nicht relevant. Sie 
sind hier ebenso wenig angesprochen wie die klassische jüdische Diaspora, deren zu-
nächst noch nicht auf die Gründung eines eigenen Nationalstaats gerichtete Gruppen-
identität genauso als Diaspora-Nationalismus bezeichnet wird (vgl. Hilbrenner 2007) 
wie der später entstandene Zionismus (vgl. Gellner 1983, 1991). 
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politische Gemeinschaften“ (1998a: 14), die erst durch soziales, politi-
sches und symbolisches Handeln ihrer Angehörigen zu wirkmächtigen 
Kategorien werden. 

Im Selbstverständnis ethnischer Sportvereine und ihren Vereins-
aktivitäten kommt Diaspora-Nationalismus in sehr unterschiedlicher 
Form und Intensität zum Tragen. Sie bieten sich als Medium national 
orientierter Identifikationsprozesse geradezu an, weil diese in der Ver-
einskultur des Sports einen äußerst passenden Kristallisationspunkt 
finden. Im Besonderen gilt dies für den Mannschaftssport, auf den sich 
die Wettkampfbeteiligung ethnischer Sportvereine konzentriert. Er 
stellt notwendigerweise ein hochdistinktives System dar, da er auf der 
Unterscheidung der Spielparteien durch die Festlegung und Markierung 
exklusiver Gruppenzugehörigkeiten beruht, die sich bei (scheinbar) 
analogen Gruppengrenzen mit ethnischen Zugehörigkeiten wechselsei-
tig stabilisieren können, wenn die Beteiligten ihre gemeinschaftlichen 
Erfolgs-, Unterlegenheits- und Konflikterfahrungen als Folge ihrer 
gemeinsamen ethnischen Identität interpretieren. Während kollektive 
Identitäten und individuelle Gruppenzugehörigkeiten in anderen Ge-
sellschaftsbereichen zunehmend prekär erscheinen, bleiben sie im or-
ganisierten Sport notwendigerweise unzweideutig, erkennbar und zu-
mindest temporär (für ein Spiel, ein Turnier oder eine Saison) stabil. 

Darüber hinaus eignet sich der Vereinssport sehr gut als Bühne 
für die – nach innen wie nach außen gerichtete – symbolische Inszenie-
rung nationaler Identitäten, weil seine zur Kennzeichnung und Unter-
scheidung der Spielparteien dienende Symbolsprache nationalen bezie-
hungsweise nationalstaatlichen Identifikationszeichen und Symboliken 
recht ähnlich ist. Diese Ähnlichkeit der Gruppenkennzeichen von 
Sportvereinen und Nationen hat historische Ursachen, denn der Sport 
formierte sich im 19. und frühen 20. Jahrhundert als soziale Bewegung. 
Dabei kopierte die Sportbewegung mit ihren Fahnen, Bannern und 
Uniformen, ihren Manifestationen, Versammlungen und Festen die 
Ausdrucksformen der politischen Bewegungen dieser Zeit, zu denen 
auch die Nationalbewegungen gehörten. Außerdem waren (in Deutsch-
land) sowohl die großteils nationalistische Turnbewegung als auch die 
Arbeitersportbewegung personell, organisatorisch und ideologisch eng 
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mit politischen Bewegungen verwoben (vgl. Krüger 2005, Lange-
wiesche 1990). 

Insofern ist es nicht verwunderlich, dass viele ethnische Sport-
vereine ihre Vereinssymbole sehr direkt an die Nationalsymbole des 
jeweiligen Herkunftslands anlehnen. Ihre Vereinsnamen beinhalten oft 
den Landesname (Türkiye Wilhelmsburg, SV Hellas Lüdenscheid, SV 
Eritrea Frankfurt) oder entsprechende Attribute (Anadolu Türk Spor 
Neunkirchen, CD Español Wiesbaden), und ihre Vereinsembleme, also 
Logos und Wappen, sind häufig an die Landesflagge beziehungsweise 
andere Hoheitszeichen angelehnt, wie den türkischen Halbmond, das 
kroatische Schachbrettmuster oder den polnischen Adler. In manchen 
Emblemen sind zusätzlich die Umrisse des Nationalterritoriums darge-
stellt, also etwa der ‚Stiefel’ Italiens. Anleihen bei der entsprechenden 
Nationalflagge machen Nationalitätensportvereine oft auch bei den 
Trikot- und Vereinsfarben, also beispielsweise Grün-rot oder Rot-blau-
weiß im Falle portugiesischer beziehungsweise serbischer Vereine. 

Einen weiteren sportspezifischen Anknüpfungspunkt für die 
symbolische Konstruktion nationaler Zugehörigkeiten durch Sportver-
eine stellen die (Fußball-)Nationalmannschaften der jeweiligen Her-
kunftsländer dar. Nationalitätensportvereine, die den jeweiligen Lan-
desnamen im Vereinsnamen führen, nutzen nicht selten Trikots und 
Trainingsanzüge des entsprechenden Nationalteams oder orientieren 
sich bei der Spielkleidung zumindest an diesem. So treten italienische 
Vereine oft im traditionellen Blau der ‚Squadra Azzurra’ an, nach der 
mehrere von ihnen sogar benannt wurden (FC Azzurri Kempten). 
Manche Vereine stehen zudem in Kontakt mit den Sportverbänden des 
Herkunftslands und sehen sich auch dadurch deren Auswahlmann-
schaften verbunden.70 Unabhängig von solchen Verbandskontakten 
fungieren ethnische Sportvereine manchmal als Fanklub der jeweiligen 
Nationalmannschaft und fördern durch gemeinsame Fernsehabende 
oder Stadienbesuche die (freilich auch unter anderen Migranten zu 
beobachtende) oft leidenschaftliche Anteil- und Parteinahme ihrer Mit-
glieder bei Länderspielen. Dabei dienen die Nationalmannschaften 
                                                      
70 Vgl. 3.3. 
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nicht nur als Anknüpfungspunkt für ostentativen Nationalstolz und 
Medium für Loyalitätsbekundungen gegenüber dem Herkunftsland (vgl. 
allgemein Alkemeyer 2008),71 sondern entfalten auch eine eigene Identi-
fikations- und Vorbildwirkung, da ethnische Sportvereine beziehungs-
weise ihre Mitglieder sich selbst teilweise in einer ähnlichen Stellvertre-
terrolle sehen. Diese wird ihnen aber auch von außen zugeschrieben, 
denn die Überhöhung von Spielen ethnischer Vereinsmannschaften in 
den deutschen Amateurligen zu Länderspielen en miniature ist in der 
Fußballszene allgemein weit verbreitet und geht auch von deutschen 
Gegenspielern, Zuschauern und Verbandsfunktionären aus. Diese 
Wahrnehmung stößt jedoch bei anderen ethnischen Vereinen bezie-
hungsweise deren Mitgliedern auf entschiedene Ablehnung. Mehreren 
Interviewaussagen zufolge wird sie vor allem von solchen Zuwande-
rern, die sich und ihren Verein (trotz des ethnischen Vereinsprofils) als 
Teil der deutschen Gesellschaft sehen, als ausgrenzend wahrgenommen 
– etwa wenn die Gegenmannschaft mit „Deutschland, Deutschland“-
Rufen angefeuert wird. Auch hier vollzieht sich die Ethnisierung von 
Konkurrenzverhältnissen also im Wechselspiel von (Selbst-)Identi-
fikation und (Fremd-)Askription (vgl. Bukow 1999, Römhild 2007, 
Nieke 2007).72 

                                                      
71 In Großbritannien ist der ‚Cricket test’ längst als feststehender Begriff in die Integra-
tionsdebatte eingegangen. Die Formulierung geht auf den konservativen Politiker 
Norman Tebbit zurück, der 1990 in einem Interview den aus Pakistan und Indien 
stammenden Einwanderern in Großbritannien mangelnde Integrationsbereitschaft 
unterstellte und dies an deren Sympathien für die Cricket-Nationalmannschaften beider 
Länder festmachte (vgl. Fisher 1990, für den Fall türkischer Migranten in Deutschland 
vgl. Çelik 2005). 
72 Dabei macht vor allem die Übereinstimmung von Fremd- und Selbstzuschreibungen 
Ethnizität zu einer ordnungs- und sinnstiftenden Sozialkategorie, wie Georg Elwert 
betont: „Angesichts der Vielfalt der Gruppen, die von sich und ihren Nachbarn als 
Ethnien bezeichnet werden, bleibt als einziges Definitionsmerkmal von Ethnien nur 
die Selbst- und Fremdzuschreibung übrig. Entscheidend ist dabei, dass beide in einem 
Wechselverhältnis zueinander stehen und sich bedingen. Eine Selbstzuschreibung als 
Ethnie, die sich nicht in einer entsprechenden Fremdzuschreibung spiegeln kann, ist 
instabil“ (2001: 246; vgl. Çelik 2005). 
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Gerade weil Sportvereinen auf der symbolischen Ebene sehr 
leicht ein ethnischer Charakter zugeschrieben werden kann, indem 
„ethnic boundary markers“ (Barth 1969: 15) in die Vereinssymbolik 
übernommen werden, sollte dies nicht pauschal als Ausdruck starker 
oder exklusiver Bindungen an das Herkunftsland beziehungsweise die 
entsprechende ethnische Gruppe gewertet werden. Denn in den meis-
ten Vereinen steht dem Eindruck des Autors nach der Sport im Mittel-
punkt, während Fragen der ethnischen oder nationalen Zugehörigkeit 
im Vereinsalltag keine sehr große Rolle spielen. Bekenntnisse zum Her-
kunftsland oder zur eigenen ethnischen Gruppe und die damit verbun-
dene Selbstidentifikation sind zwar offensichtlich für viele Mitglieder 
ein wichtiges Motiv für die Beteiligung an einem eigenethnischen 
Sportverein, bleiben aber wohl meist gemäßigt, oberflächlich und apoli-
tisch.  

Tendenzvereine 

Bei einem Teil der ethnischen Sportvereine nimmt der Diaspora-
Nationalismus allerdings sehr wohl aggressive, chauvinistische und 
kämpferische Züge an. Zuweilen verbindet er sich auch mit antiwestli-
chen, antiliberalen, antisemitischen und antiziganistischen Orientierun-
gen (vgl. Kuball 2007, ZDK 2003). Insbesondere ist dies bei Tendenz-
vereinen zu beobachten, die einem entsprechenden, also nationalisti-
schen Spektrum zuzurechnen sind. Gleichwohl setzten sich dezidiert 
nationalistische Einstellungen auch dort augenscheinlich nur in Aus-
nahmefällen in politischen Aktivismus um. Zwar stehen insbesondere 
türkische und kurdische Sportvereine manchmal durchaus einer be-
stimmten politischen Richtung nahe (vgl. Hellriegel 1999). Doch dies 
geht offenbar weniger auf gezielte politische Netzwerkarbeit zurück als 
vielmehr auf die starke Segmentierung und Politisierung der türkisch-
stämmigen Bevölkerungsgruppe in Deutschland. Denn analog zur Ge-
sellschaft der Türkei korrelieren auch unter den von dort stammenden 
Zuwanderern in Deutschland politische Orientierungen recht stark mit 
ethnischen, konfessionellen und soziokulturellen Gruppenzugehörig-
keiten. Durch die hohe Interaktionsdichte und soziale Kohäsion inner-
halb dieser unterschiedlichen Milieus und die sozialen Distanzen zwi-
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schen ihnen ergibt sich die politisch aufgeladene Milieubindung man-
cher türkischer und kurdischer Sportvereine gerade in Großstädten 
auch ohne im engeren Sinne politische Motivation oder das strategisch 
durchdachte Zutun von Parteiaktivisten. Gleichwohl werden personelle 
Überschneidungen und politische Tendenzen manchmal auch unver-
blümt nach außen vertreten – wie etwa durch einen Vereinsvorsitzen-
den, der bei einer vom Verfasser besuchten öffentlichen Veranstaltung 
freimütig erklärte: „Wir sind der sozialdemokratische türkische Sport-
verein hier in [dieser Stadt]“. An praktischer politischer Arbeit, bei-
spielsweise im Rahmen von antirassistischen Kampagnen oder seiner-
zeit beim Protest gegen die so genannten Mohammed-Karikaturen, 
beteiligen sich, soweit dies feststellbar war, nur sehr wenige türkische 
Sportvereine. Meist stellen politische Tendenzen bei ihnen wohl wirk-
lich „nur Sprüche“ dar, wie einer der Experten im Interview versichert 
hat. Zwar bestehen gegenüber türkischen und kurdischen Vereinen 
mancherorts (gegenseitige) Verdächtigungen, es handele sich um Tarn-
organisationen rechts- beziehungsweise linksnationalistischer Parteien 
wie der MHP (Milliyetçi Hareket Partisi, ‚Graue Wölfe’) oder der ver-
botenen kurdischen Arbeiterpartei PKK. Doch zumindest dem Ein-
druck des Autors nach sind auch solche Verbindungen, wie sie manche 
Vereine wohl tatsächlich haben (vgl. Şen 1999, ZDK 2003), in der Re-
gel eher lose – was aber gerade bei konspirativ tätigen Gruppierungen 
naturgemäß kaum mit wissenschaftlichen Mitteln untersucht werden 
kann.  

Beispiel: Kroatische Sportvereine 

Zwar ist sehr wahrscheinlich nur eine relativ kleine Minderheit der eth-
nischen Sportvereine kämpferischen politischen Bewegungen zuzu-
rechnen. Aber dennoch birgt die Selbstorganisation von Migranten im 
Vereinssport unter Vorzeichen des Diaspora-Nationalismus durchaus 
ein erhebliches Konfliktpotenzial, das durch Entwicklungen im In- 
oder Ausland aktiviert werden kann. Am Beispiel der inzwischen über 
70 kroatischen Sportvereine in Deutschland kann dies besonders gut 
verdeutlicht werden.  
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Bereits seit den 1960er Jahren, also lange vor der staatlichen Un-
abhängigkeit Kroatiens, gab es in der Bundesrepublik neben nominell 
jugoslawischen Vereinen,73 in denen Kroaten weitgehend unter sich 
waren, auch explizit kroatische Sportvereine. Einer von ihnen berichtet 
im Internet über seine Anfangsjahre: 

„Croatia Bietigheim ist eine der ältesten und bekanntesten 
kroatischen Mannschaften in Europa. Im März 1969 ent-
stand die Idee eine kroatische Mannschaft zu gründen. 
Schon zwei Monate später, im Mai 1969, wurde die 
Gründungsversammlung einberufen. Bei der Diskussion 
um den Namen für den zukünftigen Verein setzte sich Ili-
ja Subasic, der zugleich auch der erste Präsident des Ver-
eins wurde, durch. Der Verein wurde Croatia genannt. 
[...] Von der Namensgebung war das damalige jugoslawi-
sche Konsulat allerdings nicht gerade begeistert, da damals 
es eigentlich für jede jugoslawische Mannschaft Pflicht war, 
den roten Stern zu tragen. Trotz des enormen Drucks sei-
tens des Konsulats setzte Subasic seinen Vorschlag durch.“ 
(nkcroatia-bietigheim.de) 

Unter dem Eindruck der Sezessionskriege auf dem Balkan haben sich 
in den 1990er Jahren schließlich fast alle der bis dato bestehenden ju-
goslawischen Sportvereine einer der früheren Teilrepubliken zugeord-
net und ihre Vereinsidentität entsprechend angepasst – in den meisten 
Fällen, wie es scheint, um fortan als kroatischer Verein zu firmieren. 
Häufig wurde diese (Re-)Nationalisierung der Vereine auch durch Na-
mensänderungen demonstriert, wie etwa von NK Adria (Sportverein) 
zu HNK Adria (Kroatischer Sportverein). Insbesondere durch Spen-
densammlungen waren diese Sportvereine massiv an der Unterstützung 
der kroatischen Unabhängigkeitsbewegung beteiligt. Auch die ethnoso-
lidarische Hilfe für Bürgerkriegsflüchtlinge, die in der Bundesrepublik 

                                                      
73 Zum hohen Stellenwert des Sports im früheren Jugoslawien und der daraus resultie-
renden starken Sportbeteiligung von dort stammender Migranten vgl. schon Abel 
(1984). Zu methodischen Einwänden gegen die dort präsentierte Untersuchung vgl. 
Schwarz (1990). 
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Zuflucht gefunden hatten, wurde zu einem beträchtlichen Teil von 
Sportvereinen organisiert, weil diese in manchen Gemeinden die einzi-
ge Eigenorganisation kroatischer Migranten waren. Mehrere von ihnen 
haben davon sportlich erheblich profitiert, da sich unter den Flüchtlin-
gen einige frühere Profispieler und andere gute Fußballer befanden, die 
sie für sich rekrutieren konnten.  

Bei Spielen gegen serbische (beziehungsweise jugoslawische) 
Mannschaften kam es seinerzeit in verschiedenen Bundesländern zu 
handgreiflichen Auseinandersetzungen, die mehrfach zu regelrechten 
Massenschlägereien eskalierten. Solche Partien werden von einigen 
Fußball-Landesverbänden auch heute noch durch eine entsprechende 
Einteilung der Spielstaffeln vermieden oder zumindest als Risikospiele 
eingeschätzt und unter Ausschluss der Öffentlichkeit oder Beobach-
tung der Polizei durchgeführt.  

Dass gerade kroatische Sportvereine zwischenzeitlich zum Trä-
ger eines betonten Diaspora-Nationalismus wurden, hat mehrere Ursa-
chen. Zum einen formierte sich die ab den 1970er Jahren wiedererstar-
kende kroatische Nationalbewegung nicht zuletzt unter politischen 
Exilanten und Arbeitsmigranten in der westeuropäischen und nordame-
rikanischen Diaspora (vgl. Anderson 1998b). In Deutschland wurde die 
ethnisch basierte Selbstorganisation kroatischer Migranten (unbeabsich-
tigt) durch die Betreuungsstrukturen des Gastarbeitersystems gefördert, 
da diese die enge Verknüpfung von kroatischer Identität und katholi-
scher Konfessionszugehörigkeit reproduzierten. Denn mit der von der 
Bundesrepublik finanzierten Betreuung von Vertragsarbeitern aus der 
damaligen jugoslawischen Teilrepublik Kroatien war unter anderem die 
Kroatische Mission der katholischen Kirche beauftragt (vgl. Fijal-
kowski/Gillmeister 1997). Aus Sportgruppen dieses Missionswerks 
entwickelten sich einige der heutigen kroatischen Sportvereine.74  

Zum anderen war der Sport im früheren Jugoslawien stark politi-
siert, da Profivereine im Fußball und Basketball wichtige Kristallisati-

                                                      
74 Zur aktuellen Situation der Kroatischen Katholischen Mission vgl. Goeke (2007, 
2010). 
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onspunkte für Sezessionismus und anti-jugoslawischen Nationalismus 
in Kroatien und den anderen Teilrepubliken waren. Vor allem die Spie-
le der inoffiziellen „kroatischen Nationalmannschaft“ (Dolić 2002: 165) 
von Hajduk Split und anderer kroatischer Teams gegen die mit der 
jugoslawischen Zentralregierung (Partizan) beziehungsweise dem serbi-
schen Nationalismus (Crvena Zvezda/Roter Stern) identifizierten Bel-
grader Spitzenmannschaften wurden für politische Manifestationen und 
Provokationen zum Anlass genommen. Dabei fand der kroatische Na-
tionalismus schon in den Jahren vor Ausbruch der Sezessionskriege 
auch einen militanten Ausdruck. Denn noch stärker als der akustische 
Wettstreit der Fans in den Stadien und Sporthallen waren die erbitter-
ten Kämpfe kroatischer und serbischer Hooligans nationalistisch und 
nicht selten rechtsextremistisch motiviert.75  

Nach dem Krieg wurden die für ein Land dieser Größe beein-
druckenden Erfolge kroatischer Athleten bei Großereignissen des 
Weltsports76 zu einem wichtigen Identifikationsfaktor für den um inter-
nationale Anerkennung bemühten jungen Staat. Die so entstandene 
nationalistisch aufgeladene Sportbegeisterung, die sich auch auf die 
kroatische Gemeinschaft in Deutschland übertragen und deren Sport-
vereine vielerorts in den lokalen Communitys deutlich aufgewertet hat, 
war Folge einer gezielten Instrumentalisierung des Sports durch die 
politische Führung um Franjo Tuđman, den ersten Präsidenten des 
unabhängigen Kroatiens – dessen Aufstieg wiederum eng mit der fi-
nanziellen Unterstützung der Unabhängigkeitsbewegung durch die 

                                                      
75 Die mit großer Brutalität geführten Straßenschlachten der späten 1980er und frühen 
1990er Jahre waren ganz direkt eine Vorstufe des folgenden Bürgerkriegs, denn auf 
beiden Seiten wurden Hooligangruppen zu Keimzellen der schließlich an Kampfhand-
lungen und Kriegsverbrechen beteiligten rechtsextremen Milizen. Die so genannte 
‚Schlacht von Zagreb’ beim Spiel der Fußballmannschaft von Dinamo Zagreb gegen 
Roter Stern Belgrad am 13. Mai 1990 gilt als ein Auslöser des Bürgerkrieges (vgl. 
Mauch 2005, Čolovič 1998). 
76 Endspielteilnahme der Basketball-Nationalmannschaft bei den Olympischen Spielen 
1992, dritter Platz der Fußball-Nationalmannschaft bei der Weltmeisterschaft 1998, 
Wimbledonsieg von Goran Ivanišević 2001 (schon zu jugoslawischen Zeiten: der drei-
fache Europapokalsieg von Jugoplastika Split im Basketball 1989-1991). 
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Auslandskroaten zusammenhing (vgl. Landau 2001). Tuđman, ein ehe-
maliger Sportfunktionär, ließ als eine seiner ersten Amtshandlungen 
einen unabhängigen Fußballverband gründen und erklärte die kroati-
sche Fußball-Nationalmannschaft zur „Trägerin nationaler Würde“ 
(nach Dolić 2002: 155).  

Benedict Anderson, dessen Arbeiten oben bereits als theoreti-
sche Grundlage genannt wurden, führt die Unterstützung der kroati-
schen Unabhängigkeitsbewegung durch Diasporakroaten selbst als 
Beispiel für long-distance nationalism an (vgl. 1998b). Sie entspricht 
schließlich auch der historischen Tragweite, die er für sein Konzept 
beansprucht, indem er es nicht auf heutige Migranten und ihre Identifi-
kation mit den bereits existierenden Nationalstaaten, aus denen sie 
(oder ihre Vorfahren) einmal ausgewandert sind, beschränkt, sondern 
es ebenso auf die Vor- und Frühphase des nation-buildings anwendet. 
Dabei betont er gerade die Rolle von Exilanten in sezessionistischen 
Bewegungen, die auf die Spaltung multiethnischer Imperien wie dem 
Osmanischen Reich oder eben Jugoslawien abzielen (vgl. Landau 2001). 
Zugleich ist auch die nationalistisch pointierte Politisierung des Sports 
– so lässt sich aus sporthistorischer Perspektive ergänzen – gerade für 
Unabhängigkeitsbewegungen attraktiv. Denn „Sportbewegungen als Teil 
der Nationalbewegung sind besonders typisch für […] den sezessionisti-
schen Nationalismus, der sich gegen übergreifende Imperien organisiert, 
mit dem Ziel neue Nationalstaaten zu gründen“ (Blecking/Waic 2008b: 
5). Die vor allem während des Unabhängigkeitsprozesses Anfang der 
1990er Jahre recht starken diaspora-nationalistischen Tendenzen bei 
kroatischen Sportvereinen in Deutschland fügen sich also sowohl in 
Befunde der Nationalismusforschung, als auch in solche der Sportwis-
senschaft. 

Obwohl diese starke Politisierung des Sports fraglos die nationa-
le Identität kroatischer Migranten gefördert und zu den angesproche-
nen Vorfällen bei Spielen gegen serbische Mannschaften beigetragen 
hat, muss betont werden, dass – jedenfalls nach übereinstimmenden 
Angaben mehrerer Interviewpersonen – Sportvereine in einigen deut-
schen Gemeinden eher mäßigenden Einfluss auf das Verhältnis zwi-
schen serbischen und kroatischen Zuwanderern hatten und haben. Die 
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Spaltungen und Umwidmungen ehemals jugoslawischer Vereine sind 
angeblich teilweise durchaus im gegenseitigen Einvernehmen und weit-
gehend konfliktfrei abgelaufen. In manchen Gemeinden bestehen zwi-
schen den ehemaligen Sportkameraden aus diesen früheren gemeinsa-
men Vereinen auch heute noch gute Kontakte über ethnische Grenzen 
hinweg. Vereinzelt gibt es inzwischen sogar serbischstämmige Mitglie-
der in den kroatischen Vereinen, von denen nicht wenige ihre Offen-
heit gegenüber anderen ethnischen Gruppen explizit betonen. 

Transborder State 

Nicht nur Nationalbewegungen, die erst um staatliche Souveränität 
kämpfen, sondern auch etablierte Nationalstaaten fördern Diaspora-
Nationalismus auf spezifische Weise. Die von Migranten imaginierten 
und symbolisch konstruierten nationalen Zugehörigkeiten, die bislang 
im Mittelpunkt standen, entsprechen schließlich nicht selten ihrer for-
malen Staatsangehörigkeit. Darüber hinaus ist die Vorstellung, dass 
Auswanderer Teil ihrer Herkunftsnation bleiben und diesen Status auf 
ihre Nachfahren übertragen, inzwischen zu einem politischen Grund-
satz vieler Staaten geworden. Denn: „A new form of state has emerged 
that extends its reach across borders, claiming that its emigrants and 
their descendants remain an integral and intimate part of their ancestral 
homeland, even if they are legal citizens of another state“ (Glick 
Schiller/Fouron 2001: 19). Dieser „transborder state” (ebd.: 19) wider-
spricht dem klassischen nationalistischen Ideal der Einheit von Sied-
lungsgebiet und Staatsterritorium, da er seinen Zuständigkeitsbereich – 
über die Außenpolitik gegenüber anderen Staaten hinaus – nicht auf das 
eigene Hoheitsgebiet beschränkt sieht (vgl. Basch u.a. 1994). Auch der 
Vereinssport liefert Beispiele dafür, wie Migranten durch die Tätigkeit 
staatlicher Stellen oder parastaatlicher Organisationen auf dem Gebiet 
der Bundesrepublik in das politisch-administrative System ihrer Her-
kunftsstaaten eingebunden werden. Denn mehrere ethnische Sportver-
eine dienen ihrem Bezugsstaat quasi als exterritoriale Außenstellen, 
indem sie (in Städten ohne eigenes Konsulat) ihr Vereinsheim für re-
gelmäßige Konsulatssprechstunden zur Verfügung stellen. In ihren 
lokalen ethnischen Gemeinschaften gewinnen sie durch diese offizielle 
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Funktion nach eigenen Angaben erheblich an Aufmerksamkeit und 
Einfluss. 

Häufiger als solche direkten Verbindungen zu staatlichen Orga-
nen sind aber wohl Bezüge zu staatsnahen Institutionen wie vor allem 
den meist nur formal unabhängigen Sportverbänden. Auch dafür liefern 
die kroatischen Vereine ein gutes Beispiel, denn sie sind Teil eines glo-
balen Sportsystems, das kroatische Migranten und ihre Sportvereine in 
aller Welt durch einen gemeinsamen Wettkampfbetrieb verbindet. 
Grundlage dafür ist eine vergleichsweise gute Vernetzung auf nationaler 
Ebene durch die oben bereits erwähnte Gemeinschaft der kroatischen 
Fußballvereine in der Bundesrepublik Deutschland,77 die jedes Jahr die 
‚Deutsche Meisterschaft der kroatischen Fußballvereine’ veranstaltet. 
Dieses Endrundenturnier, für das sich Mannschaften aus den verschie-
denen Bundesländern in regionalen Ausscheidungswettkämpfen quali-
fizieren, wird mit Unterstützung durch den weltweit tätigen kroatischen 
Fußballverband HNS (Hrvatski nogometni savez) organisiert, der dem 
Wettbewerb beispielsweise durch die Bereitstellung von Pokalen offi-
zielle Anerkennung zuteilwerden lässt. Die besten Mannschaften der 
‚Deutschen Meisterschaft’ qualifizieren sich wiederum für die jedes Jahr 
in Kroatien stattfindende Fußball-Europa- oder Weltmeisterschaft der 
Auslandskroaten, bei der die vom Bundesverband delegierten Vereine 
die kroatische Gemeinde in Deutschland repräsentieren.  

Der türkische Fußball-Verband TFF (Türkiye Futbol Federasyo-
nu) ist in Deutschland ebenfalls sehr aktiv und pflegt seine guten Kon-
takte zu türkischen Sportvereinen in der Bundesrepublik. Schon seit 
1998 unterhält er sogar ein eigenes Verbindungsbüro in Köln, das vor 
allem mit der Sichtung türkischstämmiger Nachwuchsspieler beauftragt 
ist, die für eine Berufung in die türkische Nationalmannschaft in Frage 
kommen (vgl. Yücel 2008). Der von der staatlichen Religionsbehörde 
der Türkei gesteuerte Moscheedachverband DITIB (vgl. Feindt-
Riggers/Steinbach 1997) ist, wie schon erwähnt, ebenfalls mit eigenen 
Sportvereinen in Deutschland vertreten, wenngleich wahrscheinlich nur 
eine Minderheit der „400 Sportmannschaften (Fußball, Ringen, 
                                                      
77 Vgl. 3.3. 
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Kampfsport)“ (www.ditib.de), die die Ortsvereine der DITIB nach eige-
nen Angaben unterhalten, im Rahmen eingetragener Sportvereine am 
offiziellen Wettkampfsystem der DOSB-Sportverbände teilnimmt. 
Diese Sportvereine, über deren Anzahl keine Auskunft gegeben wird, 
sind rechtlich und organisatorisch sowohl mit dem türkischen als auch 
mit dem deutschen Staat verbunden. Als DITIB-Sektionen unterliegen 
sie der Kontrolle der staatlich-türkischen Religionsanstalt, als Mitglieds-
vereine der Landessportbünde und der Sportfachverbände genießen sie 
die damit verbundenen Privilegien, etwa bei der Nutzung der öffentli-
chen Sportinfrastruktur. 

Andere Bezugsgruppen 

Mit oder ohne solche strukturellen Verbindungen ist Diaspora-
Nationalismus zwar der vorherrschende, aber nicht der einzige Modus, 
in dem ethnische Sportvereine kollektive Identitäten ausdrücken und 
fördern. Denn „[der] Begriff der Ethnie […] ist weiter als der der 
Nation. Gegenüber diesem fehlen der Bezug auf eine Zentralinstanz mit 
Gewaltmonopol und die exklusive Staatsbürgerschaft“ (Elwert 2001: 
247). Und auch ethnische Gruppen ohne eigenen Nationalstaat oder 
relevante Ambitionen zur Staatsgründung, wie Aramäer oder Thraker, 
unterhalten eigene Sportvereine in der Bundesrepublik. Darüber hinaus 
beziehen sich manche Vereine von Zuwanderern aus der Türkei mit 
ihrer Vereinsidentität nicht auf die moderne türkische Staatsnation, 
sondern auf das Osmanische Reich mit seinem pränationalen, theokra-
tischen und multiethnischen Charakter, was wiederum in entsprechen-
den Vereinsnamen Ausdruck findet (FC Ali Pasa 05 Wilster, FC 
Emir Sultan Spor Merkstein). Gleichwohl folgt die ethnische Identifi-
kation bei diesen Vereinen ähnlichen Mustern wie bei typischen Natio-
nalitätensportvereinen. Auf signifikant davon abweichende Formen 
kollektiver Identitätsbildung durch sportbezogene Selbstorganisation 
wird erst im nächsten Hauptkapitel eingegangen, in dem die transnatio-
nalen Bezüge ethnischer Sportvereine untersucht werden. 
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6.2 Soziale Kohäsion 

Soziale Kohäsion ist die zweite Ebene, auf der sich ethnische Zugehö-
rigkeit bei der sportbezogenen Selbstorganisation von Zuwanderern 
entfaltet. Nach dem von Bernhard Peters vorgelegten Modell, an das 
diese Arbeit angelehnt ist, bezeichnet soziale Kohäsion (im Kontext 
ethnischer Gruppenbildung) gruppenspezifische „Strukturen sozialer 
Interaktionen. Zu den relevanten Merkmalen gehören Dichte und beson-
dere Qualität der Interaktionen unter den Gruppenmitgliedern, die 
Existenz von sozialen Netzwerken innerhalb der Gruppe, spezielles 
Vertrauen oder spezielle Solidaritätserwartungen gegenüber Gruppen-
mitgliedern“ (Peters 1997: 231). Peters selbst spricht in diesem Zusam-
menhang von „ingroup/outgroup-Differenzierungen“, die im „geselligen 
Verkehr“ und im „Vereinswesen“ zum Tragen kommen (ebd.). Ethni-
sche Sportvereine fördern die damit angesprochenen intraethnischen 
Sozialstrukturen nicht nur durch ihre Vereinstätigkeit als solche, son-
dern nicht selten auch im Zusammenspiel mit beziehungsweise als Teil 
von ethnischen Communitys.  

Soziales Kapital 

Zum einen generieren ethnische Sportvereine soziales Kapital (vgl. 
allgemein Braun 2002, klassisch Bourdieu 1983, ethnizitätsbezogen 
Diehl 2002), indem sie ihren Mitgliedern und Personen in ihrem Um-
feld Gelegenheit für den Aufbau von sozialen Netzwerken bieten, die 
sich in Abhängigkeit von der Mitgliederstruktur des jeweiligen Vereins 
mehr oder minder herkunftshomogen zusammensetzen. Neben den 
regelmäßigen persönlichen Kontakten, die sich im organisierten Sport-
betrieb quasi als Nebenprodukt ergeben, tragen dazu auch außersportli-
che Vereinsaktivitäten bei, die in Umfang und Bedeutung tendenziell 
über das für Sportvereine (der entsprechenden Größe) sonst übliche 
Maß hinauszugehen scheinen. Denn viele ethnische Sportvereine pfle-
gen ein reges Vereinsleben, in dem gesellige Zusammenkünfte und 
Festveranstaltungen unterschiedlicher Art soziales Kapital generieren, 
ohne immer im engeren Sinne Teil der Vereinstätigkeit zu sein. Sie 
dienen also als organisatorischer Rahmen für außersportliche Formen 
der kollektiven Freizeitgestaltung und bieten eine institutionalisierte 
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Gelegenheit für den Aufbau und die Aufrechterhaltung von Bekannt-
schaften und Freundschaften. Dazu tragen zum einen sportvereinstypi-
sche Festivitäten bei, wie sie auch von anderen Vereinen organisiert 
werden – also beispielsweise alljährliche Sportfeste, Partys zum Saison-
abschluss oder Aufstiegsfeiern. Zum anderen werden von manchen 
ethnischen Sportvereinen auch Veranstaltungen mit ethnospezifischem 
Hintergrund ausgerichtet, zum Beispiel zu religiösen Festen oder Nati-
onalfeiertagen. Von gemeinsamen Ausflügen der Vereinsmitglieder in 
andere Städte und Regionen – sowohl mit Kulturprogramm als auch 
zur Erholung in der Natur – wurde in den Interviews ebenfalls mehr-
mals berichtet. Außerdem festigen sich Sozialbeziehungen auch durch 
die beiläufige Geselligkeit, die oft als Begleiterscheinung des Sportbe-
triebs zustande kommt – also etwa durch das ungezwungene Zusam-
mensitzen im Kreise der Mannschaftskameraden nach dem Training 
oder durch die Bewirtschaftung der Zuschauer bei Spielen.  

Form und Umfang von Geselligkeiten und anderen Aktivitäten 
sind in hohem Maße davon abhängig, ob der jeweilige Verein über ein 
Vereinsheim verfügt. Jüngere und kleinere ethnische Sportvereine müs-
sen häufig ganz ohne Vereinsräume auskommen und verfügen deshalb 
oft kaum über ein nennenswertes Vereinsleben. Mitunter können sie 
jedoch auf Räumlichkeiten anderer Organisationen ausweichen, wie 
Kulturzentren oder Gemeinderäume von Moscheen. Andere Vereine 
sind personell beziehungsweise durch ein Sponsoring eng mit gastro-
nomischen Betrieben verbunden und nutzen an Stelle eines richtigen 
Vereinsheims ein (manchmal offiziell als solches ausgewiesenes) Ver-
einsrestaurant als Treffpunkt, Materiallager und Tagungsort.78 Viele der 
älteren ethnischen Sportvereine unterhalten hingegen eigene Vereins-
heime, die offensichtlich meist intensiv genutzt werden. Dabei reicht 
das Spektrum von behelfsmäßigen Umkleide-Containern und angemie-
teten kleinen Ladenlokalen bis zu mehrstöckigen Gebäuden mit viel 
Platz und anspruchsvoller Ausstattung im Eigenbesitz des Vereins. In 
Funktion und Gestaltung unterscheiden sich die Klubhäuser von Mig-

                                                      
78 Auch bei der Gründung mancher ethnischer Sportvereine haben Gaststätten eine 
wichtige Rolle gespielt (vgl. 3.2). 
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rantensportvereinen oft wenig von denen anderer Vereine. Sie dienen 
wohl in erster Linie der praktischen Abwicklung des Sportbetriebs und 
werden als Lagerstätte für Sportgeräte und Trikots, als Sammelpunkt 
bei Auswärtsspielen oder zur Unterbringung der vereinseigenen techni-
schen Infrastruktur (Waschmaschine oder Videoausrüstung) genutzt. 
Manchmal ist zugleich ein Büro für die Vereinsorganisation vorhanden. 
Wie andere Sportlerheime auch, sind sie in der Regel mit den typischen 
Accessoires dekoriert, also Pokalen, Urkunden und Auszeichnungen, 
Fahnen, Trikots, Wimpeln und Schals, Zeitungsausschnitten, Postern, 
Autogrammkarten und Fotos.79 Bei ethnischen Vereinen kommen spe-
zifische Symbolträger und Erinnerungsstücke hinzu, wie die National-
flagge des Herkunftslands, Wimpel von dortigen Profivereinen oder 
auch Landschaftsbilder, die jedoch oft mit Deutschlandfahnen oder 
Fahnen des jeweiligen Bundeslands kombiniert werden. Bei türkischen 
Vereinen gehören auch Bilder Mustafa Kemals und Zitate des türki-
schen Staatsgründers zur Standardeinrichtung.  

Die Nutzung von Vereinsheimen als Vereinslokal stellt an sich 
ebenfalls keine Besonderheit ethnischer Sportvereine dar, ist bei diesen 
aber offensichtlich stärker verbreitet als bei deutschen Vereinen. In 
ihren Vereinsheimen gibt es häufig Aufenthaltsräume mit Sitzgelegen-
heiten, Tischen und einer Verkaufstheke, an der Getränke ausgeschenkt 
und kleine Speisen angeboten werden. Diese nicht selten gut frequen-
tierten Gasträume, für die manchmal Einzelpersonen aus dem Verein 
oder seinem Umfeld als Betreiber oder Pächter verantwortlich sind, 
sind meist mit Musikanlage und Fernseher ausgestattet und dienen oft 
nicht nur vereinstypischen Zwecken im engeren Sinne, also als Ver-
sammlungsraum für Sitzungen der Vereinsgremien oder als Veranstal-
tungsort für Vereinsfeste, sondern vor allem zum geselligen Beisam-
mensein – auch über das eigentliche Vereinsleben hinaus. Solche Ver-
einsräume sind nicht selten allgemeine Treff- und Anlaufpunkte der 

                                                      
79 Während der Feldphase waren fast alle der vom Autor besuchten Vereinsheime 
wegen der Fußballweltmeisterschaft 2006 mit entsprechendem Dekorationsmaterial 
geschmückt, darunter schwarz-rot-goldene Girlanden und Wimpelketten mit den Flag-
gen aller Teilnehmerländer. 
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jeweiligen ethnischen Community und haben mitunter eher den Cha-
rakter einer öffentlichen Gaststätte, da sie auch von Personen frequen-
tiert werden, die dem Verein nicht angehören. Nicht wenige dieser 
Vereinslokale haben Stammgäste, von denen sie regelmäßig zum Tee-
trinken, Kartenspielen oder wegen Fernsehübertragungen von Fußball-
spielen besucht werden. Die gastgebenden Vereine bewegen sich dabei 
in einer rechtlichen Grauzone, da sie den arbeits-, gewerbe- und ver-
braucherschutzrechtlichen Verpflichtungen, die für allgemein zugängli-
che gastronomische Einrichtungen gelten, nicht nachkommen und 
beispielsweise keine Schanklizenz einholen oder Personal ohne Ge-
sundheitspass einsetzen. Außerdem können durch intensiv genutzte 
Vereinslokale auch steuerrechtliche Fragen berührt sein, wenn im We-
sentlichen Nicht-Mitglieder bewirtet werden oder die dem Gemeinnüt-
zigkeitsstatus des Vereins zugrunde liegende Sportausübung so sehr in 
den Hintergrund tritt, dass eine Rechtsformverfehlung vorliegt. Des-
halb haben Finanz- und Gewerbeaufsichtsbehörden schon mehrfach 
Zwangsschließungen von Lokalen verfügt, die als Vereinsräume ethni-
scher Sportvereine deklariert waren, aber als öffentliche Gaststätten 
eingestuft wurden. Allerdings sind Vereinslokale nur für einen Teil der 
Migrantensportvereine eine wichtige Einnahmequelle, während sie für 
andere einen Kostenfaktor darstellen, der sich durch die dort erzielten 
Einnahmen nicht refinanzieren lässt.  

Unterstützungsleistungen 

Eine weitere außersportliche Funktion ethnischer Sportvereine liegt in 
den vielfältigen Unterstützungsleistungen, die sie für ihre Mitglieder und 
andere Zuwanderer (gleicher Herkunft) erbringen. Dazu gehören an 
erster Stelle einfache Solidarleistungen, die sich beiläufig und informell 
aus den im Verein aufgebauten zwischenmenschlichen Bindungen er-
geben – wie die gegenseitige Beratung zu Themen der Alltagsbewälti-
gung, der spontane Informationsaustausch über Behördenvorgänge 
und Rechtsfragen oder die situationsabhängige Vermittlung von Ar-
beitsstellen, Wohnungen und weiterführenden Kontakten. Diese prakti-
sche Vereinssolidarität, mit der sich abstraktes soziales Kapital in kon-
krete (Informations-)Gewinne umsetzt, gehört zwar auch in anderen 
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Sportvereinen zur typischen sozialen Praxis der Mitglieder, ist den Er-
gebnissen der Feldstudie zufolge in ethnischen Vereinen aber beson-
ders stark ausgeprägt. Denn deren Mitglieder können auf die besonde-
ren Kompetenzen und persönlichen Erfahrungen ihrer Vereinskamera-
den in migrantenspezifischen Problemfeldern zurückgreifen, etwa bei 
Sprachschwierigkeiten oder im Zusammenhang mit dem Ausländer-
recht.  

In manchen Vereinen werden Unterstützungsleistungen nicht 
nur im informellen Rahmen spontaner Mitgliedersolidarität erbracht, 
sondern sind Teil der Vereinsarbeit. Organisierte Angebote – manch-
mal in Zusammenarbeit mit Volkshochschulen und anderen Bildungs-
trägern – gibt es vor allem im Bereich Bildung. Darunter fallen zum 
Beispiel Maßnahmen wie Hausaufgabenbetreuung, Nachhilfeunterricht, 
Bewerbungstraining oder Sprachunterricht (sowohl für Deutsch als 
auch für andere Sprachen). Daneben gibt es zielgruppenorientierte 
Beratungsangebote, etwa für Eltern oder selbständige Unternehmer. 
Und nicht wenige Vereine stellen auf ihrer Internetseite Informationen 
bereit, die auch für andere Migranten ihrer Herkunftsgruppe relevant 
sind – zum Beispiel über muttersprachlichen Unterricht oder Möglich-
keiten zur Briefwahl. Zwar organisiert wahrscheinlich nur eine Minder-
heit der ethnischen Sportvereine derartige Beratungs- und Hilfsangebo-
te, doch weitere Vereine geben (zum Beispiel im Internet) an, solche 
einrichten zu wollen, sobald sie finanziell, personell und infrastrukturell 
dazu in der Lage sind (vgl. allgemein Juhasz/Mey 2003). 

Teilweise sind Unterstützungsangebote nicht als solche formali-
siert, aber doch im soziologischen Sinne institutionalisiert (vgl. allge-
mein Berger/Luckmann 1969), da bestimmte Personen im Verein oder 
im Vereinsumfeld für die Bereitschaft bekannt sind, anderen mit ihren 
spezifischen Kenntnissen und Vorerfahrungen zu helfen. Zum Beispiel 
wird die Vorstandssprechstunde, auch wenn sie vorrangig zur Klärung 
von Vereinsfragen dient und offiziell Vereinsmitgliedern vorbehalten 
ist, manchmal auch von anderen Migranten als Anlaufstelle bei Prob-
lemen unterschiedlicher Art genutzt. In anderen Fällen haben Einzel-
personen mit oder ohne formales Vereinsamt feste Sprechzeiten einge-
richtet, zu denen sie im Vereinsheim anwesend sind, um Hilfe oder 
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Beratung zu gewähren. Unabhängig vom Grad ihrer Institutionalisie-
rung oder Formalisierung bestehen die meisten durch ethnische Sport-
vereine und ihre Mitglieder erbrachten Beratungs- und Unterstützungs-
leistungen im weitesten Sinne in Übersetzungsdiensten. Vor allem bei 
Schwierigkeiten mit dem manchmal schwer verständlichen Rechts- und 
Amtsdeutsch, wie es im Schriftverkehr mit Behörden sowie Hausver-
waltungen und anderen Vertragspartnern Verwendung findet, gelten 
Sportvereine beziehungsweise deren Führungspersonen in vielen loka-
len ethnischen Communitys als kompetente Ansprechpartner. Dieses 
Vertrauen gründet wohl nicht zuletzt in der (zutreffenden) Annahme, 
dass ein Sportverein nur dann dauerhaft fortbestehen kann, wenn seine 
Leitungspersonen über ein gewisses Grundverständnis für deutschspra-
chige förmliche Texte und die Verfahrenslogik in bürokratischen Orga-
nisationen verfügen.  

Die Bedeutung von Unterstützungsleistungen durch Sportverei-
ne (und andere Eigenorganisationen) hat zumindest in den großen und 
besser etablierten Herkunftsgruppen stark abgenommen. Während der 
Gastarbeiteranwerbung80 hingegen waren Migrantenvereine aller Art für 
die nach dem Rotationsprinzip immer wieder nachrückenden Neuan-
kömmlinge wichtige Anlaufpunkte, um von Landsleuten mit besseren 
Sprach- und Landeskenntnissen Orientierungshilfen zu bekommen. Für 
andere, später nach Deutschland gekommene Zuwanderergruppen 
haben eigene Sportvereine bis heute eine wichtige Hilfsfunktion oder 
hatten diese bis vor wenigen Jahren. Der Vorsitzende eines afrikani-
schen Nationalitätensportvereins charakterisierte dessen Anfangsphase 
in den 1990er Jahren im Interview so: „Wir waren wie eine Botschaft“. 

Neben selbst erbrachten direkten Unterstützungsleistungen sind 
ethnische Sportvereine durch Spendensammlungen im karitativen Be-
reich engagiert – beispielsweise für die Opfer des verheerenden Erdbe-
bens in der Türkei im Jahre 1999, für Kinder und Jugendliche (sowohl 
im Herkunftsland als auch in Deutschland) oder für humanitäre Hilfe 
im Jugoslawienkrieg.  

                                                      
80 Vgl. 8.1. 
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Communitys 

Wie bereits an mehreren Stellen angemerkt wurde, fördern ethnische 
Sportvereine die intraethnische soziale Kohäsion typischerweise nicht 
nur unter ihren Mitgliedern (aus der dominanten Herkunftsgruppe) und 
im Rahmen ihrer Vereinstätigkeit als solcher, sondern auch im Zusam-
menspiel mit beziehungsweise als Teil von ethnischen Communitys. 
Viele von ihnen sind in lokale ethnische Gemeinschaften eingebettet 
und stehen in vielschichtigen Sozial-, Leistungs- und Austauschbezie-
hungen zu anderen Personen, Netzwerken und Organisationen ihrer 
ethnischen Referenzgruppe (vgl. Zifonun/Cindark 2004). Dies gilt auch 
für die bereits genannten Angebote und Funktionen, also Sozialkontak-
te und Unterstützungsleistungen. Deren Reichweite bleibt häufig nicht 
auf die Vereinsmitglieder und Personen im unmittelbaren Vereinsum-
feld limitiert, sondern umfasst weitere Kreise innerhalb der jeweiligen 
Community. Gerade in kleineren Ortschaften, in denen ethnische 
Sportvereine mitunter die einzige Eigenorganisation ihrer Herkunfts-
gruppe sind, stellen sie nicht selten eine wichtige institutionelle und 
infrastrukturelle Stütze lokaler ethnischer Gemeinschaften dar. Außer-
dem partizipieren insbesondere Tendenzvereine an der sozialen Kohä-
sion ihrer Bezugsgruppen durch strukturelle, personelle und wirtschaft-
liche Verflechtungen mit anderen Eigenorganisationen, die  
ebenfalls schon thematisiert wurden.81  

Darüber hinaus erfüllen sie oft auch „Repräsentationsfunktionen 
für ihre Community, weil man auf sie stolz sein kann“ (Bröskamp 
2005: 22).82 Deutlich machen dies ihre vergleichsweise hohen Zuschau-
erzahlen, die auch in unteren Spielklassen häufig im dreistelligen, 

                                                      
81 Vgl. 3.2. 
82 Eine interessante Fallstudie haben Zifonun/Cindark vorgelegt, die zeigt, dass der 
Mannheimer Verein Hochstätt Türkspor „mehr [ist] als nur ein Fußballverein. Er 
stellt gewissermaßen das Zentrum einer lokalen ‚türkischen’ Sozialwelt dar, in der 
viele verschiedene Akteure an einer Vielzahl unterschiedlicher sozialer Welten parti-
zipieren“ (2005: 273). 
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manchmal sogar im vierstelligen Bereich liegen83 (und zuweilen den 
Neid deutscher Vereine auf diese vermeintliche Wettbewerbsverzerrung 
zur Folge haben). Türkische Großstadtvereine profitieren dabei nicht 
zuletzt von der intensiven Berichterstattung der türkischsprachigen 
Regionalmedien, die sie zu einem Dauerthema in den Mikroöffentlich-
keiten der betreffenden lokalen Gemeinschaften macht. 

Die ethnischen Communitys liefern außerdem einen ethnospezi-
fischen Referenzrahmen, in dem durch die Übernahme einer Vereins-
funktion Status- und Prestigegewinne erzielt werden können. Die ethni-
schen Gemeinschaften wirken dabei wie ein Resonanzkörper, in dem 
vor allem der Titel des Vereinspräsidenten einen guten Klang entfalten 
und den Amtsinhaber zur Respektsperson machen kann. In dieser 
Funktion als Gratifikationssystem erleichtern sie den Vereinen die Rek-
rutierung von freiwilligen Mitarbeitern. Die Untersuchungsergebnisse 
des Verfassers im Bereich des Vereinssports bestätigen insofern For-
schungsbefunde zur ethnischen Selbstorganisation in anderen Berei-
chen (vgl. Diehl 2002). Darüber hinaus bestehen nicht selten und nicht 
nur bei Tendenzvereinen, die auf Grundlage ihrer weltanschaulichen 
Ausrichtung mit anderen Vereinigungen verbunden sind, mehr oder 
weniger enge strukturelle oder personelle Verflechtungen mit anderen 
Organisationen und informellen Netzwerken der örtlichen Community.  

Auch für die Sponsorenakquise eröffnen vor allem die größeren 
Communitys besondere Gelegenheitsstrukturen für die ethnischen 
Sportvereine ihrer jeweiligen Herkunftsgruppe, denn Kleinsponsoren 
aus der ethnischen Ökonomie (vgl. Oswald 2007) sind oft die wichtigs-
ten, wenn nicht die einzigen Geldgeber der Vereine. Eine Sonderrolle 
spielen in diesem Zusammenhang gastronomische Betriebe bezie-
hungsweise deren Betreiber, die nicht selten an der Gründung der Ver-
eine beteiligt waren und diese manchmal über Geldzahlungen hinaus 
unterstützen, indem sie ihre Räumlichkeiten für Vereinsaktivitäten zur 

                                                      
83 Gleichwohl erreichen vor allem die etablierteren türkischen Vereine bei weitem nicht 
mehr die Zuschauerzahlen wie noch in den 1990er Jahren, vermutlich weil sich die 
Zuschauer inzwischen auf mehr Vereine verteilen und im Satellitenfernsehen Übertra-
gungen von Profispielen in der Türkei empfangbar sind.  
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Verfügung stellen.84 Für Spezialitätenrestaurants, die auch Gäste aus der 
Mehrheitsgesellschaft gewinnen wollen, sind eigenethnische Sportver-
eine zugleich stimmige Werbeträger, wenn zum Beispiel ein Verein 
namens Italia für eine Pizzeria wirbt. Gleichwohl ist Mäzenatentum bei 
ethnischen Sportvereinen den Ergebnissen der Interviews zufolge noch 
weiter verbreitet als bei anderen (Amateur-)Sportvereinen. Dem finan-
ziellen Engagement der Förderer stehen also noch seltener angemesse-
ne Werbeeffekte gegenüber. Darauf deutet nicht zuletzt das erkennbar 
starke Engagement von Selbstständigen aus der jeweiligen Herkunfts-
gruppe hin, die nicht in der ethnischen Ökonomie tätig sind, sondern in 
Branchen, die – wie die Gebäude- und Reinigungswirtschaft oder das 
Bau- beziehungsweise Baunebengewerbe – auf Großkunden angewie-
sen sind. 

Insgesamt steht die ethnische Selbstorganisation von Migranten 
im Vereinssport in einem wechselseitigen Verursachungsverhältnis zur 
sozialen Kohäsion in lokalen ethnischen Gemeinschaften: Einerseits 
knüpfen ethnische Sportvereine an intraethnische Sozialstrukturen in 
anderen Funktionsbereichen an und beziehen finanzielle sowie perso-
nelle Ressourcen aus ihrer jeweiligen Community. Andererseits begüns-
tigen sie selbst die ethnische Vergemeinschaftung, indem sie über den 
Kreis der eigenen Mitglieder hinaus die intraethnische Netzwerkbildung 
fördern. 

6.3 Kulturelle Differenz 

Die dritte und letzte Untersuchungsdimension, in der ethnische Zuge-
hörigkeiten und interethnische Gruppenunterschiede die Vereinstätig-
keit ethnischer Sportvereine prägen, ist die kulturelle Differenz zwi-
schen autochthonen Deutschen und Zuwanderern unterschiedlicher 
Herkunft. Angesprochen sind damit herkunftsbedingt divergierende 
Wertpräferenzen und Verhaltenserwartungen, Kommunikations- und 
Ausdrucksformen, Geschmacks-, Normalitäts- und Konsummuster 
sowie andere Gruppenspezifika im Bereich der Lebensführung. Sie 
kommen bei ethnischen Sportvereinen nicht zuletzt dadurch zum Tra-
                                                      
84 Vgl. 3.2. 
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gen, dass bei der Sportausübung und in anderen Situationen ethnokul-
turelle Sonderbedürfnisse der Vereinsmitglieder berücksichtigt werden. 
Dabei bestehen nicht nur Abweichungen von der deutschen Mehr-
heitsgesellschaft sondern auch Divergenzen zwischen verschiedenen 
Zuwanderergruppen. 

Als auffälligstes Merkmal ethnischer Sportvereine auf kultureller 
Ebene und eines der wichtigsten Motive dafür, sich einem solchen 
anzuschließen, ist die Kommunikation in der Herkunftssprache zu nen-
nen. Denn im Vereinsleben vieler ethnischer Sportvereine herrscht die 
jeweilige Landessprache als Umgangssprache vor, schließlich ist die 
sichere und ungezwungene Nutzung eines breiten Vokabulars sehr 
nützlich für die typischen Kommunikationssituationen eines Sportver-
eins – etwa bei spontanen Äußerungen im Spielgeschehen, bei Er-
schöpfung, in ausgelassener Feierstimmung oder für informelle Ge-
spräche im Freundeskreis. Zugleich kann der Gebrauch der Herkunfts-
sprache als Schließungsfaktor zur ethnischen Vergemeinschaftung bei-
tragen, da er den betreffenden Verein für alle, die die jeweilige Sprache 
nicht beherrschen, unattraktiv macht. Viele Vereine tragen auch fremd-
sprachliche Vereinsnamen, die zum Teil semantisch neutral sind und 
nichts weiter bedeuten als Sportverein oder ähnliches (Sporting Clube 
de Hamburg von 1983, CF Atletic de Bonn). Im Extremfall wird sogar 
die Stadt, in der sich der Verein befindet, fremdsprachlich angegeben 
(Club Italia 80 Berlino, Basket Srbija Minhen). 

Sportpraxis 

Auch bei der sportlichen Betätigung als solcher sind gewisse ethnokultu-
relle Unterschiede feststellbar, wenngleich Pauschalisierungen auch hier 
vermieden werden sollten. In der Fußballszene, in der sich die meisten 
ethnischen Sportvereine bewegen, sind Annahmen zur typischen Spiel-
weise ethnischer Mannschaften weit verbreitet. Die nachfolgend be-
schriebenen Spezifika wurden wiederholt auch von Gesprächspartnern 
aus den ethnischen Vereinen selbst hervorgehoben und entsprechen 
zugleich den Beobachtungen des Autors. Sie sollten aber keinesfalls 
klischeehaft verallgemeinert werden, da sie fraglos nur für einen Teil 
der Migranten zutreffen. 



Selbstorganisation von Migranten im deutschen Vereinssport 

 

 140

Offenbar profitieren ethnische Mannschaften immer wieder von 
dem (gemessen am jeweiligen Leistungsniveau) großen technischen 
Potenzial ihrer Leistungsträger sowie einem hohen Maß an Spielwitz 
und Offensivdrang. Doch wegen Mängeln an Konzentration und Be-
ständigkeit, Mannschaftsdienlichkeit und Geschlossenheit, Laufbereit-
schaft und Kondition sowie persönlicher und strategischer Disziplin 
agieren sie zuweilen wenig effektiv (vgl. Bröskamp/Gebauer 1986). 
Daneben sind gewisse Mentalitätsunterschiede erkennbar, nämlich eine 
überdurchschnittliche Emotionalität und Impulsivität, mit der vor allem 
Migranten süd- und südosteuropäischer Herkunft dem Sport nachge-
hen. Wiederum haben auch viele Interviewpartner aus ethnischen Ver-
einen selbst ihren eigenen Spielern oder denen anderer  
(eigen)ethnischer Vereine besondere Leidenschaftlichkeit und Begeiste-
rungsfähigkeit, aber auch überschäumendes Temperament und unan-
gemessene Reizbarkeit attestiert (vgl. Pilz 2002). Dahingehende Selbst-
einschätzungen liefern mehrere Vereine auch auf ihren Internetseiten, 
wie im folgenden Beispiel: 

„Anfang der 70er Jahre war es […] soweit […], dass der 
erstmalige Aufstieg in die 2. Kreisklasse gefeiert werden 
konnte. Doch wie es nun einmal zur spanischen Mentalität 
dazugehört, wurde das Team ständig von einer gewissen 
Abwehrschwäche geplagt. Das Spiel nach vorn ist eben att-
raktiver und macht mehr Spaß, so mussten die Iberer in 
den folgenden Jahren immer wieder Rückschläge hinneh-
men, die eigentlich nicht nötig gewesen wären. Denn eigent-
lich verfügte man über Spieler, die zumindest in technischer 
und spielerischer Hinsicht für die unteren Ligen viel zu gut 
waren. Die wechselnden Erfolge ließen sich mit der spani-
schen Mentalität erklären: ‚Es liegt nun einmal im spani-
schen Charakter, etwas sensibel auf Krisen zu reagieren. 
Spanier werden recht schnell nervös und geben schneller auf 
als andere’. Trotz dieser Nervosität und hin und wieder 
übertriebenen Sensibilität wurde Casa de España gegen 
Ende der 80er Jahre immer besser.“ (ideal-cf.de) 



Silvester Stahl 

 

 141

Hinsichtlich der Leistungs- und Siegesorientierung ethnischer Sportver-
eine und ihrer Mitglieder wurden in den Interviews und Expertenge-
sprächen recht unterschiedliche Einschätzungen vorgebracht. Während 
einige der Gesprächspartner den Spielern von ethnischen Vereinen 
besonderen Ehrgeiz und zuweilen überzogenen Siegeseifer bescheinig-
ten, bemängelten andere Auskunftspersonen den ihrer Meinung nach 
schwachen Kampfgeist und das unzureichende Durchhaltevermögen 
vieler ethnischer Teams. Der Vorsitzende eines kroatischen Vereins 
fasste dies so zusammen: „Uns fehlt der Wille.“ Dem Eindruck des 
Autors nach sind, obwohl scheinbar widersprüchlich, beide Wahrneh-
mungen zutreffend. Denn die angesprochenen Einstellungsmuster sind 
nicht nur bei verschiedenen Vereinen (und Spielern) unterschiedlich 
ausgeprägt, sondern variieren auch bei den einzelnen Mannschaften 
(und Spielern) situationsabhängig. 

Das Gleiche gilt für Aggressivität und Körpereinsatz, wobei wei-
terhin vor allem der Fußball angesprochen ist: Während manche ethni-
sche Teams auffallend wenig körperliche Härte in Zweikampfsituatio-
nen zeigen, sind – übereinstimmenden Angaben in den Interviews und 
den Ergebnissen der anderen Untersuchungsteile zufolge – überpro-
portional viele ethnische Sportvereine für eine besonders raue, wenn 
nicht unmäßig harte und von ihren Gegenspielern nicht selten als un-
sportlich bewertete Gangart ihrer Mannschaften bekannt.  

Zum einen können solche Tendenzen, die ebenfalls nicht verall-
gemeinert werden dürfen, mit spezifischen Spielkulturen in den Her-
kunftsländern mancher Migranten erklärt werden, in denen eine härtere 
oder auch weniger harte Spielweise als in Deutschland üblich ist. Aus 
ihnen resultieren ethnospezifische Maßstäbe dafür, welches Maß an 
Körpereinsatz in sportlichen Zweikampfsituationen als angemessen 
erachtet wird. Gleichzeitig spielen hier vermutlich auch interethnische 
Unterschiede im Umgang mit Schmerzen und ethnotypische Toleranz-
bereiche beim Körperkontakt eine Rolle, die nicht zuletzt mit unter-
schiedlichen Männlichkeitsidealen und Erziehungsstilen im Zusam-
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menhang stehen (vgl. Toprak 2007, Kleinert 2000).85 Kulturalisierende 
Klischees, wie etwa das Stereotyp vom „heißblütigeren Südeuropäer“ 
(kritisch Zifonun 2008b: 163), die eng mit allgemeinen Vorstellungen 
über gruppentypische Mentalitäten und Verhaltensweisen zusammen-
hängen,86 entsprechen als Generalisierungen jedoch offenkundig nicht 
der Realität und sollten auch deshalb vermieden werden, weil sie zur 
selbsterfüllenden Prophezeiung werden können. Denn angebliche Men-
talitätsunterschiede werden dem Eindruck des Verfassers nach auch 
von solchen Migranten(jugendlichen) manchmal nur allzu gern als Ent-
schuldigung für unsportliches und unkontrolliertes Verhalten in An-
spruch genommen, die sonst weitgehend assimiliert sind. 

Auf der damit angesprochenen Ebene der Körperkultur beste-
hen noch weitere ethnokulturelle Differenzen, denen in manchen eth-
nischen Sportvereinen Rechnung getragen wird und die deshalb eben-
falls ein Motiv dafür sein können, sich für den Sport lieber mit Angehö-
rigen der eigenen Herkunftsgruppe zusammenzuschließen.87 Dazu ge-
hören unterschiedliche Maßstäbe bei Hygiene und Körperpflege, wegen 
denen manche Zuwanderer beispielsweise den laxen Umgang vieler 
Deutscher mit Körperbehaarung als abstoßend empfinden, oder ethno-
spezifische Körpernormen etwa hinsichtlich Körpergeruch und Parfü-
mierung. Des Weiteren gibt es interethnisch differierende Schamgren-
zen und Peinlichkeitsschwellen bei der Präsentation des eigenen Kör-
pers, welche die Gepflogenheiten in deutschen Sportvereinen vor allem 
Muslimen inakzeptabel erscheinen lassen. So vermeiden manche Mus-
lime gemeinsames Duschen selbst in geschlechterhomogenen Gruppen 
oder duschen in Gegenwart anderer nur in Unterwäsche.  

                                                      
85 Zu „kulturell verschiedenen Sportverständnissen, -einstellungen und sportbezogenen 
Erwartungshaltungen“ vgl. auch Bröskamp (1989: 334). 
86 Deutlich wird dies etwa, wenn afrikanischen Fußballern entgegen aller Evidenz 
attestiert wird, sie hätten einen tänzerischen Spielstil. Dabei herrscht in vielen afrikani-
schen Ländern ein sehr kämpferischer, technisch wenig anspruchsvoller Fußball vor. 
87 Bröskamp (1994) spricht in diesem Zusammenhang von „körperlicher Fremdheit“. 
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Geschlechter- und Generationenverhältnis 

Auch im Bereich der Geschlechterrollen und Geschlechterverhältnisse 
sind bei vielen ethnischen Sportvereinen Abweichungen von den Nor-
malitätsmustern der deutschen Mehrheitsgesellschaft erkennbar. Frauen 
und Mädchen bleiben, wie berichtet, nicht selten ganz von der Mit-
gliedschaft und vom Sportangebot ausgeschlossen. In anderen Verei-
nen folgt die Sportbeteiligung von Männern und Frauen beziehungs-
weise Jungen und Mädchen weit über das sonst übliche Maß hinaus 
geschlechterspezifischen Mustern.  

Gerade in der großen Gruppe türkischer Sportvereine sind beide 
Muster zu erkennen. Zum einen bleiben Männer und Jungen hier ver-
gleichsweise häufig unter sich. Neben praktischen und kapazitären 
Gründen sind dafür sicher nicht zuletzt Sittlichkeitsvorstellungen aus-
schlaggebend, nach denen der Sport für Frauen und Mädchen als un-
passend oder unschicklich gilt, weil die (zu) freizügige Präsentation des 
weiblichen Körpers in sportlicher Bewegung als ehrlos empfunden wird 
oder weil vor dem Hintergrund von Jungfräulichkeitsnormen Hyme-
nalverletzungen befürchtet werden. Besonders im patriarchalisch ge-
prägten konservativ-muslimischen Milieu kommt die geschlechterdiffe-
renzierte Zuweisung von Gesellschaftsbereichen hinzu, der zufolge die 
Sphäre der Öffentlichkeit den Männern vorbehalten bleibt (vgl. Boos-
Nünning/Karakaşoğlu-Aydın 2005). Entsprechende Begründungen 
wurden auch in den Interviews offen vorgebracht. 

Zum anderen werden – aus den gleichen Gründen – gerade in 
religiös geprägten Sportvereinen etwa im Umfeld von Moschee-
gemeinden Sportangebote organisiert, die den besonderen Lebensum-
ständen, Bedürfnissen und Zwangslagen mancher Musliminnen ent-
sprechen. Diese sehen sich mitunter auch beim Sport an religiöse Be-
kleidungsvorschriften gebunden und tragen deshalb Kopfbedeckungen 
und langärmelige Kleidung. Teilweise finden sie überhaupt nur dann 
Zugang zum Sport, wenn sie sicher sein können, beim Sportreiben 
keinen männlichen Blicken ausgesetzt zu sein. Manche türkische Sport-
vereine gewährleisten dies durch entsprechend organisierte Frauen-
sportgruppen, bei denen Männer (im wahrsten Sinne des Wortes) aus-
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geschlossen bleiben und die räumlichen Bedingungen – zum Beispiel 
durch Verhängen der Fenster – so eingerichtet werden, dass sich die 
Teilnehmerinnen sicher sein können, unbeobachtet zu bleiben. Religiö-
se Gebote und von deutschen Maßstäben abweichende Schamempfin-
dungen werden in solchen Sportgruppen außerdem dadurch berück-
sichtigt, dass auch unter den genannten Umständen intensiver Körper-
kontakt vermieden und auf gemeinsames Duschen oder Umkleiden 
verzichtet wird.88 Wenngleich solche strengen Bestimmungen vielleicht 
befremdlich anmuten mögen, so fügen sie sich doch vergleichsweise 
gut in die deutsche Sportkultur ein. Denn der Sport ist einer von sehr 
wenigen Gesellschaftsbereichen, in denen eine strukturelle Geschlech-
tertrennung noch allgemein als gerechtfertigt, wenn nicht selbstver-
ständlich gilt (vgl. Müller 2009). Man denke in diesem Zusammenhang 
etwa an Frauenfitness-Studios, die Männer aus ähnlichen Motiven und 
mit gleicher Konsequenz ausschließen – und gerade nicht als Ausdruck 
von Rückständigkeit, Rechtlosigkeit oder fehlender Selbstbestimmung 
der Sport treibenden Frauen gelten. 

Bei anderen ethnischen Sportvereinen bestehen Besonderheiten 
im Zusammenhang mit den Geschlechterrollen, die weniger augenfällig 
sind, da sie nur graduelle Unterschiede zu den sonstigen Normalitäts-
mustern des deutschen Vereinssports darstellen. Vielfach folgen deren 
Sportprogramme nämlich sehr viel stärker, als dies auch bei deutschen 
Sportvereinen der Fall ist, geschlechterspezifischen Sportartenpräferenzen 
(vgl. Hartmann-Tews/Rulofs 2006), indem Frauen und Mädchen vor-
rangig oder ausschließlich in kontaktarmen und künstlerisch-
expressiven Sportarten wie Volleyball und Tanzen aktiv sind, während 
Männer betont kämpferische Disziplinen ausüben, wie Fußball oder 
Kampfsport. Diese Präferenzstrukturen resultieren einerseits aus den 
allgemeinen (von den Frauen selbst mitgetragenen) Geschlechterrollen 
in den jeweiligen Herkunftsländern beziehungsweise Communitys. Sie 
stehen andererseits in Wechselwirkung mit der Angebotsgestaltung der 
Vereine, die offensichtlich nicht selten von patriarchalen Machtverhält-
nissen geprägt ist. 

                                                      
88 Vgl. 6.3. 
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Von den Verhaltensmaßstäben der deutschen Mehrheitsgesell-
schaft abweichende Rollenerwartungen werden auch im Zusammen-
hang mit den Generationenverhältnissen deutlich, die wiederum gerade 
in türkischen Vereinen von größerem Respekt gekennzeichnet sind, der 
älteren Personen in der Herkunftsgesellschaft entgegen gebracht wird. 
Dies findet zum Beispiel in der Anrede „Abi“ (eigentlich: „großer Bru-
der“) Ausdruck, mit der in vielen Vereinen (unabhängig von persönli-
chen Beziehungen) ältere Vereinskameraden und vor allem Autoritäts-
personen aus der Vereinsführung angesprochen werden. 

Vereinsleben 

Im damit angesprochenen Bereich des außersportlichen Vereinslebens 
sind weitere ethnospezifische Aspekte zu registrieren. Manche Migran-
tensportvereine betonen ihren ethnischen Charakter durch Traditions- 
und Brauchtumspflege. Diese erfolgt manchmal nur sporadisch, etwa 
durch die Wahrung von Festtraditionen an ethnospezifischen Feierta-
gen, ist in anderen Fällen durch eine eigenständige Kulturabteilung 
institutionalisiert und steht bei einigen (multifunktionalen) Vereinen 
sogar als gleichrangiger Vereinszweck neben dem Sport. Neben landes- 
oder regionaltypischen Gesellschaftsspielen (etwa Kartenspielen, Okey 
oder Tavla), die zumindest in Vereinen mit eigenem Vereinslokal oft 
fest zum Vereinsleben gehören, werden vor allem traditionelle und 
folkloristische Tänze (wie Salsa oder Flamenco) ausgeübt, häufig in 
Verbindung mit entsprechenden Kostümierungen und der dazugehöri-
gen Musik, für die einige Vereine eigene Musikgruppen mit passendem 
Repertoire und den dafür typischen Instrumenten (wie Saz, Gaitas oder 
Bolillos) haben. Für die meisten ethnischen Sportvereine, die keine 
solchen künstlerischen Gruppen unterhalten, spielt aber wohl ausländi-
sche Popmusik als Hintergrundmusik im Vereinsheim oder Tanzmusik 
bei Festen eine wichtigere Rolle. Daneben verleihen das Kochen lan-
destypischer Gerichte und der Ausschank von Getränken aus dem Her-
kunftsland89 dem Vereinsleben mancher Vereine eine ethnokulturelle 

                                                      
89 Wie in vielen deutschen Vereinen gehört auch in manchem ethnischen Sportverein 
der gemeinschaftliche, gelegentlich auch übermäßige Alkoholkonsum in geselliger 
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Note. Seltener werden auch exotischere Hobbys organisiert, wie bei-
spielsweise das Klöppeln. 

Auch im Bereich der Vereinsorganisation sind bei ethnischen 
Sportvereinen Besonderheiten zu beobachten, die im weitesten Sinne 
auf kulturelle Differenzen zurückgeführt werden können, da sie mit den 
Sportsystemen in den Herkunftsländern der Migranten in Zusammen-
hang stehen. Denn ein so ausgeprägtes Vereins- und Verbandswesen 
wie in Deutschland gibt es in den meisten anderen Ländern nicht, so 
dass auch das Modell des Ehrenamts und die typisch deutsche Vereins-
kultur mit ihrer starken Formalisierung von Prozeduren und Rollen 
unbekannt sind. Deshalb stehen Migranten der sprichwörtlichen ‚Ver-
einsmeierei’ in deutschen Sportvereinen und der bürokratischen Ar-
beitsweise der Sportverbände manchmal verständnislos und kritisch 
gegenüber. Dass es in ethnischen Vereinen wohl oft „einfach lockerer“ 
zugeht, wie es ein Mitglied eines solchen Vereins im Interview formu-
liert hat, hängt auch mit spezifischen Umgangs- und Geselligkeitsformen 
sowie ethnotypischen Kontaktroutinen zusammen und ist vermutlich 
für viele Migranten ein weiteres Motiv, sich für einen Verein ihrer eige-
nen Herkunftsgruppe zu entscheiden. 

Zusätzliche kulturelle Gründe für die Bevorzugung eines eigen-
ethnischen Sportvereins liefern insbesondere in muslimisch geprägten 
Herkunftsgruppen spezifische Ernährungsvorschriften, wie die Einhal-
tung von Fastenzeiten, Alkoholabstinenz oder der Verzicht auf 
Schweinefleisch. Denn deren Befolgung fällt manchen Zuwanderern in 
einem Umfeld von Personen mit dem gleichen religiösen oder kulturel-
len Hintergrund leichter. Durch die Berücksichtigung religiöser Feierta-
ge bei der Terminplanung oder die Bereitstellung von Gebetsräumen 
ermöglichen ethnische Sportvereine ihren Mitgliedern manchmal auch 
die Religionsausübung im engeren Sinne.90 

                                                                                                                
Runde zum Vereinsleben – sei es bei Festen oder mit dem obligatorischen Kasten Bier 
nach dem Training. Für Vereine mit überwiegend muslimischen Mitgliedern gilt dies 
aber meist nicht. 
90 Zifonun/Cindark (2004) berichten zum Beispiel, wie in den Räumlichkeiten eines 
Fußballvereins ein Gebetsraum entstanden ist, für den der Verein – als einzige türki-
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Geno-phänotypische Unterschiede 

Geno-phänotypische Unterschiede zwischen Migranten und Deutschen 
beziehungsweise Angehörigen unterschiedlicher Herkunftsgruppen 
fallen zwar nicht in den Bereich kultureller Differenz und können hier 
als weitgehend irrelevant vernachlässigt werden, zumal sie auch in den 
Interviews nur selten angesprochen wurden. Sie werden dennoch an 
dieser Stelle thematisiert, da sie auch nicht völlig von der Hand zu wei-
sen sind und von mehreren Gesprächspartnern zur Deutung der gerade 
beschriebenen Phänomene herangezogen wurden. So erklärte zum 
Beispiel der Trainer eines ostasiatischen Fußballvereins, die wenig kör-
perbetonte Spielweise seiner Mannschaft sei stark davon geprägt, dass 
die deutschen Gegenspieler meist größer und schwerer seien. Aus wis-
senschaftlicher Sicht zurückzuweisen sind biologistische und rassifizie-
rende Interpretationen für Mentalitätsunterschiede (vgl. Miles 1991, 
Barbujani 2001, mit Sportbezug Alkemeyer/Bröskamp 1996a). Diese 
kommen in Medienberichten vor, wenn Migranten zum Beispiel ein 
„angeborener Hang zum Individualismus“ (Wiesbadener Kurier 2007) 
unterstellt wird, und wurden auch in den Interviews mehrmals geäu-
ßert, wie etwa durch den Vorsitzenden eines südosteuropäischen Ver-
eins, der seiner Mannschaft besondere Leidenschaftlichkeit bescheinigte 
und diese mit der durchaus ernst gemeinten Begründung rechtfertigte: 
„Uns liegt das im Blut.“ 91 

6.4 Zwischenfazit 

Die in den vorangegangenen Textabschnitten präsentierten Befunde 
lassen sich wie folgt zusammenfassen: Ethnizität und interethnische 
Differenz kommen bei der Selbstorganisation von Migranten in ethni-
schen Sportvereinen in recht unterschiedlicher Form und Intensität 
zum Tragen, denn zum ethnischen beziehungsweise ethnospezifischen 
Charakter solcher Vereine tragen Eigenheiten in Vereinstätigkeit, Or-
ganisationskultur und Sportpraxis bei, die unter den einzelnen Vereinen 

                                                                                                                
sche Organisation im Stadtteil – zur Fastenzeit einen Vorbeter aus der Türkei einfliegen 
lässt. 
91 Für den Spitzenfußball vgl. Flohr (2002). 
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stark divergieren. Das Spektrum dieser Vereinsmerkmale beginnt bei 
der definitorisch vorausgesetzten Dominanz einer einzelnen Her-
kunftsgruppe unter den Mitgliedern und der Selbstzuschreibung einer 
darauf verweisenden Vereinsidentität. Es beinhaltet die Einbindung der 
Vereinsgemeinschaft in umfassendere intraethnische Sozialstrukturen 
und setzt sich mit folkloristischen Selbstdarstellungen und vergleichs-
weise banalen alltagskulturellen und ornamentalen Abweichungen vom 
deutschen Mainstream fort, die das Vereinsleben nur eher oberflächlich 
prägen, wie etwa spezifische Geschmacksmuster bei Nahrung und Un-
terhaltungsmusik. Es umfasst folgenreichere kulturelle Spezifika, wie 
die Nutzung einer bestimmten Umgangssprache für die vereinsinterne 
Kommunikation, und reicht bis zur Berücksichtigung ethnotypischer 
Eigenarten, die kaum tiefer in den Empfindungen der betreffenden 
Personen verankert sein könnten. Denn die von ethnischen Sportverei-
nen befriedigten spezifischen Bedürfnisse von Migranten sind zum Teil 
nicht nur stark internalisiert,92 sondern im Extremfall sogar inkorpo-
riert.93 Sie rekurrieren also auf Grundeinstellungen und Emotionen 
oder regelrecht leibliche Empfindungen, wie zum einen Sittlichkeits-
überzeugungen und Schamgefühle oder zum anderen den Ekel vor 
Schweinefleisch. Ethnische Sportvereine liefern deshalb nicht nur ein 
anschauliches Exemplifikationsfeld für die gleichsam ‚künstliche’ Kon-
struktion und Reproduktion ethnischer Gruppenidentitäten, sondern 
belegen zugleich die Wirkmacht ethnokulturell bedingter normativer 
und soziosomatischer Konditionierungen, die kaum ‚echter’ sein könn-
ten, da sie gezielter (Selbst-)Manipulation nur sehr eingeschränkt zu-
gänglich sind.  

Dass die Charakteristika ethnischer Sportvereine auf so unter-
schiedlichen Ebenen liegen, hängt mit dem Organisationstyp Sportver-
ein zusammen. Denn während die Organisationsform des Vereins eine 
                                                      
92 Internalisierung (‚Verinnerlichung’) meint den psychosozialen Prozess der Übernah-
me gesellschaftlich vermittelter Normen und Werte in Gefühle und Bedürfnisse (vgl. 
Fischer/Wiswede 2002, klassisch Parsons 1964). 
93 Inkorporation (‚Verkörperlichung’) meint den psychosozialen Prozess der Übernah-
me gesellschaftlich vermittelter Normen und Werte in körperliches Empfinden (vgl. mit 
Bezug auf Sport und Migration Bröskamp 2006b). 
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günstige Gelegenheitsstruktur für askriptive und identifikative Ethnisie-
rungsprozesse liefert, sind wegen des Organisationsziels der Sportaus-
übung Aspekte der Körperkultur, der Geschlechterverhältnisse und der 
religiösen Orientierung berührt. Beide Organisationsmerkmale haben 
zugleich eine interkonnektive Wirkung, denn sowohl das für die Orga-
nisationsform des Sportvereins typische Vereinsleben als auch der von 
ethnischen Sportvereinen präferierte Mannschaftsport fördern die ver-
einsinterne Gemeinschaftsbildung. Gleichzeitig stellen ethnische Sport-
vereine wegen der dargestellten Besonderheiten typischerweise multi-
funktionale und multisektorale Vereinigungen dar und entziehen sich 
als solche einer exklusiven Kategorisierung anhand des Funktionsbe-
reichs, wie sie für andere ethnische Eigenorganisationen möglich ist 
(vgl. Fijalkowski/Gillmeister 1997). Mit ihrer Hauptfunktion als Sport-
anbieter fallen sie zunächst in den Bereich ethnoprivater Eigenorganisa-
tionen. Sofern sie ein außersportliches Vereinsleben etabliert haben 
oder Unterstützungsleistungen anbieten, erfüllen sie jedoch auch ethno-
solidarische, ethnokulturelle, ethnotraditionale und seltener auch ethno-
politische Nebenfunktionen.  

Die empirischen Befunde des Verfassers entsprechen im We-
sentlichen den oben skizzierten Grundannahmen des konstruktivisti-
schen Ethnizitätskonzepts, denen zufolge ethnische Gruppen das Pro-
dukt gesellschaftlicher Zuschreibungs- und Identifikationsprozesse 
sind. Denn auch die ethnische Ausrichtung selbstorganisierter Migran-
tensportvereine vollzieht sich durch „Doing ethnicity“ (Groenemeyer 
2003: 32), also im kommunikativen und symbolischen Handeln der 
beteiligten Personen, wie etwa in der Wahl des Vereinsnamens (die 
auch bei Vereinen mit entsprechender personeller Zusammensetzung 
nicht immer zugunsten einer ethnischen Markierung ausfällt). Sie ist 
insofern akteursabhängig und unterliegt zugleich situationsbedingten 
Einflussfaktoren, wie zum Beispiel den lokal gegebenen Möglichkeiten, 
mit einem neu gegründeten Verein die öffentliche Sportinfrastruktur 
nutzen zu können. Außerdem erfolgt sie teilweise instrumentell, denn 
eine ethnische Profilierung erleichtert es Migrantensportvereinen, Res-
sourcen aus der jeweiligen Community abzuschöpfen. Darauf deutet 
zum Beispiel die Aussage eines Vereinsvertreters hin, der im Interview 
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versicherte, man habe sich mit dem Vereinsnamen nur deshalb an einen 
großen Istanbuler Fußballverein angelehnt, weil man sich davon besse-
re Möglichkeiten zur Einwerbung von Sponsorengeldern bei örtlichen 
Kleinunternehmern mit türkischem Migrationshintergrund erhofft habe 
(vgl. auch Zifonun/Cindark 2004). Aber auch feldspezifische Ressour-
cen können durch eine ethnische Akzentuierung der Vereinsidentität 
erschlossen werden. Denn ethnische Sportvereine gewinnen offenbar 
regelmäßig Spieler aus ihrer jeweiligen Bezugsgruppe für sich, die sich 
nach rein sportlichen Kriterien eher einer Mannschaft in einer höheren 
Spielklasse anschließen würden. Ein funktionales Verhältnis zu ethni-
schen Eigenheiten wird schließlich auch beim Einsatz der Herkunfts-
sprache deutlich: nach übereinstimmenden Angaben mehrerer Inter-
viewpartner nutzen nicht selten auch Migranten, die sonst Deutsch 
miteinander reden, die gemeinsame Muttersprache als Geheimsprache, 
um auf dem Spielfeld Absprachen treffen zu können, ohne dass deut-
sche Gegenspieler diese verstehen würden.  

Dem ist der relativierende Hinweis anzufügen, dass essenzielle 
kulturelle Gruppenspezifika und die mit ihnen zusammenhängenden 
interethnischen Differenzen in unserem Zusammenhang, wie beschrie-
ben, keineswegs belanglos sind, sondern ursächlich und formgebend 
zur ethnischen Profilierung von Migrantensportvereinen beitragen. 
Ethnische Sportvereine wirken also an der gesellschaftlichen Konstruk-
tion ethnischer Gruppen mit, nehmen dabei aber in unterschiedlichem 
Maße ethnokulturelle Gruppenspezifika und Sonderinteressen auf, die 
nicht einfach als künstliche Distinktionsmuster abqualifiziert werden 
sollten. Insofern sind die empirischen Befunde des Verfassers auch 
hinsichtlich der drei Untersuchungsdimensionen, die zur Ordnungs-
grundlage der vorangegangenen Darstellungen gemacht wurden, in 
hohem Maße theoriekonform. Denn sie zeigen, dass sich ethnische 
Zugehörigkeiten und interethnische Gruppenunterschiede auch bei der 
sportbezogenen Selbstorganisation von Migranten auf den angenom-
menen Ebenen entfalten. Darüber hinaus entsprechen sie der oben 
bereits angedeuteten Varianzthese: Kollektive Identität, soziale Kohäsi-
on und kulturelle Differenz als Merkmale ethnischer Großgruppen, die 
sich auf ethnische Sportvereine übertragen und von diesen reproduziert 
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werden, variieren gegeneinander sowohl zwischen den verschiedenen 
Herkunftsgruppen als auch zwischen den einzelnen Vereinen.  

Zum einen korrelieren Umfang und Relevanz außersportlicher 
Vereinsfunktionen offenbar negativ mit der Populationsgröße der je-
weiligen ethnischen Bezugsgruppe in Deutschland. Denn bei Her-
kunftsgruppen, die in der Bundesrepublik nur schwach vertreten sind 
und dem entsprechend wenige Eigenorganisationen unterhalten, haben 
Sportvereine wohl häufiger multifunktionalen Charakter und fungieren 
(explizit oder implizit) auch als Kultur- oder Selbsthilfeverein, so dass 
soziale Kohäsion und kulturelle Differenz stärker zum Tragen kommen 
als in größeren ethnischen Gemeinschaften mit einem funktional aus-
differenzierten Vereinswesen. Gleichzeitig haben kulturelle Differenzen 
bei Sportvereinen, deren profilgebende Mitgliedergruppe aus einem 
islamisch beeinflussten Land kommt, tendenziell größere Bedeutung als 
bei Vereinen anderer ethnischer Gruppen. Zum anderen sind die ge-
nannten Aspekte offensichtlich auch innerhalb der jeweiligen Her-
kunftsgruppen für verschiedene Vereine und ihren ethnischen Charak-
ter in sehr unterschiedlichem Maße und in unterschiedlichen Mi-
schungsverhältnissen relevant.  

Zusammenhänge zwischen den Untersuchungsdimensionen 

Obwohl die Reproduktion ethnischer Identitäten durch selbstorgani-
sierte Migrantensportvereine also nicht immer mit wesentlichen Ve-
reinsspezifika auf den Ebenen von sozialer Kohäsion und kultureller 
Differenz einhergeht, bestehen sehr wohl Wechselwirkungen zwischen 
Vereinsmerkmalen in den verschiedenen Dimensionen. Dazu gehören 
sowohl direkte Zusammenhänge, die von den Vereinen selbst hergestellt 
werden, als auch indirekte Zusammenhänge, die sich erst im Kontext 
allgemeiner Ethnisierungsprozesse einstellen. 

Dass kollektive Identität, soziale Kohäsion und kulturelle Diffe-
renz als Impulsfaktoren ethnischer Sportvereine miteinander interkor-
relieren, wird schon an solchen Phänomenen erkennbar, bei denen eine 
exklusive, also die anderen Ebenen kategorisch ausschließende Zuord-
nung zu nur einer der drei Dimensionen nicht plausibel oder zumindest 
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nicht zwingend wäre. Man denke etwa an herkunftssprachliche 
Schlachtsprüche und ähnliche Mannschaftsrituale, mit denen durch 
kulturell eingefärbte Identifikationsroutinen soziale Bindungen ver-
stärkt werden. Die oben genannten kulturellen Aspekte haben zwar 
mehrheitlich zugleich symbolischen Gehalt und werden teilweise auch 
in der Fachliteratur als ethnische Symbole gewertet, wie zum Beispiel 
die Bedeckungsgewohnheiten mancher muslimischer Frauen (mit 
Sportbezug vgl. Gebauer 1996) oder kulinarische Gepflogenheiten (vgl. 
Bös 2008, Gans 1979). Ohne dass ihr Symbolwert dadurch in Abrede 
gestellt werden sollte, werden sie hier dennoch als eigenständige Kate-
gorie ausgewiesen, da die Symbolwirkung nach Überzeugung des Ver-
fassers oft nicht die ausschlaggebende Intention darstellt, wenn ethno-
spezifische kulturelle Muster in die Vereinstätigkeit ethnischer Sport-
vereine implementiert werden. Vielmehr können dafür auch internali-
sierte Bedürfnis- und Normkomplexe hauptursächlich sein, deren Be-
standteile sich inzwischen zu kulturellen Traditionen verfestigt haben, 
auch wenn sie historisch als Identitätskennzeichen entstanden sein 
mögen oder in der migrationsbedingten Minderheitenlage als solche 
reüssiert haben. Um das Argument an den zuletzt genannten Beispielen 
zu verdeutlichen: Das muslimische Kopftuch ist ohne Zweifel ein Zu-
gehörigkeitssymbol, drückt in der Regel aber auch, wenn nicht vorran-
gig, substanzielle Abweichungen von den in der deutschen Mehrheits-
gesellschaft vorherrschenden Geschlechter- und Sittlichkeitsnormen 
aus. Und wer beim Vereinsfest Ayran statt Limonade präferiert, tut dies 
vielleicht einfach, weil dieser ihm nun einmal besser schmeckt, und 
nicht oder weniger, um sich anderen gegenüber als Türke zu präsentie-
ren.  

Auch manche Vereinsspezifika, die analytisch isoliert und schlüs-
sig einer der Untersuchungsebenen zugerechnet werden können, stehen 
in enger Beziehung zu Auffälligkeiten in anderen Dimensionen. Bei-
spielsweise beruhen die skizzierten Unterstützungsleistungen offenkun-
dig auf ethnosolidarischen Reflexen, also Empfindungen einer beson-
deren Verantwortung gegenüber anderen Angehörigen der eigenen 
Herkunftsgruppe, die erst durch die ethnische Profilierung der betref-
fenden Vereine aktiviert werden. Kollektive Identität wird dabei zur 
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Grundlage sozialer Kohäsion. Und die vergleichsweise große Bedeu-
tung, die Geselligkeit für das Vereinsleben ethnischer Sportvereine 
oftmals hat, basiert wohl nicht zuletzt darauf, dass diese häufig ethno-
kulturell akzentuiert ist – etwa durch die Kommunikation in der Her-
kunftssprache, oder durch das kulinarische Angebot bei Vereinsfesten 
und die dort gespielte Unterhaltungsmusik. Auch diese alltagskulturel-
len Spezifika sind für manche der Mitglieder ein wichtiges, wenn nicht 
das ausschlaggebende Motiv dafür, sich bevorzugt einem eigenethni-
schen Sportverein anzuschließen. Ethnokulturelle Gemeinsamkeiten 
beziehungsweise gemeinsame Differenzen zur Mehrheitsgesellschaft 
fördern in solchen Fällen also soziale Kohäsion. Das Gleiche gilt im 
Zusammenhang mit gewerblichen Sponsoren, die in ethnischen Ni-
schenmärkten aktiv sind und mit ihrem Geschäftsmodell auf die Be-
rücksichtigung ethnospezifischer Konsum- und Geschmacksmuster 
abstellen, wie etwa Betriebe im Konsumgüter-, Lebensmittel-, Kleider- 
und Möbelhandel oder Hochzeitsausstatter, Frisöre, Blumenhändler 
und islamische Bestatter (um ausschließlich reale Beispiele zu nennen). 
Ihre geschäftlichen und gegebenenfalls sozialen Beziehungen zu den 
jeweils geförderten Vereinen bauen ebenfalls auf kulturellen Gemein-
merkmalen auf.  

Nicht zuletzt wegen solcher Zusammenhänge entfalten kulturelle 
Besonderheiten als Beteiligungs- und Beitrittsmotive von Vereinsmit-
gliedern eine eigenständige Ordnungskraft. Denn sie können Ethnisie-
rungseffekte auslösen, die von den Beteiligten gar nicht intendiert sind. 
Wer zum Beispiel in Gegenwart anderer lieber in Unterhose duscht, 
wird sich in einem Verein, in dem dies üblich ist, unter Umständen 
gezwungen sehen, eine betont ethnische Vereinsidentität mit zu tragen, 
die ihm eigentlich gar nicht konveniert. Und umgekehrt: wer beim 
Fußball beispielsweise unter einem türkischen Vereinsnamen auflaufen 
will, weil das seinem Selbstbild entspricht, wird in einem entsprechen-
den Verein gegebenenfalls nicht nackt duschen dürfen, obwohl ihm 
dies angenehmer wäre, und wird sich diese Norm im Laufe der Zeit 
vielleicht zueigen machen. Die Bildung ethnischer Sozialstrukturen 
unterliegt auch in diesem Zusammenhang situativen Verursachungs-
momenten, denn je stärker die spezifischen kulturellen Bedürfnisse von 
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Migranten in deutschen Vereinen beachtet und respektiert werden, 
umso weniger haben diese Anlass, sich bevorzugt einem eigenethni-
schen Sportverein anzuschließen. Nicht die Sonderbedürfnisse als sol-
che führen also zu Ethnisierung und ethnischer Separierung, sondern 
erst ihre mangelnde Berücksichtigung in der Vereinskultur des deut-
schen Sports. Sofern man voraussetzt, dass die ethnische Segmentie-
rung der Gesellschaft nicht erstrebenswert ist, kann man aus solchen 
Zusammenhängen ein Argument für die interkulturelle Öffnung deut-
scher Sportvereine durch die Einrichtung kultursensibler Sportangebote 
ableiten.  

Trotz der umrissenen Wirkzusammenhänge besteht nach Ein-
schätzung des Autors ein eher schwacher Zusammenhang zwischen den 
typischen Spezifika ethnischer Sportvereine in den verschiedenen Un-
tersuchungsdimensionen. Ethnisierende Faktoren in der Vereinsidenti-
tät, in den organisationalen oder personellen Verflechtungen des Ver-
eins und im Zusammenhang mit kulturell bedingten Normabweichun-
gen und Sonderbedürfnissen der Mitglieder verstärken sich, soweit dies 
für den Verfasser empirisch feststellbar gewesen ist, nur bei manchen 
Vereinen gegenseitig und liegen bei anderen weitgehend unabhängig 
voneinander vor. Betont ein Verein seinen ethnischen Hintergrund in 
der Außendarstellung stark, so kann daraus also nicht zwingend abgelei-
tet werden, dass kulturelle Differenzen für die Vereinsaktivitäten eine 
bedeutende Rolle spielen. Vielmehr geht die ethnische Profilierung 
mancher Vereine mit keinerlei wesentlichen kulturellen Spezifika 
(mehr) einher, sondern bleibt auf symbolische Ethnizität im oben skiz-
zierten Sinne beschränkt. Umgekehrt münden signifikante ethnospezifi-
sche Besonderheiten eines Vereins auf kultureller Ebene nicht immer 
auch in ein besonders distinktives Vereinsprofil. Gerade muslimisch 
geprägte Vereine artikulieren ihre ethnische Vereinsidentität beispiels-
weise oft nur zurückhaltend und betonen – allgemeinen Bemühungen 
zur Etablierung des Islams in Deutschland entsprechend (vgl. Halm 
2010) – gezielt ihre Verbundenheit mit der Bundesrepublik oder zu-
mindest der Stadt, in der sie ansässig sind. Der Grad der intraethni-
schen sozialen Kohäsion innerhalb der Vereine und die Stärke ihrer 
Einbindung in die eigenethnische Community korrelieren ebenfalls 
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nicht durchgängig mit kulturellen Eigenarten oder der Hervorhebung 
ethnischer Identität. 

Diese Varianzen auf der Mesoebene der Vereine bilden nicht zu-
letzt die interethnisch, milieuspezifisch und interindividuell divergieren-
den Beteiligungsmotive der einzelnen Vereinsmitglieder ab. Sie resultie-
ren also aus den unterschiedlichen Gewinnen, die Vereinsangehörige 
(aus der jeweils dominanten ethnischen Gruppe) mit der Beteiligung an 
einem eigenethnischen Sportverein erzielen können. Soweit von den 
Interviewpersonen persönliche Präferenzen für einen Verein der eige-
nen Herkunftsgruppe angegeben wurden (und bei der Vereinswahl 
nicht andere Kriterien ausschlaggebend waren), wurden auch diese in 
unterschiedlicher Zusammensetzung und Stärke mit Vereinsmerkmalen 
in den drei genannten Untersuchungsdimensionen begründet, ohne 
dass sich konsistente Korrelationen zwischen den entsprechenden 
Funktionsbereichen angedeutet hätten. Die identifikative Selbstverge-
wisserung als Mitglied einer Herkunftsgemeinschaft wurde dabei genau-
so als eigenständiges Motiv erkennbar, wie die Einbindung in 
intraethnische Sozialstrukturen und das Vorliegen ethnokultureller 
Sonderbedürfnisse. Die beschriebenen Vereinsspezifika und die Di-
mensionen, denen sie zugeordnet wurden, entsprechen also potenziell 
voneinander unabhängigen Funktionen beziehungsweise Funktionsbe-
reichen ethnischer Sportvereine und stellen für diese wichtige Faktoren 
der Mitgliedergewinnung und -bindung dar. 

Darüber hinaus trägt der Vereinssport seinerseits zu der im kon-
struktivistischen Ethnizitätsdiskurs vielfach betonten Variabilität eth-
nischer Zugehörigkeiten auf der Mikroebene (vgl. Groenemeyer 2003) 
bei, sofern man davon ausgeht, dass die Beteiligung an einem eigeneth-
nischen Sportverein auf das individuelle Zugehörigkeitsempfinden der 
betreffenden Migranten und ihre Einbindung in intraethnische Sozial-
strukturen zurückwirkt. Denn individuelle Bindungen an eine (als sol-
che verstandene) ethnische Eigengruppe stellen auch als Separations-
faktor bei der Wahl eines Sportvereins keine primordial fixierte Apriori-
Kategorie dar, sondern weisen Freiheitsgrade auf, die situationsabhän-
gig ausgeschöpft werden. Maßgeblich dafür sind die konkreten Gele-
genheitsstrukturen, die sich den einzelnen Migranten bieten, nämlich 
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die im jeweiligen lokalen Kontext bestehenden Möglichkeiten, sich 
unterschiedlichen Sportvereinen anzuschließen oder einen neuen Ver-
ein aufzubauen. In dem durch sie definierten Möglichkeitsraum interfe-
rieren ethnisch begründete Motive mit anderen (persönlichen, sportli-
chen oder praktischen) Kriterien der Vereinswahl, so dass auch bei 
gleicher Herkunft und anfänglich gleichem Herkunftsbewusstsein im 
Endergebnis unterschiedliche Ethnisierungswirkungen zustande kom-
men können – oder eben nicht. Dies gilt im Besonderen für Migranten 
aus der Türkei, denen sich in verschiedenen Sozialräumen recht unter-
schiedliche Optionsmöglichkeiten bieten. Während es in vielen größe-
ren Gemeinden, wie berichtet, jeweils eigene Sportvereine für verschie-
dene ethnische und religiöse Untergruppen der türkischstämmigen 
Bevölkerung gibt, überwiegen in kleineren Ortschaften offensichtlich 
Nationalitätensportvereine, die sich mit ihrer Vereinsidentität auf die 
Türkei als Ganzes beziehen. Deshalb kann es – mit den jeweils erwart-
baren Folgen für die individuelle Identität und gegebenenfalls deren 
intergenerationale Tradierung – schlichtweg wohnortabhängig sein, ob 
zum Beispiel ein aus den Kurdengebieten der Südtürkei stammender 
Migrant mit der Wahl seines Sportvereins ein partikulares Selbstbild als 
Kurde reifiziert, weil es an seinem Wohnort einen kurdischen Sportver-
ein gibt, ob er stattdessen die übergreifende Zugehörigkeit zur türki-
schen Sprach- und Zuwanderungsgruppe zur Grundlage seiner Ent-
scheidung macht, weil in seiner Gemeinde nur ein (gesamt-)türkischer 
Verein existiert, oder ob er sich einem deutschen Verein anschließt, 
weil vor Ort gar keine selbstorganisierten Migrantensportvereine beste-
hen. Die ethnische Selbstorganisation im Vereinssport erhöht die Vari-
abilität ethnischer Zugehörigkeiten also sowohl in Hinblick auf den 
Zuschnitt der jeweils referenzierten Eigengruppen als auch bezüglich 
der Relevanz, die Ethnizität in den individuellen Selbstbildern sportin-
teressierter Migranten und ihrem Verhältnis zu Deutschland einnehmen 
– zumal die ethnische Identifikation in den einzelnen Vereinen, wie 
berichtet, unterschiedlich stark akzentuiert wird und deshalb wohl auch 
unterschiedlich stark auf die Mikroebene zurückwirkt.94 
                                                      
94 Auch die für supraethnische Sportvereine typischen Vergemeinschaftungsmuster 
zeigen die Variabilität ethnischer Zugehörigkeiten an. Denn in diesen schließen sich 
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Ethnisierung  

Über ihre Relevanz für die interethnischen Beziehungen und den Integ-
rationsprozess ist mit der hier präsentierten Systematisierung der typi-
schen Spezifika ethnischer Sportvereine nach unterschiedlichen Ebenen 
kaum etwas ausgesagt. Zwar sind die angesprochenen kulturellen Son-
derbedürfnisse – obwohl sie auf gesellschaftlicher Vermittlung beruhen 
und nur deshalb interethnisch differieren – wohl oft so stark verinner-
licht, dass individuelle Angleichungsprozesse an die Normen der deut-
schen Mehrheitsgesellschaft hier unwahrscheinlich sind. Ein besonders 
großes Potenzial zur Verstärkung von Spannungen zwischen Migranten 
und Deutschen haben etwa der Verzicht auf Schweinefleisch oder die 
Begehung des Ramadans (an sich) aber nicht. Eine starke ethnische 
Aufladung des nach außen kommunizierten Vereinsprofils hingegen 
kann auch dann zum Konfliktanlass werden, wenn beispielsweise die 
beteiligten Vereinsmitglieder aus der zweiten Zuwanderergeneration 
nicht einmal die entsprechende Landessprache richtig beherrschen, weil 
sie überwiegend deutschsprachig aufgewachsen sind. 

Ungeachtet weiterer Wirkungen, die im Textverlauf noch thema-
tisiert werden, kann man jedoch zunächst davon ausgehen, dass die 
ethnische Ausrichtung von Sportvereinen der Ethnisierung von sozia-
len Beziehungen (vgl. Bukow 1999) Vorschub leistet, indem sie Ethni-
zität als gesellschaftlich strukturgebende Personenkategorie aufwertet 
und interethnische soziale Distanzen erhöht. Dies gilt grundsätzlich für 
alle drei hier diskutierten Dimensionen: Die Akzentuierung eines ethni-
schen Vereinsprofils wirkt wohl in der Regel auf die individuellen 
Selbstkonzepte der Mitglieder zurück und bekräftigt dabei die Relevanz 
ethnischer Zugehörigkeit für deren persönliche Identität. Ethnische 
Sportvereine fördern also Distinktionstendenzen, wenn sie zum Bei-
                                                                                                                
Migranten auf Basis quasi-ethnischer Kategorien (zum Beispiel als Afrikaner oder 
Araber) zusammen, die sich sowohl im Herkunftsgebiet als auch in anderen situativen 
Kontexten (zum Beispiel bei einem Länderspiel zwischen Nigeria und Mali oder an 
einem ausschließlich schiitischen Feiertag) nicht unbedingt als Angehörige der gleichen 
Herkunftsgruppe verstehen würden (weshalb hier auch die oben vorgenommene Un-
terscheidung zwischen ethnischen und supraethnischen Vereinen aufrecht erhalten 
wird). 
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spiel italienischstämmigen Jugendlichen der zweiten Migranten-
generation durch die Betonung eines entsprechenden Vereinsprofils 
eine exklusive Identifikation als Italiener nahe legen, die für deren In-
tegration in die deutsche Gesellschaft hinderlich sein kann. Auch der 
Beitrag zur Bildung und Verfestigung ethnischer Communitys, den sie 
nicht selten leisten, lässt sich als Segregationsfaktor werten, sofern man 
annimmt, dass die Binnenintegration von Zuwanderern in eigenethni-
sche Gemeinschaften auch langfristig nicht in eine gesamtgesellschaftli-
che Integration mündet.95  

Schließlich werden durch die Berücksichtigung kultureller Son-
derbedürfnisse in der Vereinstätigkeit ethnospezifische Normen repro-
duziert und womöglich intergenerational tradiert. Diese tragen indirekt 
zur gesamtgesellschaftlichen Ethnisierungsdynamik bei, obwohl die 
direkte Korrelation von identifikativen, sozialen und kulturellen Spezi-
fika bei den Vereinen selbst, wie berichtet, augenscheinlich eher 
schwach ist. Denn bei der gesellschaftlichen Konstruktion und Perpetu-
ierung ethnischer Gruppen(grenzen) stellen kulturelle Gemeinsamkei-
ten der Gruppenmitglieder und die mit ihnen verbundenen Differenzen 
zu Nicht-Mitgliedern (zwar nicht immer, aber doch häufig) wichtige 
Identifikations- beziehungsweise Distinktionspunkte dar (vgl. Bös 2008, 
Çelik 2005). Auch darauf weist Peters hin:  

 „Kollektive Selbstdeutungen beinhalten ein Bewußtsein der 
Gemeinsamkeit bestimmter kultureller Eigenschaften und 
Errungenschaften, die Wahrnehmung von Unterschieden 
und Kontrasten gegenüber anderen Gruppen und die Bewer-
tung von solchen Unterschieden […].“ (1997: 230) 

Auch solche ethnischen Sportvereine, die ihr ethnisches Vereinsprofil 
selbst nur moderat artikulieren, tragen also zu den kulturellen Grundla-
gen von Ethnisierungsprozessen bei, indem sie ethnospezifische Ver-
haltens-, Sozial- und Körpernormen in ihre Vereinsroutinen überneh-
men und damit deren normative Kraft innerhalb der jeweiligen Com-
munitys erhöhen. 

                                                      
95 Vgl. 8.3. 
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Gleichwohl ist damit nur eine Teilwirkung der ethnischen 
Selbstorganisation im Vereinssport beschrieben, deren Einfluss nicht 
überschätzt werden sollte. Denn insgesamt legen die Forschungsergeb-
nisse des Autors einen ‚schwachen’ Ethnizitätsbegriff nahe, da sie darauf 
hindeuten, dass über Aspekte des Spracheinsatzes hinausgehende kultu-
relle Aspekte für ethnische Sportvereine insgesamt eher untergeordnete 
Bedeutung haben. Bei vielen Vereinen scheint die oberflächliche Kon-
struktion und Proklamation einer ethnischen Vereinsidentität auf rein 
symbolischer Ebene kaum (noch) mit wesentlichen kulturellen Beson-
derheiten einherzugehen. Als Motiv für die ethnische Selbstorganisati-
on im Vereinssport sollten Kulturdifferenzen aus Sicht des Autors des-
halb weder negiert noch überbewertet werden.96 Gerade für die Sport-
beteiligung von Migranten der zweiten oder dritten Generation, die in 
nicht wenigen ethnischen Sportvereinen inzwischen die Mitglieder-
mehrheit stellen, haben ethnokulturell begründete Sonderbedürfnisse 
oder Normabweichungen in der Regel wohl auch allenfalls geringe 
Relevanz.  

Wo kulturelle Abweichungen von der Mehrheitsgesellschaft in 
die Tätigkeit ethnischer Sportvereine eingeschrieben sind, betreffen sie 
abgesehen vom Sprachaspekt überwiegend ornamentale und stilistische 
Kulturelemente oder beschränken sich auf divergente Maßstäbe für 
grundsätzlich gleichgerichtete Verhaltensnormen. Zum einen stellen 
folkloristische Tänze, traditionelle Musikrichtungen, kulinarische Spezi-
alitäten und landestypische Festbräuche für sich genommen nicht mehr 
als gewohnheitsmäßig verfestigte Ausdrucks- und Geschmacksmuster 
ohne unmittelbare Implikationen dar, die zumindest im Bereich des 
Amateursports offensichtlich nicht immer mit weltanschaulichen, nor-
mativen oder identitätspolitischen Bedeutungen aufgeladen sind. Zum 
anderen steht beispielsweise das Duschen in Unterhose, das in man-
chen ethnischen Sportvereinen praktiziert wird, nicht grundsätzlich im 
Widerspruch zu den dominanten Körpernormen der deutschen Mehr-

                                                      
96 Der Verfasser schließt sich damit der Warnung vor einer Überbewertung der Bedeu-
tung von ethnokulturellen Aspekten im Sport an, die Seiberth/Thiel (2007) allgemeiner 
und ausführlicher dargelegt haben. 
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heitsgesellschaft, sondern stellt ein nur graduell gesteigertes Scham- und 
Sittlichkeitsempfinden beziehungsweise eine strengere Auslegung der 
gleichen Verhaltensnorm dar, der auch Einheimische meist folgen. 
Denn mehrheitlich präsentieren autochthone Deutsche ihren nackten 
Körper ja ebenfalls nur bestimmten anderen Leuten, auch wenn deren 
Kreis in der Regel um Vertrauenspersonen wie eben die eigenen Mann-
schaftskameraden oder auch gleichgeschlechtliche Personen im Allge-
meinen erweitert ist. 

Um diese Beobachtung in gesamtgesellschaftliche Perspektive zu 
setzen und sie an den zu Beginn des Kapitels skizzierten Fachdiskurs 
zurückzubinden, kann wiederum das von Peters vorgelegte Differenzie-
rungsmodell aufgegriffen werden. Es beschränkt sich nämlich nicht auf 
die Unterscheidung der drei bislang diskutierten primären Merkmals-
dimensionen und die Kernthese einer partiellen Entkoppelung dieser 
Dimensionen, sondern umfasst darüber hinaus eine Binnendifferenzie-
rung auf der Ebene kultureller Differenz: 

 „Ein zentrales Merkmal der modernen Kultur ist […] 
eine Differenzierung zwischen grundlegenden kulturellen 
Dimensionen […]. Dazu gehört der kognitiv-pragmatische 
Komplex, der empirische Wissensbestände, kognitive Ver-
fahren, alltägliches Rezeptwissen umfaßt. Weiter der Kom-
plex sozialer und moralischer Handlungsnormen: grundle-
gende Regeln und Prinzipien des sozialen Umgangs […] 
Und schließlich ein […] Komplex kultureller Elemente, 
der ‚Werte’ im Sinne von Maßstäben des Wertvollen oder 
Erstrebenswerten, des Guten, Schönen oder Angenehmen 
enthält sowie Lebensziele, Muster gelungenen Lebens oder 
gelungener Identitätsbildung, expressive und ästhetische 
Ausdrucksformen, Bewertungen und entsprechende Hand-
lungsmuster und Praktiken. Diese interne Differenzierung 
der modernen Kultur schließt eine Entkoppelung der ge-
nannten kulturellen Dimensionen ein. Empirisches Wis-
sen, moralische Normen, evaluative und expressive Stan-
dards oder Muster […] können unabhängig von einander 
variieren.“ (Peters 1997: 233) 
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Diese Annahme lässt sich wiederum auch auf unseren Untersuchungs-
gegenstand beziehen und findet in den Ergebnissen der Feldstudie 
Bestätigung: Ethnische Sportvereine weichen in allen genannten Kul-
turdimensionen von den Normalitätsmustern der deutschen Mehr-
heitsbevölkerung beziehungsweise des deutschen Sportsystems ab, 
ohne dass durchgängig Zusammenhänge zwischen den verschiedenen 
Ebenen erkennbar wären. Nach Wahrnehmung des Autors sind bei-
spielsweise für Vereine, denen es in organisatorischen Fragen am nöti-
gen „Rezeptwissen“ mangelt, nicht unbedingt auch divergente Wertori-
entierungen typisch. Umgekehrt sind etwa religiös orientierte Tendenz-
vereine, obwohl sich in ihnen ethnospezifische Wertvorstellungen ma-
nifestieren, nicht selten erfolgreich darum bemüht, den Verhaltenser-
wartungen von Sportverbänden und staatlichen Stellen zu entsprechen. 
Auch die für manche ethnische Sportvereine typischen Verstöße gegen 
feldspezifische „moralische Handlungsnormen“, wie den Grundsatz des 
Fair-Plays, korrelieren, soweit dies im Rahmen der Feldstudie nachzu-
vollziehen war, nicht systematisch mit Eigenheiten in den anderen kul-
turellen Dimensionen.  

Auch für die schon angedeuteten Disparitäten zwischen der sub-
jektiv wahrgenommenen Bedeutsamkeit kultureller Normabweichungen 
und der unverhandelbaren Verbindlichkeit ethnospezifischer Verhal-
tensregeln auf der einen Seite sowie deren begrenzter gesellschaftlicher 
Relevanz auf der anderen Seite kann Peters’ Differenzierungsmodell als 
Interpretationsrahmen herangezogen werden. Im Zusammenhang mit 
unterschiedlichen „Stilisierungen“ der Lebensweise stellt er nämlich 
fest: 

 „Solche kulturellen Eigenarten können von hoher subjek-
tiver oder kollektiver Relevanz sein als Element individu-
eller oder kollektiver Identitäten. Aber sie haben nicht 
notwendig schwerwiegende Auswirkungen auf soziale Inter-
aktionen oder Kooperationen auf verschiedenen gesellschaft-
lichen Handlungsfeldern.“ (1997: 236) 

Im Handlungsfeld des Vereinssports lassen sich zwar sehr wohl ethno-
typische Eigenarten identifizieren, die „schwerwiegende Auswirkungen 
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auf soziale Interaktionen“ haben, wie etwa die genannten Mentalitäts-
dispositionen beim Wettkampfverhalten. Außerdem können kulturelle 
Differenzen, die durch die ethnische Selbstorganisation verstärkt in den 
Vereinssport eingebracht werden, mitunter Regelungsbedarf aufwerfen, 
wie zum Beispiel im Zusammenhang mit Musliminnen, die mit Kopf-
bedeckung am Sport teilnehmen wollen. Zum überwiegenden Teil stel-
len die kulturellen Besonderheiten ethnischer Sportvereine aber keine 
erheblichen Hindernisse oder Belastungen für deren Integration in das 
deutsche Sportsystem dar, denn sie bleiben weitgehend auf vereinsin-
terne und stilistische Aspekte beschränkt, aus denen keine Norm- und 
Ordnungskonflikte hervorgehen. Selbst dort, wo tatsächlich „basic 
value orientations“ (Barth 1969: 14) berührt sind, nämlich im Zusam-
menhang mit patriarchalen Geschlechterverhältnissen, stehen diese 
nicht im Widerspruch zu funktionalen oder normativen Anforderungen 
der deutschen Sportinstitutionen. Denn im Gegensatz zu anderen Ge-
sellschaftsbereichen setzt eine normgerechte Beteiligung an Wett-
kampfbetrieb und Verbandswesen in den überwiegend geschlechterse-
parierten Strukturen des Sports keine (gleichberechtigte) Teilhabe von 
Frauen und Mädchen voraus. Vielmehr haben auch deutsche Sportver-
eine teilweise keine weiblichen Mitglieder (vgl. Strob 1999). 

Einschränkungen 

Zur bisherigen Charakterisierung ethnischer Sportvereine beziehungs-
weise deren sozialtheoretischer Einordnung sind einige einschränkende 
und relativierende Anmerkungen zu machen. Mit ihnen soll auf gewisse 
Ungenauigkeiten und Widersprüche hingewiesen werden, die aus einer 
rein ethnizitätstheoretisch orientierten Betrachtung resultieren würden. 
Darüber hinaus sollen sie zeigen, dass für einige der beschriebenen 
Auffälligkeiten auch alternative Deutungen möglich sind. Dabei muss 
erneut auf die großen Differenzen zwischen den einzelnen Vereinen 
hingewiesen werden. 

Die erste Relativierung bezieht sich auf die kulturelle Merkmals-
dimension. Die genannten kulturellen Besonderheiten ethnischer 
Sportvereine bilden zum Teil keine interethnischen Differenzen im 
engeren Sinne ab, sondern Unterschiede zwischen Sprach-, Religions- 
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und Konfessionsgruppen oder zwischen gesellschaftlichen Milieus, da 
sie entweder mehrere ethnische Gruppen gleichermaßen betreffen oder 
nur für bestimmte Teilpopulationen innerhalb von ethnischen Gruppen 
typisch sind. Sie tragen darum nicht zwangsläufig zur ethnischen 
Schließung der Vereine bei, sondern können diese für potenzielle Mit-
glieder aus anderen Herkunftsgruppen interessant machen, die einen 
entsprechenden sprachlichen oder religiösen Hintergrund haben. So 
fördert etwa die Nutzung einer bestimmten Sprache nur in solchen 
Fällen die ethnische Vergemeinschaftung, in denen Sprachgruppe und 
ethnische Gruppe einander entsprechen, wie etwa im Fall von Italie-
nern und Griechen. Wo dies nicht der Fall ist, kann die Verwendung 
einer spezifischen Sprache der ethnischen Separierung auch entgegen-
wirken und zu einer multi- beziehungsweise supraethnischen Mitglie-
derzusammensetzung beitragen. Beispielsweise werden in manchen 
arabischen und afrikanischen Vereinen ethnische Unterschiede durch 
die jeweilige gemeinsame Sprache weitgehend überlagert,97 während 
spanische und portugiesische Vereine nicht selten auch Mitglieder mit 
der entsprechenden Erstsprache aus anderen Herkunftsgruppen gewin-
nen, also beispielsweise Mexikaner und Brasilianer.98 Türkische Vereine 
wiederum zählen oft auch Muslime aus anderen Ländern zu ihren Mit-
gliedern. Sie sind zugleich stark von intraethnischen (besser: intranatio-
nalen) Differenzen geprägt, in denen sich die tiefgreifende subkulturelle 
und weltanschauliche Segmentierung der türkischen Gesellschaft und 
der türkischstämmigen Bevölkerungsgruppe in der Bundesrepublik 
widerspiegelt. Denn auch mit ihren kulturellen Praktiken ordnen sich 
nicht wenige türkische Sportvereine in Deutschland einem spezifischen 
gesellschaftlichen Milieu zu. Die oben skizzierten patriarchalen Ge-
schlechterarrangements sind zum Beispiel durchaus typisch für Vereine 
aus dem konservativ-sunnitischen Arbeitermilieu, aber keineswegs für 
alle türkischen Sportvereine. Auch besonders rigide Moralvorstellun-

                                                      
97 Vgl. 3.2. 
98 Für manche Vereine dient die im Verein vorrangig genutzte Sprache – und nicht die 
ethnische Zugehörigkeit – sogar als identitätsstiftendes Moment (zum Beispiel: „Polo-
nia Hagen - erster Verein polnischsprachiger Fußballspieler in Westfalen“ (polonia-
hagen.de)). 
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gen, spezifische Ernährungsgewohnheiten und ungewöhnlich niedrige 
Schamgrenzen stellen keine interethnischen Differenzen im eigentli-
chen Sinne dar. 

Zur Verwendung der gemeinsamen Herkunftssprache, die oben 
als wichtigstes kulturelles Spezifikum ethnischer Sportvereine genannt 
wurde, muss noch eine weitere Einschränkung gemacht werden: Neben 
der Herkunftssprache der Mitglieder(mehrheit) finden oft auch 
Deutsch oder andere Fremdsprachen Verwendung. Was die Relevanz 
herkunftssprachlicher Kommunikation als Motiv bei der Vereinswahl 
und als ethnisierenden Faktor des Vereinsprofils anbelangt, muss des-
halb nicht nur zwischen verschiedenen Vereinen mit unterschiedlichen 
Gepflogenheiten differenziert werden, sondern auch zwischen deren 
einzelnen Mitgliedern und nicht zuletzt den Generationen. Denn Mig-
ranten der zweiten Generation verfügen wohl in der Regel über min-
destens ausreichende Deutschkenntnisse und sind nicht auf einen ei-
genethnischen Verein angewiesen. 

Die oben empirisch untermauerte Feststellung, dass ein ethni-
sches Vereinsprofil funktional sein kann, wenn es instrumentell einge-
setzt wird, um den Vereinen spezifische Ressourcen zu erschließen, 
muss um den Hinweis ergänzt werden, dass freilich auch eine entge-
gengesetzte Wirkung eintreten kann: Der ethnische Charakter eines 
Vereins mindert dessen Attraktivität für Spieler, Funktionäre und 
Sponsoren aus der Mehrheitsgesellschaft oder anderen Herkunftsgrup-
pen unter Umständen deutlich. Die ethnische Ausrichtung kann also 
auch dysfunktional sein und die sportliche, finanzielle oder personelle 
Situation von Vereinen beeinträchtigen, was schon in mehreren Fällen 
zu Öffnungsprozessen beigetragen hat.99 

Interethnische Differenz und soziale Ungleichheit 

Als weitere Relativierung ist darauf hinzuweisen, dass interethnische 
Differenzen auch in unserem Zusammenhang mit sozialen Ungleichhei-
ten interferieren und eine einseitig auf ethnische Aspekte bezogene 

                                                      
99 Vgl. 9.4. 



Silvester Stahl 

 

 165

Sichtweise deshalb zu Fehl- und Überinterpretationen führen würde.100 
Denn Migranten und aller Wahrscheinlichkeit nach auch die Mitglieder 
ethnischer Sportvereine sind insgesamt sozial niedriger positioniert als 
Einheimische (vgl. Bundesbeauftragte 2009), da die Zuwanderung nach 
Deutschland vor allem im Modus einer „Unterschichtung“ (Hoffmann-
Nowotny 1988: 52) des gesellschaftlichen Stratifikationssystems verlau-
fen ist. Deshalb werden ethnokulturelle Divergenzen von schichtspezi-
fischen Unterschieden im Habitus (vgl. Bourdieu 1982, mit Sportbezug 
Nagel 2003) überlagert. Migranten legen also ähnliche Lebensstil-, Ge-
schmacks-, Denk- und Persönlichkeitsmuster an den Tag wie Deutsche 
aus unteren Soziallagen, und diese wirken sich auch auf ihre Sportbetei-
ligung aus. Tatsächlich lassen sich manche Punkte, in denen ethnische 
sich von anderen Sportvereinen tendenziell absetzen, auch als Folge 
sozialstruktureller Ungleichheiten deuten. So deckt sich etwa die Be-
liebtheit von Kontaktsportarten (Fußball, Kampfsport101) in ethnischen 
(und anderen) Migrantensportvereinen mit den typischen Sportarten-
präferenzen in unteren Schichten der deutschen Gesellschaft (vgl. Na-
gel 2003). Auch die Maßstäbe für die Zulässigkeit körperlicher Härte in 
sportlichen Zweikampfsituationen sind sehr wahrscheinlich stark 
schichtabhängig, und Angehörige niedrigerer Schichten fassen die 
Grenzen des Akzeptablen dabei tendenziell weiter als Personen aus der 
Mittel- und Oberschicht. Schließlich entsprechen die sportlichen Ideale 
der Fairness und Selbstbeherrschung, in denen der Wettkampfgedanke 
des Sports seine wichtigsten Regulative findet, dem in höheren Schich-
ten stärker ausgeprägten bürgerlichen Wertekanon. Darüber hinaus 
lässt sich das von besonderem Ehrgeiz und Siegeswillen geprägte, we-
nig sportliche und gegebenenfalls aggressive Auftreten mancher ethni-
scher Mannschaften mit den Deprivationserfahrungen erklären, die 
Migranten in den für sie typischen Soziallagen besonders häufig ma-
chen. Denn wer schon im ‚echten Leben’ zu den Verlierern gehört, 
entwickelt unter Umständen ein besonderes Bedürfnis, wenigstens im 

                                                      
100 Allgemein zu solchen kulturalisierenden Fehldeutungen sozialer Ungleichheiten vgl. 
Sökefeld (2004). 
101 Für die Unterschichtssportarten Boxen und Ringen vgl. schon Bröskamp (1989).  
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Sport zu den Gewinnern zu zählen.102 Um den Einfluss ethnokultureller 
Unterschiede abschätzen zu können, müsste man den ethnischen 
Sportvereinen als Vergleichsgruppe also solche Sportvereine gegen-
überstellen, in denen autochthone Deutsche in analoger sozialstruktu-
reller Zusammensetzung vertreten sind. Sehr wahrscheinlich würden 
Differenzen in den angesprochenen Punkten dabei, wenn überhaupt, 
weniger deutlich zu Tage treten als beim Vergleich mit allen anderen 
Sportvereinen. 

Für Unterschiede in der Spielweise beim Fußball lassen sich 
ebenfalls Gründe angeben, die nicht auf ethnokulturellen Differenzen, 
sondern der gesellschaftlichen Situation der Zuwanderer beruhen. Dar-
über hinaus, dass interethnisch divergierende Spielkulturen sehr wahr-
scheinlich mit schichttypischen Habitusausprägungen interferieren, 
finden Kinder und Jugendliche mit Migrationshintergrund im Durch-
schnitt deutlich später den Weg in einen Fußballverein als herkunfts-
deutsche Gleichaltrige (vgl. Kalter 2003). Sie erwerben ihre spieleri-
schen Fertigkeiten stattdessen öfter im informellen Straßenfußball, wo 
sie typischerweise mehr Ballkontakt und Wettkampfpraxis haben als im 
vereinsorganisierten Training, aber ohne fachliche Anleitung und sys-
tematische Ausbildung bleiben.103 Sie durchlaufen also häufig nicht die 
sport- und vereinsspezifische Sozialisation, die deutsche Spieler oft 
schon im Kindesalter erfahren, sondern beginnen erst als Teenager 
oder junge Erwachsene organisiert Fußball zu spielen – nicht selten 
eben in (und wegen) eigenethnischen Vereinen. Diese Vereinsferne 
trägt zu den für Fußballer in ethnischen Teams offenbar typischen 
spielerischen Stärken und Schwächen bei: Viele von ihnen sind zwar 
‚stark am Ball’, wie es im Fußballjargon heißt, und ihren Gegenspie-
lern auf engem Raum technisch überlegen. Die gute Ballbeherrschung 
verbindet sich jedoch oft mit lückenhafter Grundtechnik in anderen 
Bereichen, mangelndem Mannschaftsgeist, wie er gern mit dem Begriff 
der ‚Ballverliebtheit’ beschönigt wird, und einer Schwäche in der Aus-

                                                      
102 Dieser Gedankengang wird im Kapitel 9.3 noch einmal aufgenommen und dort 
ausführlicher entwickelt. 
103 Ohne speziellen Bezug zum Fußball vgl. Telschow (2000). 
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nutzung des vollen Spielfelds durch geschicktes ‚Spiel ohne Ball’. Hin-
zu kommen Mängel in Regelkunde (vgl. Scheidle 2002) und Mann-
schaftstaktik sowie ein wenig ausgeprägtes Verständnis für das sportli-
che Ethos des Fair-Plays und die typische Vereinskultur.104 Der ver-
gleichsweise späte Einstieg von Migrantenkindern in den Vereinssport, 
der den Unterschieden in der Spielweise also auch zugrunde liegt, ist 
zum einen eine Folge der sozialen Distanz vieler Zuwanderer zur 
Mehrheitsgesellschaft und ihren Organisationen. Zum anderen hängt er 
wohl mit dem milieutypischen Erziehungsstil und dem Bildungshinter-
grund vieler Migranten zusammen. Denn das bildungsbürgerliche Ide-
albild einer ganzheitlichen Erziehung, die auch pädagogisch angeleite-
ten Sport einschließt, und die Überzeugung, dass die Mitgliedschaft in 
einem Sportverein zu einer erfüllten Jugend einfach dazugehört, sind in 
Zuwandererfamilien vermutlich weniger stark etabliert als in der deut-
schen Mehrheitsgesellschaft. Das für manche ethnische Vereine typi-
sche Spielverhalten auf dem Fußballfeld geht also nicht allein auf inter-
ethnische Mentalitätsunterschiede und spezifische Spielkulturen in den 
Herkunftsländern zurück, sondern ist auch, wenn nicht in erster Linie, 
eine Folge der sozialen Lage der zugewanderten Bevölkerungsgruppe.105 

Interethnische Konflikte 

Da sowohl die sport- als auch die organisationsbezogenen Konflikte,106 
an denen ethnische Sportvereine beteiligt sind, häufig als interethnische 
Konflikte wahrgenommen werden, werden auch sie an dieser Stelle 
noch einmal angesprochen, um wiederum einer Überbewertung ethni-
scher beziehungsweise kultureller Aspekte entgegenzutreten: Zwar 
besteht, wie dargestellt, durchaus eine kulturelle Konfliktdimension, da 
mitunter die (nach deutschen Maßstäben) übermäßig harte Spielweise 
                                                      
104 Vgl. 3.2, 5. 
105 Dies zeigen nicht zuletzt Spieler mit Migrationshintergrund, die schon in jungen 
Jahren im Vereinsfußball sozialisiert wurden, und der Wahrnehmung des Autors nach 
dann meist auch wie typische Vereinsspieler agieren. Wechseln sie später in einen ethni-
schen Verein, sind sie für diesen oft besonders wertvoll, weil sie die beschriebenen 
Defizite ausgleichen. 
106 Vgl. 5. 
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mancher ethnischer Mannschaften oder das aggressive Auftreten ihrer 
Spieler zum Ausgangspunkt für Konflikte werden. Insgesamt haben 
kulturelle Aspekte nach Einschätzung des Autors aber auch bei Strei-
tigkeiten nur nachrangige Bedeutung.  

Zum einen überlagern sich auch im Zusammenhang mit der ten-
denziell höheren Konfliktbereitschaft mancher Migranten und ihrer 
teilweise zu beobachtenden Unbeherrschtheit die Auswirkungen eth-
nokultureller Differenzen mit den Folgen sozialer Ungleichheiten, da 
Migranten tendenziell niedrigeren Schichten angehören und ihr schicht-
typischer Habitus auch ihr Verhalten im Sport prägt. Die beschriebenen 
Mentalitätsunterschiede sind also nicht nur Ausdruck interethnischer 
Unterschiede, sondern auch – und nach Einschätzung des Autors sogar 
in erster Linie – Folge sozialstruktureller Ungleichheiten sowie ungleich 
verteilter Lebens-, Erfolgs- und Teilhabechancen in anderen Gesell-
schaftsbereichen. Darüber hinaus gibt es spielbegleitende Auseinander-
setzungen jedes Eskalationsgrads in allen denkbaren Konstellationen, 
also auch zwischen deutschen Vereinen oder ethnischen Vereinen der 
gleichen Herkunftsgruppe (vgl. Klein u.a. 2000). Die Konfliktlinien 
verlaufen insofern nicht immer und vermutlich auch nicht primär ent-
lang interethnischer Grenzen. Gleichwohl geraten ethnische Sportver-
eine allem Anschein nach selbst bei Konstellationen, die dies erwarten 
ließen (wie Serben und Kroaten oder Türken und Griechen), nur ver-
gleichsweise selten mit anderen Migrantenvereinen und weitaus häufi-
ger mit deutschen Vereinen in Konflikt. Dies deutet eher auf einen 
Mehrheiten-Minderheiten-Konflikt als auf im engeren Sinne interethni-
sche Konfliktanlässe hin. 

Zum anderen stellen auch Verteilungskonflikte um das knappe 
Gut der Hallen- und Platzzeiten keine genuin interethnischen Konflikte 
dar. Vielmehr werden die Migrantensportvereine in diesem Zusam-
menhang wohl (auch) wegen ihrer Außenseiterstellung als nicht etab-
lierte Kleinvereine benachteiligt und nicht (allein) aufgrund ethnischer 
Diskriminierung. Solche Streitigkeiten sind eher im Sinne der Figurati-
onstheorie zu interpretieren, da ihnen typische Insider-Outsider-
Figurationen (vgl. Elias 2002) zugrunde liegen. Gleichwohl werden sie 
von den Beteiligten regelmäßig durch ethnisierende Rahmungen 
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(über)interpretiert. Durch diese Aufladungsprozesse können sie tatsäch-
lich zu interethnischen Rangordnungskonflikten werden (vgl. Bukow 
1999, Groenemeyer 2003).107 Doch auch wo Konflikte insofern inter-
ethnischen Charakter haben, als sie von (realen oder vermuteten) rassis-
tischen Diskriminierungen ausgehen, sind sie nicht zwangsläufig als 
Zeichen von Gruppendifferenzen zu interpretieren. Vielmehr resultiert 
die Konfliktbereitschaft mancher Zuwanderer wohl gerade aus „der 
Annäherung an deutsche Lebensverhältnisse und dem Anspruch, gleich 
behandelt zu werden“ (Göres 2001, vgl. Kothy/Klein 2005). 

Außerdem kann nach Überzeugung des Autors auch der gegen-
teilige Effekt eintreten, dass nämlich die Wahrscheinlichkeit rassisti-
scher Provokationen durch eigenständige Migrantensportvereine und 
die von ihnen ausgehende Abschreckungswirkung verringert wird. 
Denn wer einen einzelnen nicht-deutschen in der gegnerischen Mann-
schaft rassistisch beleidigen würde, traut sich dies gegenüber einer gan-
zen Mannschaft von Migranten vielleicht nicht. Auch bei seinen Spiel-
beobachtungen hat der Verfasser mehrfach den Eindruck gewonnen, 
dass deutsche Gegenspieler Migrantenteams mit besonderem Respekt 
gegenüber getreten sind. 

An die Theorie kognitiver Dissonanzen und ihr Forced-
compliance-Paradigma (vgl. Güttler 2003, klassisch Festinger 1957) 
anknüpfend lässt sich sogar vermuten, dass dieser Effekt nicht nur auf 
die Handlungsebene beschränkt bleibt, sondern darüber hinaus zum 
Abbau rassistischer Einstellungen beiträgt. Handlungen und Einstellun-
gen stehen diesem sozialpsychologischen Ansatz zufolge in Wechsel-
wirkung und nicht einfach in einem unidirektionalen Ableitungsver-
hältnis: Menschen setzen demnach nicht nur ihre einstellungsbedingten 
Kognitionen und Emotionen in Verhalten um, sondern passen ihre 
Überzeugungen, wenn deren Ausagieren negativ sanktioniert wird, den 
gegebenen Opportunitätsstrukturen an, weil sie – so die zugrunde lie-
gende anthropologische Annahme – ein Grundbedürfnis haben, ihr 
Fühlen, Denken und Handeln in Einklang zu bringen. Unter bestimm-
                                                      
107 Sportbezogene Konflikte werden an anderer Stelle noch einmal thematisiert (vgl. 
9.3). 
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ten (Zwangs-)Bedingungen findet also gewissermaßen eine Rückkopp-
lung statt, in der Individuen ihre Ansichten ihren Handlungsoptionen 
anpassen. Auf unser Thema angewandt und einfacher formuliert: Wenn 
es keinen Gewinn mehr bringt, sich rassistisch zu verhalten, weil die 
(mentalen und potenziell somatischen) Kosten für rassistisches Verhal-
ten steigen, kann dies dazu führen, dass rassistische Einstellungen (un-
bewusst) aufgegeben werden. 

Weitere Relativierungen ergeben sich aus den Erörterungen im 
folgenden Kapitel. Unter Bezugnahme auf den Transnationalismus-
Ansatz wird darin unter anderem gezeigt, dass auch Migrantensportve-
reine, die einer einzelnen Herkunftsgruppe zuzuordnen sind, sich kei-
neswegs immer auf exklusive ethnische beziehungsweise nationale 
Identitäten beziehen, und dass die bei ihnen zu beobachtenden alltags- 
und sportkulturellen Praktiken nicht zwangsläufig der spezifischen 
Kultur des jeweiligen Herkunftslands entsprechen. 
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7 Transnationale Bezüge  
Ausgangspunkt des folgenden Kapitels ist der Transnationalismus-
Ansatz in der Migrationsforschung, mit dem das generalisierende As-
similationsparadigma klassischer Integrationstheorien verworfen wird. 
Seine Grundannahmen zur Transnationalität als neuartigem gesell-
schaftlichem Integrationsmodus können wie folgt zusammen gefasst 
werden: Migrations- und Integrationsprozesse entsprechen häufig nicht 
mehr dem klassischen Muster eines einmaligen und unidirektionalen 
Aus- und Einwanderungsvorgangs, der mit der individuellen oder in-
tergenerationalen Anpassung an Kultur und Sozialstruktur des Zuzugs-
lands abgeschlossen wird. Vielmehr entstehen im Zusammenhang mit 
verbesserten länderübergreifenden Verkehrs- und Informationsstruktu-
ren neuartige, eigenständige Lebensweisen, Subkulturen und Geschäfts-
felder, die nicht mehr exklusiv einem einzelnen Nationalstaat bezie-
hungsweise einer einzelnen Nationalkultur zugerechnet werden können, 
weil sie zu einer plurilokalen Mehrfach-Integration führen und sich in 
ihnen Elemente verschiedener Kulturen miteinander vermischen oder 
verbinden. Diese grenzüberschreitenden Sozialräume und die in ihnen 
entstehenden kulturellen Zwischenwelten transzendieren nationale 
beziehungsweise ethnische Gruppenzugehörigkeiten und führen zu 
multiplen Identifikationsmustern bei den beteiligten Individuen (vgl. 
Pries 1997, 2008, Vertovec/Cohen 1999, Basch u.a. 1994, Soysal 1999, 
Römhild 2007). Mit dieser Forschungsperspektive wird zugleich ein 
methodologischer Nationalismus vermieden, in dem Nationalgesellschaf-
ten der alleinige Analyserahmen sozialwissenschaftlicher Forschung 
sind (vgl. Beck 1997). 

Auch im Zusammenhang mit der Selbstorganisation von Migran-
ten in eigenen Sportvereinen werden derartige transnationale Muster 
erkennbar. Denn die oben beschriebene kollektive Identifikation der 
Vereinsmitglieder mit dem gemeinsamen Herkunftsland als Nation im 
Modus des Diaspora-Nationalismus und darauf aufbauende Vereins-
profile sind nicht die einzige Form, in der Grenzen überspannende 
Bezüge bei ethnischen Sportvereinen zum Tragen kommen. Vielmehr 
können manche von ihnen anhand ihrer Vereinsidentität oder ihrer 
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Vereinskultur als Erscheinungsform von Transnationalität gewertet 
werden.  

Um zu zeigen, dass transnationale Strukturen und Prozesse auch 
im Bereich des Vereinssports nationale Kategorien unterlaufen und 
deren Bedeutung für die persönlichen Identitäten von Migranten min-
dern, werden in den folgenden Textabschnitten unterschiedliche The-
men der Transnationalismusforschung aufgegriffen, wobei ausschließ-
lich transnationale Aspekte im eben umrissenen engeren Sinne gemeint 
sind. Denn nach einem sehr weiten Begriffsverständnis kann auch Di-
aspora-Nationalismus (beziehungsweise long-distance nationalism) als 
ein Grenzen überschreitendes Phänomen unter den Transnationalis-
musbegriff subsumiert werden (vgl. Glick Schiller/Fouron 2001). 

7.1 Transnationale Netzwerke 

Ein Hauptthema der migrationsbezogenen Transnationalismus-Forsch-
ung sind zirkuläre Wanderungsverläufe, wie sie zustande kommen, 
wenn Migranten in ihr Herkunftsland zurückkehren oder zwischen 
verschiedenen Orten pendeln (vgl. Cyrus 2000). Zu solchen Migrati-
onsmustern tragen wiederum vor allem türkische Sportvereine in 
Deutschland bei, indem sie an Spielertransfers im deutsch-türkischen 
Spielermarkt des (semi-)professionellen Fußballsports beteiligt sind. 
Neben dem Regionalligateilnehmer Türkiyemspor Berlin bewegen sich 
nämlich mehrere von ihnen im halbprofessionellen Bereich der Ober- 
und Verbandsligen.108 Sie profitieren mitunter davon, dass sie als „eine 
Art Nachwuchsabteilung für türkische Erst- und Zweitligaklubs“ (Ha-
selbauer 2007a: 9) fungieren, mit denen sie über explizite Kooperati-
onsvereinbarungen, persönliche Kontakte von Spielern und Trainern 
oder die Tätigkeit gewerblicher Spielervermittler verbunden sind. Nicht 
wenige der über 100 in Deutschland aufgewachsenen Spieler aus 

                                                      
108 Die Regionalliga ist derzeit die vierthöchste Spielklasse im deutschen Verbandsfuß-
ball. Darunter sind als fünfte beziehungsweise sechste Wettkampfklasse die Ober- und 
Verbandsligen angesiedelt, die in einigen Landesverbänden abweichende Bezeichnun-
gen tragen. In den 1990er Jahren waren mehrere ethnische Sportvereine in der damals 
drittrangigen Regionalliga vertreten. 
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Migrantenfamilien, die derzeit als Berufsfußballer in den Profiligen der 
Bosporusrepublik spielen, haben über diese Einbindung ethnischer 
Sportvereine in Deutschland in transnationale Netzwerke (vgl. allge-
mein Vertovec 1999) ihren Weg in den bezahlten Fußball gefunden. 
Die Hoffnung, es ihnen gleich tun zu können, veranlasst regelmäßig 
auch türkischstämmige Spieler dazu, für einen eigenethnischen Verein 
zu spielen, die sich sonst eher Teams in höheren Amateurklassen an-
schließen würden. Ambitionen auf eine Profikarriere sind für nicht 
wenige von ihnen tatsächlich realistisch, weil türkischstämmige Spieler 
aus Deutschland im türkischen Fußball sehr geschätzt werden. Vor 
allem wenn sie zunächst in einem etablierten (deutschen) Verein trai-
niert wurden, haben sie in der Regel eine gute fußballerische Grund-
ausbildung genossen, die einheimischen Spielern wegen der dortigen 
Organisationsdefizite im Amateur- und Jugendfußball oft fehlt. Zu-
gleich verfügen sie meist über türkische Sprachkenntnisse sowie die 
türkische Staatsangehörigkeit, mit der sie nicht unter die strengen Aus-
länderbeschränkungen des nationalen Fußballverbands fallen. Als Bei-
spiel sei hier auf den im Allgäu aufgewachsenen Fußballer Ilhan Mansiz 
hingewiesen, der 2001 von Türk Güçü München109 zu Beşiktaş Istanbul 
wechselte und schließlich in die türkische Nationalmannschaft berufen 
wurde (vgl. Hägele 2002). 

Während zumindest türkische Sportvereine in Deutschland von 
ihrer Einbindung in die transnationalen Spielermärkte mitunter sehr 
profitieren, stellen andere Formen der zirkulären Migration ethnische 
(und andere) Migrantensportvereine zuweilen vor ernste Schwierigkei-
ten. Probleme entstehen ihnen nicht nur durch Pendler, die aus berufli-
chen Gründen häufig ihren Aufenthaltsort wechseln und darum nicht 
kontinuierlich am Sportbetrieb ihres Vereins teilnehmen können. Auch 
in ihrer schwächsten Form, nämlich als Heimattourismus, bereitet die 
zirkuläre Migration ihrer Mitglieder offenbar nicht wenigen Vereinen 
erhebliche Probleme. Denn auch viele Migranten, die einen festen 
Wohnsitz in Deutschland haben und deren eigentliches Wanderungs-

                                                      
109 Für denselben Verein hat auch der spätere deutsche Nationalspieler Cacau eine Zeit 
lang gespielt (vgl. Schlütter 2009). 
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projekt damit abgeschlossen ist, verbringen zumindest ausgedehnte 
Urlaube in ihren Herkunftsländern. Deshalb kommen Trainingsbetrieb 
und Vereinsleben in manchen Vereinen weitgehend zum Erliegen, 
wenn die meisten ihrer Mitglieder im Sommer wochenlang verreist 
sind. Ihre Teams starten dann mit individuellem Trainingsrückstand 
und vor allem ohne ausreichende Saisonvorbereitung als Mannschaft in 
die im Spätsommer beginnende Saison und erreichen erst im Laufe der 
Spielzeit ihr volles Leistungsniveau, so dass sie nach einer schwachen 
Hinrunde eine starke Rückrunde spielen.110 Manche Migrantenteams 
werden deshalb übereinstimmenden Angaben mehrerer Interviewpart-
ner zufolge regelmäßig Rückrundensieger, verpassen den Aufstieg in 
die nächsthöhere Spielklasse aber wiederholt, da sie den schwachen 
Saisonbeginn nicht mehr ausgleichen können.  

Diasporastrukturen 

Teilweise haben ethnische Sportvereine nicht nur in das jeweilige Her-
kunftsland Verbindungen, sondern auch in andere Zuwanderungslän-
der. Kontakte bestehen offensichtlich vor allem zu befreundeten 
Sportvereinen in Belgien und den Niederlanden, wo es einen großen 
ethnischen Sportvereinssektor gibt. Für Migrantengruppen, die in 
Deutschland schwach vertreten sind und hier nur wenige eigene Sport-
vereine betreiben – wie etwa die Kapverdier, die allein in Hamburg 
einen Sportverein haben – bieten solche Auslandskontakte die einzige 
Möglichkeit, in Freundschaftsspielen und Turnieren gegen andere 
Mannschaften der eigenen Herkunftsgruppe anzutreten. Aber auch 
Vereine der größeren Migrantencommunitys beteiligen sich an derarti-
gen internationalen Sportbegegnungen. Diese transnationalen Verbin-
dungen ethnischer Sportvereine zu anderen Migranten gleicher Her-
kunft beziehungsweise deren Eigenorganisationen in Drittländern bes-
tätigen Befunde der Transnationalismusforschung in anderen Gesell-
schaftsbereichen, denen zufolge Migranten aus verschiedenen Ländern 

                                                      
110 Im Vereinssport sind Doppelspielrunden üblich, in denen alle Mannschaften einer 
Spielstaffel mit wechselndem Heimrecht je zweimal gegen einander antreten. 
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multilokale, Grenzen überspannende Strukturen einer modernen Dias-
pora geschaffen haben (vgl. Vertovec 1999).  

Neben Vereinsmannschaften treten auch ethnische Auswahl-
mannschaften bei internationalen Wettkämpfen an. Als Beispiel dafür 
können die albanischen Sportvereine in Deutschland dienen, die zwar 
bislang keine formalen Verbandsstrukturen geschaffen haben, aber über 
ein informelles Netzwerk und regelmäßige Turniere gut mit einander 
koordiniert sind. Dieser informelle Verband von über 20 Vereinen hat 
einen „Albanischen Nationaltrainer von Deutschland“ bestimmt (so die 
von ihm selbst im Forschungsinterview genannte Amtsbezeichnung). 
Er beruft jeden Sommer die besten verfügbaren Spieler in die „Albani-
sche Nationalmannschaft von Deutschland“, um mit dieser gegen alba-
nische Auswahlteams aus anderen EU-Staaten anzutreten. 

7.2 Lokale und regionale Bezüge 

Ein weiterer Aspekt, der von Vertretern des Transnationalismus-
Ansatzes betont wird (vgl. Smith 2001) und ebenfalls anhand ethnischer 
Sportvereine demonstriert werden kann, ist die Bedeutung lokaler und 
regionaler Zugehörigkeiten für die Identitäten von Migranten und ihre 
Beziehungen ins Herkunftsland. Denn die ethnische Selbstzuschrei-
bung erfolgt bei Migrantensportvereinen nicht immer im diaspora-
nationalistischen Modus der Identifikation mit dem Herkunftsland als 
Nation, sondern hat ihren zentralen Referenzpunkt zum Teil in der 
Stadt oder der Region, aus der die (ursprünglich) am Verein beteiligten 
Migranten stammen. Solche Bezugsmuster auf subnationaler Ebene 
werden nicht zuletzt anhand vieler Vereinsnamen deutlich, die auf be-
stimmte Provinzen (FC Sardenga `71 Oberhausen), Regionen (FC 
Posavina Frankfurt), Städte (Efesspor Gießen) und Stadtteile (FC Yesi-
lyurt Berlin) oder die dazugehörigen Profivereine (Galatasaray Mül-
heim) verweisen. Sie deuten auf transnationale Sozialräume hin, wie sie 
durch die Kettenmigration von Familienangehörigen und Bekannten 
entstehen und einzelne Regionen oder Gemeinden in Auswanderungs- 
und Aufnahmeland dauerhaft miteinander verbinden können. Ein gutes 
Beispiel für Sportvereine, die aus solchen Migrationsketten und den aus 
ihnen resultierenden kumulativen Verursachungsdynamiken (vgl. Cyrus 



Selbstorganisation von Migranten im deutschen Vereinssport 

 

 176

2000) hervorgegangen sind, liefert der Kroatische Kultur- und Sportver-
ein Komušina-Haiterbach111. Auf seiner Internetseite erklärt er die Ein-
beziehung zweier Städtenamen in den Vereinsnamen wie folgt: 

„Die Entstehungsgeschichte des KKK Haiterbach geht in 
die Zeit Anfang der 70er Jahre zurück. Damals fanden 
einige Kroaten aus der Gemeinde Komušina aus Bosnien 
und Herzegowina Arbeit bei der Fa. Daimler-Benz in 
Sindelfingen und Wohnungen in der Gemeinde Haiterbach. 
Allmählich kam es dann dazu, dass diese Menschen, zu-
frieden mit der „Arbeits- und Lebenssituation“, immer 
mehr Freunden und Verwandten, vorwiegend aus der Hei-
matgemeinde stammend, Arbeit bei Daimler-Benz besorg-
ten und Unterkünfte in Haiterbach organisierten. Sicher-
lich waren Sprachschwierigkeiten zum größten Teil aus-
schlaggebend dafür, dass sich diese Menschen in zumeist 
homogenen Kreisen trafen und so in geselligen Gesprächen 
den Kontakt zur Heimat aufrechterhielten. In langen 
Abenden, wurde uns berichtet, traf man sich vornehmlich 
im Gasthof Waldhorn. Und so entstand allmählich das 
Bedürfnis, zuerst einen eigenen Fußballverein zu gründen, 
der sich dann später auch zu einem Kultur- und Sportver-
ein ausdehnte.“ (komusina.com) 

Doch nicht nur Städte und Regionen im Herkunftsland sind für viele 
ethnische Sportvereine ein wichtiger Identitätsfaktor, sondern wohl 
häufiger noch die Gemeinden oder Stadtbezirke, in denen sie ansässig 
sind. Viele von ihnen sehen sich, wie andere Sportvereine auch, als 
Repräsentanten ihres Orts oder Ortsteils, nicht zuletzt weil der Orts-
name in aller Regel Bestandteil des Vereinsnamens ist. Auch dies geht 
manchmal in die Vereinssymbolik ein, wenn nämlich lokale oder regio-
nale Identitätssymbole, wie das Stadtwappen oder die Flagge des Bun-

                                                      
111 Anders als im hier angeführten Zitat firmiert der Verein, der seinen Schwerpunkt im 
Basketball hat, in der Regel unter der Kurzbezeichnung KK Komušina-Haiterbach , die 
insofern doppeldeutig ist, als KK auch die in Kroatien üblich Abkürzung für ‚Basket-
ballverein’ ist (Košarkaški Klub). 
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deslands, in das Vereinsemblem übernommen werden. Gibt dieses 
zugleich den ethnischen Charakter des Vereins an, so ergeben sich 
Kombinationen wie türkischer Halbmond und weiß-blaues Rautenmus-
ter (Bayern Türkspor München) oder polnischer Adler und Braun-
schweiger Löwe (Polonia Braunschweig). Auch in der Interviewreihe 
wurde die große Bedeutung lokaler Identitäten für die untersuchten 
Vereine und ihre Führungspersonen immer wieder deutlich. Auf die in 
allen Interviews gestellte Frage „Sind sie ein türkischer (italienischer, 
portugiesischer...) Verein?“ antworteten die meisten der befragten Ver-
einsvertreter nach dem Muster „Wir sind ein Bremer (Dortmunder, 
Münchner...) Verein“ oder auch „Wir sind ein Neuköllner (Rheinhau-
sener, Altonaer...) Verein“. Mit der Bezugnahme auf die Ebene der 
Gemeinde sind sie also ganz bewusst einer Einordnung ihres Vereins in 
nationalen Kategorien ausgewichen. Diese Betonung lokaler Zugehö-
rigkeiten bestätigt nicht nur Befunde zur allgemein hohen Relevanz der 
lokalen Dimension für die Integration von Migranten (vgl. Häußer-
mann/Oswald 1997, Heitmeyer 1998), sondern entspricht auch der 
Eigenlogik des Sports, da dessen Ligensystem streng räumlich struktu-
riert ist und typischerweise auf dem Wettkampf Stadt gegen Stadt, Dorf 
gegen Dorf oder Stadtteil gegen Stadtteil beruht. Sie ist zudem struktu-
rell angelegt, da in erster Linie örtliche Stellen wie Sportämter und 
Kreis- beziehungsweise Stadtsportbünde den institutionellen Rahmen 
darstellen, in dem Sportvereine Leistungen für ihre Mitglieder erbrin-
gen, die notwendigerweise Nahversorgungscharakter haben (vgl. Jütting 
2007).  

Wo sich ethnische Sportvereine mit Verlautbarungen und 
Selbstdarstellungen in Vereinspublikationen oder im Internet explizit 
zur Integration in die deutsche Gesellschaft bekennen – was keine Sel-
tenheit ist – wird meist ebenfalls die lokale Integration des Vereins und 
seiner Mitglieder in den Vordergrund gestellt, wie im folgenden Bei-
spiel: 

„Warum ein eigener Verein? Warum nicht in einem der 
schon vorhandenen Lohner Vereine spielen? Unsere Mit-
glieder waren und sind der Meinung, dass eine gelungene 
Einbürgerung von ausländischen Mitbürgern in die Lohner 
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Gesellschaft am besten in einem neugegründeten Verein 
ohne eingefahrene Strukturen gelingt.“  
(www.amasyaspor.de) 

7.3 Mehrfachidentifikation und Hybridisierungstenden-
zen 

Damit ist ein weiterer Punkt angesprochen, der im Zusammenhang mit 
transnationaler Migration diskutiert wird: die Herausbildung von Mehr-
fachidentitäten, die über exklusive ethnische oder nationale Kategorien 
hinausgehen (vgl. Boos-Nünning/Karakaşoğlu-Aydın 2005, Çelik 2005, 
Sezgin 2010, Nieke 2007, Riedel 2002). Auch die Vereinsidentität man-
cher Migrantensportvereine entspricht einer solchen „Sowohl-als-auch-
Identität“ (Fürstenau/Niedrig 2007: 115), was mitunter durch entspre-
chende Vereinsnamen (Türkisch-Deutscher-Sportverein Mutterstadt, 
Griechisch-deutscher Sportverein Olympiakos Berlin) oder Selbstbe-
schreibungen („Deutsch-Italienischer Fußball in Oberhausen“ 
(www.gli-azzurri.de), „[Der] Sportverein Iran Frankfurt ist ein ira-
nisch-deutscher Sportverein“ (vereine.freepage.de)) deutlich gemacht 
wird. Durch die Integration von schwarz-rot-goldenen Elementen in 
die Vereinsembleme oder durch Deutschlandfahnen, die bei Turnieren, 
in Vereinsheimen und auf Internetseiten oft neben der Landesflagge 
des jeweiligen Herkunftslands gezeigt werden, finden solche Mehrfach-
identitäten wiederum auch auf der symbolischen Ebene Ausdruck.  

Sie hängen mit Tendenzen kultureller Hybridisierung zusammen, 
in denen Bestandteile verschiedener nationaler beziehungsweise ethni-
scher Kulturen miteinander kombiniert oder amalgamiert werden (vgl. 
Foroutan/Schäfer 2009, kritisch Ha 1999). Denn sowohl im Vereinsle-
ben mancher ethnischer Sportvereine als auch bei der sportlichen Betä-
tigung mischen und verbinden sich Elemente der deutschen Sportkul-
tur mit ethnokulturellen Eigenheiten und fremdländischem Brauchtum 
– zumal das Modell des Sportvereins als Freiwilligenorganisation in den 
Herkunftsländern vieler Migranten nicht etabliert ist. Beispielsweise 
begehen auch manche ethnische Vereine die in deutschen Sportverei-
nen typischen Festlichkeiten wie Saisonabschluss-, Aufstiegs- oder 
Weihnachtsfeiern, passen diese aber an heimatliche Festtraditionen und 
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ethnospezifische Geschmacksmuster bei Musik und Verpflegung an. 
Auch die Geselligkeitsformen in den oft intensiv genutzten Vereinslo-
kalen türkischer Sportvereine entsprechen nicht selten einer Mischung 
aus deutschem Vereinsheim und türkischem Teehaus (vgl. Soeff-
ner/Zifonun 2008). 

Auf der sprachlichen Ebene sind ebenfalls spezifische Hybridi-
sierungsphänomene zu beobachten. Das auch in anderen Kommunika-
tionskontexten zu beobachtende Codemixing und Codeswitching (vgl. 
Földes 2005) wird in ethnischen Sportvereinen um sportspezifische 
Varianten erweitert, indem beispielsweise deutschsprachige Fachbegrif-
fe aus dem Bereich des Sports in fremdsprachige Gespräche eingebaut 
werden. Außerdem können hier erneut Vereinsnamen als Beispiel die-
nen, da viele ethnische Sportvereine Doppelnamen führen (Associação 
Portuguesa de Cultura e Recreio de Mönchengladbach – Portugiesischer 
Verein für Freizeit und Kultur Mönchengladbach), im Namen verschie-
dene Sprachen mischen (Gaye Genclik Sport- und Kulturverein Ahlen, 
Harburger Türksport 1979) oder die in Deutschland üblichen Abkür-
zungen mit fremdsprachigen Bezeichnungen kombinieren (SV Bosna 
04 Wiesbaden).  

Schließlich sind – jedenfalls einem offenbar weit verbreiteten 
Selbstbild nach – auch bei der Sportausübung Hybridisierungsphäno-
mene zu beobachten. So versuchen manche Trainer von ethnischen 
Fußballteams erklärtermaßen, die im Herkunftsland der Spieler übliche 
Spielweise mit den sprichwörtlichen ‚deutschen Tugenden’ des Fußballs 
(Ausdauer, Laufbereitschaft, mannschaftliche Geschlossenheit) zu 
kombinieren. Beispielsweise äußerte sich der Fußballspieler Kadir Öz-
dogan vom damaligen Oberligateilnehmer SV Yeşilyurt in einem In-
terview mit der Berliner Zeitung über einen möglichen Wechsel zum 
türkischen Erstligisten Beşiktaş Istanbul wie folgt:  

BLZ: Ist Besiktas auch deshalb so reizvoll, weil Sie in der 
Türkei, ihrem Heimatland spielen könnten? – Özdogan: 
Nein. Ich bin 26 Jahre alt und lebe schon seit 22 Jahren 
in Deutschland. Ich kenne die Türkei eigentlich nur aus 
dem Urlaub und fühle mich als Berliner. Ich bin ein Fuß-
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ball-Deutscher. – BLZ: Fußball-Deutscher – ein schreck-
liches Wort. – Özdogan: Finde ich gar nicht. Für mich 
als Türken ist das eher ein Kompliment. Es besagt, dass 
ich vielseitig bin: Ich besitze die technische Raffinesse des 
türkischen Fußballs und die Disziplin und die Zwei-
kampfstärke des deutschen. Das ist eine ideale Kombinati-
on. – BLZ: Ihr Verein, der SV Yesilyurt, ist ein türki-
scher Klub. Wie und wo haben Sie sich die so genannten 
deutschen Tugenden angeeignet? – Özdogan: Unser Coach 
Mehmet Öztürk trainiert sehr deutsch. Er hat selbst in 
verschiedenen Berliner Klubs gespielt, er kennt den deut-
schen Spielstil bestens. (Berliner Zeitung, 07. Juni 2001)112 

Neutrale Codes 

Ein letztes Muster, wie ethnische Sportvereine nationale Kategorien 
unterlaufen, betrifft erneut die Vereinsbezeichnungen: Einige von ih-
nen weichen mit Namen in englischer, französischer oder lateinischer 
Sprache gewissermaßen auf neutrale Codes aus. Auch dies kann man an 
den kroatischen Vereinen am besten deutlich machen, die statt den 
deutschsprachigen Landesnamen (Kroatien) oder die landessprachliche 
Bezeichnung (Hrvatska) im Namen zu führen, fast durchgängig Croatia 
heißen. Damit verweisen sie zum einen auf die internationale kroatische 
Diaspora und kroatische Sportvereine in englischsprachigen Ländern – 
wie vor allem Australien, wo mehrere kroatische Vereine in der ersten 
Liga spielen und Croatia Sydney zu den erfolgreichsten Fußballverei-
nen des Landes zählt.113 Zum anderen passt Croatia, wie andere lateini-
sche Bezeichnungen auch (Polonia Hagen114, SV Persia Hamburg), 
                                                      
112 Anzumerken ist, dass der Begriff ‚Fußball-Deutscher’ meist nicht auf die Spielweise 
bezogen wird, sondern auf die uneingeschränkte Spielberechtigung, die auch ausländi-
sche Staatsangehörige erlangen, wenn sie schon als Jugendliche für den Spielbetrieb der 
Fußball-Landesverbände gemeldet waren (vgl. Seymer 2006, vgl. 3.4). 
113 Freilich ist hier der Fußball europäischer Prägung gemeint und nicht etwa der auf 
dem fünften Kontinent beliebtere Australian Rules Football (vgl. Hay 1998).  
114 „Polonia“ ist nicht nur die lateinische Bezeichnung Polens, sondern dient in der 
polnischen Sprache als Ausdruck für die polnische Diaspora im Ausland. 
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sehr gut zu den latinisierten Vereinsnamen vieler deutscher Traditions-
klubs (Borussia115, Germania, Teutonia, Alemannia, Bavaria, Saxo-
nia).116 Seltener sind englisch- oder französischsprachige Bezeichnun-
gen, wie beim von Migranten aus der Türkei gegründeten FC Cologne 
2004 oder mehreren marokkanischen Vereinen (FC Maroc Offenbach, 
FC Maroc Wiesbaden).  

7.4 Zwischenfazit 

Auch die Forschungsthemen des Transnationalismus-Ansatzes lassen 
sich den zuvor in ethnizitätstheoretischer Perspektive diskutierten drei 
Dimensionen zuordnen: Transnationale Netzwerke und Sozialräume 
erzeugen soziale Kohäsion, indem sie die Migrantencommunitys in 
Deutschland mit Sozialstrukturen in Herkunfts- und Drittländern ver-
binden. Lokal referenzierte und multiple Selbstbilder heben nicht die 
kollektiven Identitäten in Zuwanderergemeinschaften auf, sondern nur 
den sonst mit diesen verbundenen Ausschließlichkeitsanspruch. Und 
durch Hybridisierungsprozesse entstehen neue Lebenswelten, in denen 
kulturelle Differenzen diffundieren und neue Gemeinsamkeiten entste-
hen. Indem sie solche transnationalen Verhaltensmuster und Sozialbe-
ziehungen fördern, tragen auch manche Migrantensportvereine dazu 
bei, dass ethnische Zugehörigkeiten auf identifikativer, kultureller und 
sozialer Ebene ignoriert, relativiert oder transzendiert werden, so dass 
diese keine eindeutigen und exklusiven Kategorien (mehr) darstellen.  

Damit wird zugleich deutlich, dass ethnische Sportvereine zum 
Teil als Grenzen überspannende Organisationen verstanden werden 
müssen, wie andere Migrantenorganisationen auch (vgl. Pries 2010), da 

                                                      
115 Im weitesten Sinne waren manche der Vereine, die nach der lateinischen Bezeich-
nung Preußens benannt sind, ursprünglich ebenfalls Migrantensportvereine. Denn sie 
wurden von Binnenmigranten gegründet, etwa von preußischen Polizisten, die in ande-
ren Teilen des Reichs Dienst taten (vgl. Hering 2002).  
116 Einschränkend ist allerdings anzumerken, dass in diesem Zusammenhang wohl auch 
die – später rückgängig gemachte – nationalistisch motivierte Umbenennung des Profi-
vereins Dinamo Zagreb in Croatia Zagreb eine gewisse Vorbildwirkung gehabt hat 
(vgl. Dolić 2002). 



Selbstorganisation von Migranten im deutschen Vereinssport 

 

 182

Deutschland nicht der alleinige Referenzpunkt für die Integration ihrer 
Mitglieder ist. Eine Forschungsperspektive des methodischen Nationa-
lismus, mit der sie ausschließlich in die gesellschaftlichen Zusammen-
hänge der Bundesrepublik eingeordnet werden, wird ihren vielfältigen 
Bezügen in die jeweiligen Herkunftsländer und andere Zuzugsländer 
nicht gerecht.  

Einschränkungen 

Auch zu den Erörterungen in diesem Kapitel sind Einschränkungen 
anzufügen: Die feste Einbindung in transnationale Netzwerke, die 
Verwendung neutraler Codes und die explizite Proklamation von Mehr-
fachidentitäten sind Erscheinungen, die wohl nur bei einer Minderheit 
der ethnischen Sportvereine zu beobachten sind. Darüber hinaus kann 
zum jetzigen Zeitpunkt kaum eingeschätzt und vor allem nicht empi-
risch untersucht werden, wie dauerhaft die angesprochenen Muster sein 
werden oder ob sie nur transitorischen Charakter haben.  

Im Übrigen schließen sich transnationale und diaspora-
nationalistische Muster, so gegensätzlich beide prima facie erscheinen 
mögen, keineswegs gegenseitig aus. Viele Vereine betonen sowohl ihre 
Verbundenheit mit dem Herkunftsland als auch den Anspruch, Teil der 
deutschen Gesellschaft zu sein, ohne darin einen Widerspruch erken-
nen zu können. Dafür können ein weiteres Mal die kroatischen Vereine 
als Beispiel dienen. Denn, wie in mehreren Interviews deutlich wurde, 
leiten manche kroatische Zuwanderer gerade aus ihrem Nationalbe-
wusstsein ein äußerst positives Verhältnis zu Deutschland ab, indem sie 
die frühzeitige Anerkennung der staatlichen Souveränität Kroatiens 
durch die Bundesrepublik und die vergleichsweise großzügige Aufnah-
me kroatischer Kriegsflüchtlinge in Deutschland als Zeichen der Ver-
bundenheit beider Länder werten.117 Multiple Identitäten müssen also 

                                                      
117 Weiter zurückliegende historische Verbindungen zwischen Deutschland und Kroa-
tien, wie die Zugehörigkeit zur Westkirche und die Kollaboration kroatischer Milizen 
mit den nazideutschen Besatzungstruppen im Zweiten Weltkrieg, wären an diese Vor-
stellung anschlussfähig, sind jedoch in der Befragung nicht zur Sprache gekommen. 
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nicht zwangsläufig zur Relativierung oder Überwindung national bezie-
hungsweise ethnisch definierter Selbstbilder führen. 

Diese Einschränkung gilt ebenso für die Betonung lokaler und 
regionaler Herkunftsidentitäten. Solche Zugehörigkeiten auf subnatio-
naler Ebene stehen der diaspora-nationalistischen Identifikation mit 
dem Auswanderungsland als Ganzem nicht notwendigerweise entge-
gen, sondern können auch als eine Teil- oder Kernidentität verstanden 
werden, die in einer übergeordneten nationalen Gemeinschaft aufgeht. 
In diesem Fall entsprechen sie dem Modell der „Matrjoschka-Identität“ 
(Bös 2008: 70), bei der ineinander verschachtelte Zugehörigkeiten sich 
zu einem mehrschichtigen Selbstbild fügen und sich dadurch gegensei-
tig stabilisieren. Bezieht sich ein Sportverein in seiner Vereinsidentität 
zum Beispiel auf Sardinien, Galicien oder Posavien, so trägt dies also 
nicht zwangsläufig zur Schwächung nationaler Referenzen bei. Viel-
mehr können daran auch Ansprüche auf eine Verbundenheit mit Ita-
lien, Spanien beziehungsweise Kroatien als Nation geknüpft sein. Wel-
ches der beiden Muster tatsächlich überwiegt, war für den Verfasser 
empirisch nicht feststellbar. Es liegt jedoch die Vermutung nahe, dass 
in diesem Zusammenhang auch interindividuelle Divergenzen inner-
halb der einzelnen Vereine vorliegen. Gerade in den Minderheiten-
gruppen der Türkei und ihren jeweiligen Sportvereinen in Deutschland 
variieren die individuellen Selbstpositionierungen zur türkischen Staats-
nation – als Folge der jahrzehntelangen Turkisierungspolitik des kema-
listischen Zentralstaats (vgl. Strohmeier/Yalçın-Heckmann 2000) – 
offensichtlich stark. Diese Freiheitsgrade machen im Übrigen deutlich, 
dass der Begriff der Ethnie und folglich auch die Bezeichnung ‚ethni-
scher Sportvereine’ prekär und ungenau sind, weil die (wertfreie) Kate-
gorisierung einzelner Gemeinschaften als Ethnie, Subethnie oder Nati-
on nicht immer zwingend beziehungsweise eindeutig ist. 
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8 Integration und Segregation 
Das folgende Kapitel behandelt die Frage, welche Transferwirkungen 
auf die gesamtgesellschaftliche Integration von Zuwanderern und die 
allgemeinen interethnischen Beziehungen von eigenständigen Migran-
tensportvereinen ausgehen. Es soll zeigen, wie die in den vorangegan-
genen Textabschnitten beschriebenen Folgen auf der gesellschaftlichen 
Mesoebene von Sportverbänden und ethnischen Communitys auf die 
Makroebene übertragen werden, und liefert weitere empirische Befunde 
zur Integrationswirkung selbstorganisierter Zuwanderersportvereine. 
Die dabei vertretene These lässt sich wie folgt zusammenfassen: Die 
Selbstorganisation von Migranten in eigenständigen Sportvereinen entfal-
tet insgesamt eine ambivalente Wirkung, indem sie einerseits zur Integ-
ration der Vereinsmitglieder und anderer Migranten in die deutsche 
Gesellschaft beiträgt und andererseits interethnische Segregationstenden-
zen und Konflikte fördert.  

In diesem Zusammenhang gelten die bereits formulierten Vor-
behalte zur Verlässlichkeit der präsentierten Forschungsergebnisse in 
besonderem Maße.118 Denn in den nachstehenden Erörterungen wer-
den aus den in der Feldstudie gewonnenen Erkenntnissen verstärkt 
Vermutungen und Plausibilitätsannahmen abgeleitet, die mit dem quali-
tativen Forschungsansatz und den begrenzten Ressourcen des Autors 
nicht umfassend empirisch abzusichern waren. Integrative und segrega-
tive Effekte werden im Folgenden in je eigenen Unterkapiteln themati-
siert. Diesen gehen jeweils Textabschnitte voraus, in denen die Selbst-
organisation im Vereinssport als Indikator für die bereits erreichte be-
ziehungsweise noch nicht erreichte Integration der beteiligten Zuwan-
derer und als Anhaltspunkt für den Stand des allgemeingesellschaftli-
chen Integrationsprozesses herangezogen werden. Zu diesem Zweck 
wird unter anderem die Soziogenese des heutigen ethnischen Vereins-
segments im Sport untersucht und mit der Zuwanderungsgeschichte 
der Bundesrepublik in Zusammenhang gestellt. Allerdings gelten die 
nachfolgend präsentierten Einschätzungen zu (positiven) Integrations-
                                                      
118 Vgl. 2.4. 
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wirkungen der sportbezogenen Selbstorganisation nicht nur für ethni-
sche Sportvereine, sondern zum Großteil auch für Migrantensportve-
reine der anderen oben vorgestellten Typen. Sie werden an mehreren 
Stellen recht kurz gehalten, um dem Fazitkapitel nicht vorzugreifen, in 
dem die anzunehmenden Integrationseffekte noch einmal behandelt 
werden.119 

Integrationstheoretischer Rahmen 

Dem skizzierten Untersuchungsgang liegt in weiten Teilen ein elemen-
tares Integrationsverständnis zugrunde, das im allgemeinen Sinne auf 
die soziale Teilhabe von Migranten in Strukturen und Institutionen der 
Mehrheitsgesellschaft abzielt und keine weitergehenden theoretischen 
Implikationen beinhaltet. An anderen Stellen werden Integrationsleis-
tungen angesprochen, die einige theoretische Vorbemerkungen not-
wendig machen. Auf eine umfassende Darstellung und ideengeschicht-
liche Erörterung der verschiedenen in der Fachliteratur diskutierten 
Integrationstheorien wird an dieser Stelle allerdings verzichtet. Stattdes-
sen soll der Hinweis genügen, dass aus allen etablierten theoretischen 
Paradigmata der Sozialwissenschaften je eigene Modelle der Integration 
von Zuwanderern abgeleitet wurden, so dass es beispielsweise system-
theoretische, struktur-funktionalistische und rational-choice-orientierte 
Integrationstheorien gibt (vgl. zusammenfassend Oswald 2007, Treibel 
1999). Aus dieser Vielzahl unterschiedlicher Integrationskonzepte wer-
den im Folgenden zwei spezifische Sichtweisen herausgegriffen und 
punktuell mit den Ergebnissen der empirischen Untersuchung in Zu-
sammenhang gebracht.  

Als erster theoretischer Referenzpunkt wird das Modell der As-
similation herangezogen, das im deutschsprachigen Diskurs eng mit 
den Arbeiten von Hartmut Esser (1980, 1986, 1996, 2000, 2001, 2008) 
verknüpft ist. Es konzeptionalisiert die Integration von Zuwanderern 
als einen mehrdimensionalen Eingliederungsvorgang, in dem die Mig-
ranten sich sukzessiv an die autochthone Bevölkerung angleichen und 
Unterschiede zwischen beiden Bevölkerungsgruppen, etwa hinsichtlich 
                                                      
119 Vgl. 10. 
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Erwerbstätigkeit, Bildung, sozialer Lage und Lebensführung, tenden-
ziell abgebaut werden. Auch die Selbstorganisation von Zuwanderern 
im Vereinssport trägt zu solchen Adaptions- und Angleichungstenden-
zen bei. Zugleich zeitigt sie Integrationswirkungen, die mit dem Assimi-
lationsansatz gerade nicht adäquat abzubilden sind oder dessen norma-
tiven Konnotationen widersprechen, indem sie darauf hindeuten, dass 
kulturelle und identifikative Anpassungsprozesse keine notwendige 
Voraussetzung für Integrationsfortschritte auf anderen Ebenen sind. 
Das Assimilationskonzept kommt deshalb auch als Negativfolie zum 
Einsatz, um Integrationseffekte zu veranschaulichen, die nicht dem 
assimilativen Muster folgen. Zweitens knüpfen die Betrachtungen an 
das Theorem der Binnenintegration an, dem zufolge Zuwanderer sich 
als Zwischenstadium oder Vermittlungsinstanz ihrer gesamtgesell-
schaftlichen Integration (zunächst) in eigenethnische Gemeinschaften 
integrieren. Es wird an gegebener Stelle noch umfassender vorgestellt.  

Im Übrigen wird mit der Betrachtung verschiedener Integrati-
onsdimensionen eine analytische Perspektive übernommen, die unab-
hängig von der theoretischen Einbettung üblich ist. Aus den unter-
schiedlichen Varianten bei der Einteilung und Bezeichnung verschiede-
ner Integrationsebenen wird für diese Arbeit ein vierdimensionales 
Modell abgeleitet, das im Wesentlichen an die von Friedrich Heckmann 
(1992, 2005) präzisierte Gliederung angelehnt ist und folgende Dimen-
sionen umfasst: erstens die strukturelle, zweitens die soziale und drit-
tens die kulturelle Integration sowie viertens die Ebene der Identifika-
tion (vgl. auch Beger 2000).120 Die beiden letztgenannten Dimensionen 
entsprechen im Zuschnitt den Untersuchungsebenen, die oben zur 
Ordnungsgrundlage ethnizitätstheoretischer Erörterungen gemacht 
wurden. Persönliche und funktionale Bindungen hingegen, wie sie im 
Zusammenhang mit ethnischen Gemeinschaften als Elemente sozialer 
Kohäsion zu einer einzigen Betrachtungsebene zusammengefasst wur-
den, werden in diesem Kapitel differenzierter betrachtet, indem zwi-
schen sozialer und struktureller Integration unterschieden wird. 

                                                      
120 Allgemein zu Integrationsdimensionen vgl. Treibel (1999). Für eine Anwendung des 
Konzepts auf den Sport vgl. Baur (2006). 



Silvester Stahl 

 

 187

8.1 Selbstorganisation als Integrationsindikator 

Unabhängig von ihrer Rückwirkung auf den Integrationsprozess sind 
die mitunter durchaus gut funktionierenden Migrantensportvereine als 
Indikator für bereits erreichte Integrationsfortschritte zu werten. Die 
Gründung und Fortführung eines Sportvereins kann zunächst als Beleg 
für die Bleibeabsicht der beteiligten Migranten interpretiert werden, 
denn wer plant, in sein Herkunftsland zurückzukehren oder weiterzu-
wandern, wird den mit einem eingetragenen Verein verbundenen orga-
nisatorischen, zeitlichen und finanziellen Aufwand wohl selten einge-
hen. Darüber hinaus kommen in den teilweise ansehnlichen sportlichen 
Erfolgen mancher Zuwanderervereine und ihrer Etablierung auf geho-
benem Amateurniveau auch, wenn nicht sogar in erster Linie, andere 
Potenziale zum Tragen als nur sportliches Leistungsvermögen. In ihnen 
drückt sich die gesellschaftliche Positionierung von Migranten aus, die 
den Aufstieg in die Mittelschicht geschafft haben (wenn sie nicht be-
reits mit höherem sozialem Status nach Deutschland gekommen sind) 
und nicht wegen starker Arbeitsbelastung und aus Mangel an disponib-
ler Zeit auf ein Sport- und Vereinsengagement verzichten müssen, wie 
seinerzeit viele der einstigen Gastarbeiter (vgl. Roman-
Schüssler/Schwarz 1985). Auch die befragten Vereinsvertreter haben 
wiederholt die Selbsteinschätzung vertreten, die Mitglieder des Vereins 
seien mehrheitlich gut integriert und dessen Beteiligung am deutschen 
Ligenbetrieb unter Befolgung der Verbandsregularien und anderer Vor-
schriften könne als Indikator dafür dienen. 

Dies wird, obwohl viele Migrantensportvereine Schwierigkeiten 
in diesem Bereich haben,121 auch anhand der freiwilligen Mitarbeit von 
Funktionsträgern im sportlichen und organisatorischen Bereich deut-
lich. Je nach Spielklasse sind dafür formale sportfachliche Qualifikatio-
nen als Trainer, Schiedsrichter oder Mannschaftsbetreuer erforderlich, 
die bei den Sportverbänden erworben werden können und in der Regel 
die erfolgreiche Teilnahme an mehr oder weniger umfangreichen Schu-
lungen voraussetzen. Auch für die Abwicklung des Spielbetriebs sowie 
die Zusammenarbeit mit anderen Vereinen und den Sportverbänden 
                                                      
121 Vgl. 5.4. 
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sind vor allem sportspezifische Kompetenzen notwendig. Daneben 
sind aber auch vielfältige Organisationsleistungen bei Vereinsführung, 
Mitgliederbetreuung und Finanzverwaltung zu erbringen, bei denen 
allgemeine Qualifikationen zum Tragen kommen, wie Deutschkennt-
nisse, kaufmännisches Denken oder ein Grundverständnis für Verwal-
tungshandeln und formalisierte Verfahrensweisen. Teilweise – und 
wahrscheinlich immer häufiger – sind in Migrantensportvereinen für 
diese Aufgabenbereiche Vereinsmitglieder zuständig, die zum Beispiel 
als Geschäftsmann, Rechtsanwalt, Lehrer, Jurist oder IT-Spezialist be-
rufliche Qualifikationen in die Vereinsarbeit einbringen können. Dies 
hängt auch mit dem Generationswechsel zusammen, den viele der älte-
ren Migrantensportvereine in den letzten Jahren durchlaufen haben. 
Dabei haben – ganz im Sinne des in der Migrationsforschung üblichen 
Generationenbegriffs (vgl. Treibel 1999) – in Deutschland aufgewach-
sene Männer im Alter zwischen 25 und 40 Jahren die Vereinsarbeit von 
der im Ausland sozialisierten Gründergeneration übernommen und 
modernisiert. Die Investitionen der Mitglieder in den Verein gehen 
damit über körperliches Kapital (vgl. Gugutzer 2004, Bourdieu 1982), 
also etwa Schnelligkeit oder Kopfballstärke, und andere feldspezifische 
Kapitalformen wie Lizenzen und Kontakte im Sportsystem hinaus. Sie 
umfassen auch persönliches Kapital (vgl. Bourdieu 1998), das durch die 
erfolgreiche Integration in die deutsche Aufnahmegesellschaft erwor-
ben wurde, sowie das ökonomische Kapital, das für einen funktionie-
renden Verein nötig ist. 

Dabei kommen jedoch nicht allein die sozialstrukturellen Positi-
onen sozioökonomisch erfolgreicher Migranten zum Tragen, sondern 
auch deren soziokulturelle Orientierung. Von dem Kapital, das ihre 
Mitglieder in unterschiedlicher Form einbringen, profitieren die Mig-
rantensportvereine nämlich nur, weil jene zu solch einem bürgerschaft-
lichen Engagement durch Freiwilligenarbeit oder Geldspenden auch 
bereit sind. Eben diese Bereitschaft deutet auf Verbürgerlichungsten-
denzen unter den Funktions- und Professionseliten der zugewanderten 
Bevölkerung hin, also die zunehmende Verbreitung von bürgerlichen 
Lebensweisen und die Übernahme einer bürgerlichen Werthaltung (vgl. 
allgemein Hettling 2005, mit Migrantionsbezug Hejazi 2009). Denn der 



Silvester Stahl 

 

 189

spezifische Aufforderungscharakter der Organisationsform Sportverein 
entspricht dem bürgerlichen Wertekanon von Arbeit, Fleiß, Bildung, 
Selbsthilfe, Ordnung und Moral. Erkennbar wird ein zumindest an-
satzweise bürgerliches Bewusstsein etwa in der Eigeninitiative zur Ver-
einsgründung, in der gewissenhaften Bewältigung der anfallenden Or-
ganisationsaufgaben, in der Befolgung der selbst auferlegten Vereins-
satzung oder im uneigennützigen Engagement für die Jugendabteilung.  

Soziogenese 

Dass ethnische Sportvereine nicht leichtfertig als Zeichen gescheiterter 
Integration oder mangelnder Integrationsbereitschaft aufgefasst werden 
dürfen, zeigt auch der zeitgeschichtliche Blick auf die Soziogenese des 
ethnischen Vereinssegments im Sport, also auf dessen gesellschaftliche 
und politische Entstehungszusammenhänge. Denn die Selbstorganisa-
tion von Migranten in eigenen Sportvereinen ist eine der viel zitierten 
„nicht intendierten Folgen“ (z.B. Bade 2005: 218) des Rotationsmodells, 
mit dem zur Zeit der Gastarbeiteranwerbung die dauerhafte Niederlas-
sung und gesellschaftliche Integration der nach Deutschland geholten 
Arbeitsmigranten verhindert werden sollte. Gemäß dem Rotationsprin-
zip, das in zwischenstaatlichen Verträgen der Bundesrepublik mit den 
Anwerbestaaten des Mittelmeerraums verankert war, wurden zwischen 
1955 und 1973 vor allem allein stehende junge Männer als Vertragsar-
beiter in der Industrie nach Deutschland geholt, deren Arbeitsaufent-
halt in der Regel nicht länger als ein halbes Jahr dauerte (vgl. Münz u.a. 
1997). In den überwiegend betriebseigenen Wohnlagern, in denen zu-
nächst die meisten Gastarbeiter untergebracht wurden, gab es Betreu-
ungsangebote, die in unterschiedlichen Kooperationskonstellationen 
von den Betrieben selbst, den Trägern der freien Wohlfahrtspflege, den 
Gewerkschaften und Kirchen sowie den Botschaften und Konsulaten 
der Anwerbeländer organisiert wurden. Neben der medizinischen, psy-
chosozialen und geistlich-seelsorgerischen Versorgung gehörten dazu 
auch Möglichkeiten zur Freizeitbeschäftigung, darunter Sportangebote 
wie Volleyball, Tischtennis und vor allem Fußball (vgl. von Os-
wald/Schmidt 1999). Im Laufe der Zeit bildeten sich in den Fabriken, 
Gruben, Zechen und Werften, in denen die ausländischen Arbeits-
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migranten beschäftigt waren, immer mehr feste Fußballmannschaften, 
aus denen sich in den 1960er und 1970er Jahren die ersten ethnischen 
Sportvereine in Deutschland nach dem Zweiten Weltkrieg122 entwickel-
ten. Dies geschah zum Teil unter direkter Mithilfe der Betreuungsorga-
nisationen. Beispielsweise wurde Türkspor Berlin, der vermutlich ältes-
te türkische Sportverein in Deutschland, anfangs von der Arbeiterwohl-
fahrt betreut (vgl. Roman-Schüssler/Schwarz 1985). So überraschend 
dies aus heutiger Perspektive erscheinen mag, haben auch Einrichtun-
gen der katholischen Kirche maßgeblich an der Entstehung eines ethni-
schen Vereinssegments im deutschen Sport mitgewirkt. An der Betreu-
ung von Gastarbeitern aus katholischen Ländern wie Italien, Portugal 
und Spanien oder der damaligen jugoslawischen Teilrepublik Kroatien, 
waren neben der Caritas nämlich auch die italienische, die spanische 
und die kroatische Mission der katholischen Kirche beauftragt. Sport-
gruppen dieser Missionswerke waren Vorläufer einiger heutiger Vereine 
der entsprechenden Herkunftsgruppen (vgl. Fijalkowski/Gillmeister 
1997). An anderen Orten sind einzelne katholische Geistliche oder 
Auslandsgemeinden bei der Gründung von ethnischen Sportvereinen 
behilflich gewesen. 

Der Beitritt zu einem bestehenden deutschen Verein war für die 
Gastarbeiter wegen ihrer räumlichen Separierung – oft in Barackensied-
lungen außerhalb der Ortschaften oder auf dem Werksgelände in direk-
ter Nähe zum Arbeitsplatz – und wegen der kurzen Aufenthaltsdauer 
mit ihren Folgen für Deutschkenntnisse und Sozialkontakte in aller 
Regel keine realistische Option. Am Anfang der Separierung von Mig-
ranten in eigenen Sportvereinen stand also nicht, wie heute oft unter-
stellt, die Integrationsrenitenz der Zuwanderer, sondern die auf Integra-
tionsverhinderung angelegte deutsche Ausländerpolitik der Anwerbe-
zeit (vgl. Scherr 2009). Bei der Bewertung der ethnischen Sportvereine 
und der mit ihnen manchmal verbundenen Probleme sollte dieser Hin-
tergrund nach Überzeugung des Verfassers nicht ausgeblendet werden. 

                                                      
122 Schon zu Vorkriegszeiten hat es selbstorganisierte Migrantensportvereine etwa von 
Polen, Masuren und Juden in Deutschland gegeben (vgl. Blecking, 1995, 2001, 2007, 
Gehrmann 2000). 
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Ein organisatorischer Zwischenschritt zwischen dem sporadi-
schen Freizeitsport im Rahmen der Gastarbeiterbetreuung und der 
Gründung regulärer Sportvereine unter dem Dach der deutschen 
Sportverbände waren eigenständige Wettbewerbe unter den Gastarbei-
termannschaften. Ausgehend von ersten Turnieren in den frühen 
1960er Jahren, in denen Werksauswahlen gegeneinander antraten, ent-
wickelte sich nach und nach ein kontinuierlicher und formalisierter 
Spielbetrieb mit Ligen in verschiedenen Städten, Bezirken und Bundes-
ländern sowie auf Bundesebene. Diese Spielrunden, die es bis in die 
1990er Jahre hinein gab (vgl. Blecking 2006b),123 wurden ebenfalls von 
den Konsulaten oder anderen Trägern der Gastarbeiterbetreuung orga-
nisiert und umfassten zum Teil regelrechte Ligensysteme mit Meister-
schaften sowie Auf- und Abstieg, in denen meist Mannschaften der 
gleichen Herkunftsgruppe unter sich blieben, wie in der „Türkischen 
Liga Nordbaden“ (sc-tuerkspor-heidelberg.de), der „Yugo-Liga“ (Rogic 
1988) oder der „Spanischen Fußball-Liga“ (design-ac.de). Daneben gab 
es aber auch gemeinsame Spielstaffeln von Mannschaften unterschied-
licher Nationalitäten. Diese Separation der Arbeitsmigranten in eigenen 
Gastarbeiterligen außerhalb der regulären Strukturen des deutschen 
Sportsystems entsprach der allgemeinen Gastarbeiterpolitik. Denn auch 
in anderen Funktionsbereichen wurden für die ausländischen Zeitarbei-
ter Parallelstrukturen geschaffen (wie Gastarbeiterwohnheime, Gastar-
beiterarztpraxen, Gastarbeiterkulturzentren und Gastarbeiterverkehrs-
systeme). Doch ab Anfang der 1970er Jahre wurde das Rotationsprin-
zip, nicht zuletzt, weil sich die Industrie wegen der wiederholt anfallen-
den Einarbeitungskosten dafür stark gemacht hatte, zunehmend aufge-
weicht (und mit dem Anwerbestopp im Jahre 1973 schließlich ganz 
aufgegeben). Die Aufenthaltszeiträume wurden länger, ein verstärkter 
Familiennachzug setzte ein, und immer mehr Arbeitsmigranten ließen 
sich dauerhaft in Deutschland nieder, wo sie sich zunehmend in die 
allgemeinen gesellschaftlichen Strukturen integrierten. Obwohl viele 
von ihnen jahrelang Rückkehrabsichten beibehielten (oder bis heute 
haben), wurde doch schon Ende der 1970er Jahre erkennbar, dass ein 
                                                      
123 In England und Österreich existiert ein solcher Parallelspielbetrieb von Migranten-
mannschaften immer noch (vgl. Hunger 2005, Waldrauch/Sohler 2004). 
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Teil der auf Zeit ins Land geholten Arbeitskräfte sich in Deutschland 
ansiedeln würde.124 Forderungen nach einer gezielten Integrationspolitik 
kamen auf125 und entwickelten sich im Laufe der folgenden Jahrzehnte 
trotz eines bis heute kontrovers geführten Diskurses zu einem Grund-
konsens unter den demokratischen Parteien, der inzwischen in den 
verschiedensten Politikfeldern implementiert wird (vgl. Ba-
de/Hiesserich 2007, Meier-Braun 2002). 

Parallel zu dieser gesellschaftlichen Integration verlief die Einbe-
ziehung der im Gastarbeitersport entstandenen Vereine in das allge-
meine Sportsystem. Nachdem bereits Anfang der 1960er Jahre die ers-
ten Migrantensportvereine durch eine Eintragung in das Vereinsregister 
die rechtlichen Voraussetzungen dafür geschaffen hatten und den Lan-
dessportbünden beigetreten waren, taten es ihnen in den folgenden 
Jahrzehnten immer mehr Vereine gleich, um vor allem im Ligensystem 
der Fußballverbände eine kontinuierlichere Wettkampfbeteiligung ge-
gen eine der eigenen Spielstärke entsprechende Konkurrenz aufnehmen 
zu können. Dies bedeutete nicht das Ende eigenständiger Wettbewerbe. 
Denn nicht wenige ethnische Sportvereine nehmen neben dem regulä-
ren Spielbetrieb weiterhin an Turnieren mit anderen Mannschaften 
ihrer Herkunftsgruppe teil, die meist in der Sommerpause des allgemei-
nen Wettkampfbetriebs veranstaltet werden. Diese ethnischen Turniere 
haben für die meisten Vereine aber offensichtlich nur noch unterge-
ordnete Bedeutung.126 Zwar ist ein Großteil der heute bestehenden 
Vereine erst später gegründet worden, doch die aus den Parallelstruktu-
ren des Gastarbeitersports entstandenen ethnischen Sportvereine der 
ersten Generation, von denen nicht wenige immer noch existieren, 
haben für die Gründung weiterer Vereine eine wichtige Vorbildfunkti-

                                                      
124 Anders als oft dargestellt konnte das Rotationsprinzip weitgehend umgesetzt wer-
den, denn die überwiegende Mehrheit der Gastarbeiter verließ Deutschland innerhalb 
weniger Jahre wieder. Nur eine – allerdings beträchtliche – Minderheit blieb im Lande 
(vgl. Meier-Braun 2002). 
125 Als Wendepunkt gilt in diesem Zusammenhang das so genannte Kühn-
Memorandum (vgl. Kühn 1979). 
126 Vgl. 3.3. 
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on gehabt. Gerade Türkiyemspor Berlin hat durch seine Aufsehen erre-
genden Erfolge Anfang der 1990er Jahre, als der 1978 gegründete Ver-
ein den Aufstieg in die Zweite Fußballbundesliga nur knapp verpasste 
(vgl. Blecking 2006b), eine Gründungswelle nicht nur von türkischen 
Vereinen ausgelöst. Außerdem sind bereits etablierte Vereine manch-
mal unterstützend und beratend an der Neugründung von weiteren 
Sportvereinen ihrer Herkunftsgruppe in anderen Ortschaften beteiligt.  

Vor dem skizzierten Hintergrund der jüngeren deutschen Zu-
wanderungs- und Sportgeschichte127 ist die heutige Situation, in der die 
Migrantensportvereine am allgemeinen Sportbetrieb teilnehmen, als 
Integrationsfortschritt gegenüber der vollständigen Separierung in eige-
nen Spielrunden zu sehen. Sie entspricht der veränderten Lebenssitua-
tion der durch die Anwerbeverträge nach Deutschland gekommenen 
Arbeitsmigranten. Zwar leben viele von ihnen in sozial und gegebenen-
falls sozialräumlich von der Mehrheitsgesellschaft distanzierten ethni-
schen Gemeinschaften. Die Kontakte zu Deutschen sind aber fraglos 
um ein Vielfaches häufiger und intensiver als zur Zeit der Anwerbung 
von Gastarbeitern, als diese in Arbeiterwohnheimen kaserniert und 
ohne Bleibeperspektive weitgehend unter sich blieben.  

8.2 Integrationsleistungen 

Selbstorganisierte Migrantensportvereine sind nicht nur Ausdruck der 
dauerhaften Ansiedlung und partiellen Integration der beteiligten Zu-
wanderer, sondern tragen ihrerseits zu Integrationsprozessen bei. Sie 
erfüllen nicht nur die gleichen Integrationsfunktionen wie andere 
Sportvereine auch, sondern erbringen darüber hinaus spezifische, teil-
weise als solche intendierte Integrationsleistungen – vor allem, weil sie 
erkennbar auch Personen als Mitglieder gewinnen, die sonst gar keinem 
Sportverein beitreten würden. Diese positiven Wirkungen der Vereine 
auf die Lebenschancen ihrer Mitglieder und anderer Migranten in der 
Bundesrepublik sowie deren Zusammenleben mit Deutschen werden 
im Folgenden für vier verschiedene Integrationsdimensionen beschrie-
ben, die oben bereits genannt und auf Friedrich Heckmann (1992, 
                                                      
127 Vgl. 3.2. 
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2005) zurückgeführt wurden, nämlich die strukturelle, soziale und kul-
turelle Integration sowie die Ebene der Identifikation. Die Zuordnung 
der Einzelaspekte zu den Ebenen ist dabei nicht immer zwingend, da 
manche Punkte mehrere Dimensionen berühren.128 

Strukturelle Integration 

Als strukturelle Integration wird die Eingliederung und tendenziell 
paritätische Positionierung von Migranten in den fundamentalen Ge-
sellschaftsstrukturen bezeichnet, also etwa in Schichtsystem, Arbeits-
markt, Bildungswesen und Politik. Selbstorganisierte Migrantensportve-
reine fördern die strukturelle Integration ihrer Mitglieder und anderer 
Zuwanderer sowohl direkt als auch indirekt. Unmittelbare Wirkung 
entfalten die Vereine auf dieser Ebene als informelle Jobvermittlung 
und in geringem Maße auch als Arbeitgeber (vgl. Özbasi 1999). Wichti-
ger sind aber wahrscheinlich indirekte Effekte. Denn manche Vereine 
organisieren Angebote wie Deutschunterricht, Nachhilfe oder Haus-
aufgabenbetreuung. Die Mitglieder können dadurch ihre Sprachkennt-
nisse oder ihre schulischen Leistungen verbessern und damit Kompe-
tenzen und (im Extremfall) formale Bildungsabschlüsse erwerben, die 
ihre Chancen auf dem Arbeitsmarkt erhöhen. Auch freiwilliges Enga-
gement im Verein kann zum Kompetenzerwerb beitragen. Während 
Mitglieder mit Migrationshintergrund in anderen Sportvereinen offen-
sichtlich nur selten an der Leitungs- und Verwaltungsarbeit beteiligt 
sind, eignen sich die ehrenamtlichen Funktionsträger in selbstorgani-
sierten Migrantensportvereinen Grundqualifikationen an, die auch in 
anderen Gesellschafts- und Rechtsbereichen nutzbar sind, wie zum 
Beispiel den Gebrauch von förmlichem Deutsch oder Verständnis für 
formalisiertes Verwaltungshandeln, aber auch Führungsqualitäten und 
Organisationsvermögen.129 

                                                      
128 Dieser Hinweis wird zur Straffung der Darstellung nicht für alle angesprochenen 
Aspekte, für die er zutrifft, wiederholt. 
129 Vgl. Ulusoy (1999). Allgemein zum Kompetenzerwerb durch freiwilliges Engage-
ment in Sportvereinen vgl. Hansen (2008a, 2008b). 
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Ebenfalls der strukturellen Integrationsdimension zuzurechnen 
ist die demokratiepädagogische Wirkung, die Migrantensportvereine 
entfalten, indem sie mit ihren typischerweise basisdemokratischen Ent-
scheidungsstrukturen das Einüben demokratischer Verhaltensweisen 
ermöglichen (vgl. Baur 2006, Jungk 2000). Diese vorpolitische Funktion 
hat bei Zuwanderern aus Ländern ohne ausgeprägte demokratische 
Tradition besondere Relevanz. Allerdings bestehen bei Migrantensport-
vereinen wegen Abhängigkeitsverhältnissen zu Einzelpersonen und der 
geringen Beteiligung der Mitglieder an den Entscheidungsprozessen 
Demokratiedefizite, die anscheinend tendenziell größer sind als bei 
deutschen Vereinen (vgl. Heinemann 1990). Integrationsbezogene poli-
tische Aktivitäten hingegen sind offensichtlich eher selten und be-
schränken sich weitgehend auf punktuelle Aktionen, wie die Mobilisie-
rung zu Demonstrationen oder das Aufhängen von Plakaten. In thema-
tischer Hinsicht stellen sie häufig „integrationsorientierte Ethnopolitik“ 
(Fijalkowski/Gillmeister 1997: 248) dar, deren Ausgangspunkt die par-
tikularen Perspektiven und Interessen von Zuwanderern (beziehungs-
weise Angehörigen einer einzelnen Herkunftsgruppe) sind, wie etwa 
antirassistisches Engagement oder Stellungnahmen zu ausländerrechtli-
chen Fragen.  

Migrantensportvereine fördern aber nicht nur die individuelle In-
tegrationsfähigkeit ihrer Mitglieder und anderer Migranten, sondern 
vollführen durch ihre Einbindung in staatliche und staatsnahe Struktu-
ren des Sports, der Sozialarbeit, der Kommunalverwaltung, des Bil-
dungswesens oder der Wohlfahrtspflege zugleich eine körperschaftliche 
Strukturintegration. Denn manche von ihnen sind als Netzwerkpartner 
von Schulämtern, Polizeidienststellen, Präventionsräten oder kommu-
nalen Jugendarbeitskreisen an Bildungsmaßnahmen, Präventionsprojek-
ten oder Angeboten der Jugend- beziehungsweise Jugendsozialarbeit 
beteiligt. Einige sind bei kommunalen Runden Tischen vertreten oder 
bringen sich in andere Formen der stadtentwicklungspolitischen Be-
wohnerbeteiligung ein (um zum Beispiel für einen eigenen Sportplatz 
zu kämpfen). Während eine derartige Einbindung in administrative 
oder (wohlfahrts-)staatliche Strukturen sehr wahrscheinlich eher die 
Ausnahme darstellt, sind die hier untersuchten Migrantensportvereine 
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ausnahmslos in die Sportstrukturen der Bundesrepublik integriert, da 
sie definitionsgemäß den DOSB-Verbänden angehören. Auch dies ist 
nach Einschätzung des Autors als Form struktureller Integration zu 
werten, zumal die Sportverbände trotz ihrer privatrechtlichen Organisa-
tionsform stark offiziösen Charakter haben und staatliche Aufgaben 
wahrnehmen (vgl. Braun 2010). Der Hinweis ist deshalb nicht banal, 
weil die Mitgliedschaft in den Sportverbänden der Mehrheitsgesell-
schaft zumindest für die Vereine der großen Herkunftsgruppen keines-
wegs selbstverständlich ist und wohl auch nicht nur auf die mangelnden 
infrastrukturellen Möglichkeiten zur Organisation eines kontinuierli-
chen Parallelspielbetriebs zurückgeht.130 Jedenfalls wurde der Verzicht 
auf eigenständige ethnische Ligen oder Sportverbände von den dazu 
befragten Vereinsvertretern durchweg explizit mit dem Ziel der Integra-
tion begründet. 

Sowohl die Eingliederung der Vereine in staatsnahe Organisati-
onsstrukturen als auch die Individualintegration einzelner Migranten 
werden auch durch die Beteiligung von Migrantensportvereinen an 
Integrationsmaßnahmen, wie dem aus Bundesmitteln finanzierten Pro-
gramm ‘Integration durch Sport’ des DOSB, gefördert. Einige ethni-
sche und multiethnische Vereine sowie mehrere Dutzend Aussiedler-
sportvereine fungieren darin als sogenannte Stützpunktvereine. Sie 
organisieren zielgruppenadäquate Sportangebote und nutzen ihre spezi-
fischen Zielgruppenzugänge, um Migranten an den Sport heranzufüh-
ren. Über ein besonders bekanntes Erfolgsbeispiel heißt es: 

„Als sich der Duisburger Traditionsfußballclub Rhenania 
Hamborn 1991 mit Rhenania/Asya einen neuen Namen 
gab und damit offiziell zu einem rein türkischen Verein 
wurde, ahnte noch niemand, was zehn Jahre später gesche-
hen würde – ‚umgekehrte Integration’ nämlich. Unter neu-
er Führung öffnete sich Rhenania allen Nationalitäten und 
begann mit Hilfe des Programms ‚Integration durch Sport’ 
des Deutschen Olympischen Sportbundes gesellschaftliche 
Verantwortung zu übernehmen. Mit Erfolg: Die Mitglie-

                                                      
130 Vgl. 3.4. 
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derzahl hat sich seit 2001 mehr als verdoppelt. ‚Der Ver-
ein hat eigentlich nur Sport, das heißt vor allem Fußball 
für Männer, angeboten, das war ziemlich einseitig’, sagt 
Cafer Kaya. Der heutige Vorsitzende beeinflusste vor eini-
gen Jahren entscheidend die Öffnung des Vereins. Nicht 
nur für andere Nationalitäten übrigens: Mittlerweile sind 
auch für Mädchen und Frauen Sportarten wie Aerobic, 
Street Dance, aber auch Badminton und Taekwondo im 
Angebot. Jenseits des sportlichen Engagements etabliert 
sich der Klub zudem als wichtiger Faktor in der kommu-
nalen Arbeit – dabei immer auf enge Kooperation mit an-
deren Institutionen bedacht. Der Vorstand ist in mehreren 
Gremien vertreten, initiiert diverse Stadtteilprojekte mit 
und sucht nach Partnern in der Nachbarschaft.“ (united-
by-sports.de)  

Soziale Integration 

Auch zur sozialen Integration, also zum Aufbau von sozialen Bezie-
hungen und Netzwerken, tragen Migrantensportvereine bei. Bekannt-
schaften und Freundschaften mit anderen Vereinsmitgliedern fördern 
sie wahrscheinlich sogar stärker als andere Sportvereine, da sie als 
Kleinvereine typischerweise eine hohe Interaktionsdichte aufweisen. In 
multiethnisch zusammengesetzten Vereinen kommt hinzu, dass Perso-
nen unterschiedlicher Herkunft miteinander Kontakte knüpfen, wäh-
rend in ethnischen und von Aussiedlern betriebenen Sportvereinen die 
oft besonders intensive Geselligkeit und die ethnischen Gemeinsamkei-
ten der Mitglieder zur Gemeinschaftsbildung beitragen. Allerdings 
bleibt das dabei aggregierte Sozialkapital mehr oder weniger stark auf 
die eigene Herkunftsgruppe begrenzt. Anders als sonstige Eigenorgani-
sationen führen Sportvereine durch den gemeinsamen Spielverkehr mit 
anderen Vereinen aber auch zu interethnischen Sozialkontakten. Deren 
Wirkung auf die interethnischen Beziehungen kann gleichwohl sehr 
unterschiedlich ausfallen, da der Wettkampfsport ein äußerst ambiva-
lentes Kontaktfeld darstellt. Denn einerseits erfolgen die Begegnungen 
mit Sportpartnern freiwillig und zur Ausübung des gemeinsamen Hob-
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bys. Dabei stellt der körperliche Wettstreit eine gewisse „sportliche 
Intimität“ (Rummelt 1993: 8) her, für die im wahrsten Sinne des Wor-
tes Berührungsängste abgebaut werden müssen. Unabhängig davon 
erhöhen ethnische Sportvereine die Häufigkeit interethnischer Kontak-
te, indem sie eben Zuwanderer an den organisierten Sport heran füh-
ren, die deutsche Sportvereine nicht für sich gewinnen würden. Der 
vielfach empirisch bestätigten Kontakthypothese (vgl. Güttler 2003, 
klassisch Allport 1971, mit Sportbezug Bröskamp 1994) zufolge tragen 
sie damit – sofern nicht wegen Konflikten der gegenteilige Effekt ein-
tritt – zur Verhinderung beziehungsweise zum Abbau von Vorurteilen 
bei. Andererseits bleiben die Kontakte in der Regel sehr oberflächlich 
und diskontinuierlich, schließlich beschränken sie sich meistens auf 
Hin- und Rückspiel in jeder Saison. Außerdem stellen sportliche Wett-
kämpfe wegen der oben dargestellten Konfliktdynamiken eine poten-
ziell ungünstige Kontaktsituation dar, weil der Sportpartner im Wett-
kampfsport eben immer auch Gegner ist. 

Weitere positive Effekte auf der Ebene der sozialen Integration 
ergeben sich aus den Sozialisationsleistungen, die Migrantensportverei-
ne wie andere Sportvereine auch erbringen. Denn die beim Sporttrei-
ben und in der Vereinsgemeinschaft erworbenen sozialen Kompeten-
zen übertragen sich unter Umständen auf das soziale Handeln der Ver-
einsmitglieder in anderen Bereichen. Sport und Vereinsleben fördern 
dabei die Soziabilität, indem sie vor allem Kindern und Jugendlichen 
Fähigkeiten und Eigenschaften vermitteln wie Fairness, Teamgeist, 
Kompromissbereitschaft, Konfliktlösungskompetenz, Verantwor-
tungsbewusstsein, Selbstkontrolle, Disziplin, Pünktlichkeit, Bereitschaft 
zum Gratifikationsaufschub, Regelakzeptanz sowie Vertrauen und Re-
spekt gegenüber anderen. Der vereinsorganisierte Sport stellt deshalb 
„ein gesamtgesellschaftlich relevantes Lernfeld sozialintegrativer Verhal-
tensmodelle“ (Rigauer 1982: 240) dar. Dadurch trägt er auch zur Persön-
lichkeitsbildung und Individuierung bei (vgl. Gerlach 2008, Adolph/ 
Böck 1985). Dies wirft die Frage auf, ob durch diese Festigung indivi-
dueller Identitäten und die Stabilisierung positiver Selbstkonzepte die 
Bedeutung kollektiver, also auch ethnischer Identitäten für das persön-
liche Selbstbild der betreffenden Heranwachsenden langfristig nicht 
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auch dann gemindert werden kann, wenn die angesprochenen Prozesse 
im Rahmen eigenethnischer Sportvereine stattfinden.  

Kulturelle Integration 

Nicht gering zu schätzen sind auch die Beiträge der Migrantensportve-
reine zur kulturellen Integration, also zum Erwerb der deutschen Spra-
che und anderer Kulturtechniken sowie zur assimilativen Übernahme 
von Normalitätsmustern der Mehrheitsgesellschaft. Im Zusammenhang 
mit Sprachkenntnissen ist erneut auf die manchmal angebotenen 
Deutschkurse hinzuweisen, die bereits als Beitrag zur strukturellen In-
tegration angesprochen wurden. Außerdem ist Deutsch wohl nicht nur 
in multiethnisch zusammengesetzten Vereinen meist die einzig mögli-
che gemeinsame Verkehrssprache. Darüber hinaus haben sich, mehre-
ren Interviewaussagen zufolge, auch manche ethnische Vereine und 
Aussiedlervereine aus integrationspolitischer Überzeugung eine grund-
sätzliche Deutschpflicht insbesondere für die Jugendmannschaften 
auferlegt, die aber wohl nicht immer streng befolgt wird und wahr-
scheinlich auch nur in einer Minderheit der ethnischen Vereine gilt.  

Die bereits erwähnte Anpassung an die Funktionsweise der 
Sportverbände kann ebenfalls als Teil der kulturellen Integration gese-
hen werden. Denn das Sportsystem mit seinem nach internationalen 
Maßstäben recht offiziösen Verbandswesen, dem bürokratisch durch-
organisierten Spielbetrieb und dem stark regulierten Ligensystem ist 
typisch für die Verwaltungskultur der Bundesrepublik. Wer sich hier 
bewährt, hat beste Aussichten, sich auch in anderen Bereichen der Sys-
temwelt integrieren zu können. Zumindest in einigen Fällen tragen 
Migrantensportvereine auch im Zusammenhang mit den Geschlechter-
verhältnissen zur Übernahme von deutschen Normalitäts- und Verhal-
tensmustern bei, indem sie entgegen den Usancen der jeweiligen Her-
kunftsgesellschaft auch Frauen und Mädchen die Beteiligung am Wett-
kampfsport ermöglichen oder sich an zielgruppenspezifischen Kam-
pagnen gegen Homophobie, häusliche Gewalt und Zwangsverhei-
ratungen beteiligen. Bemühungen, die Aneignung deutscher Kunst und 
Kultur zu fördern, sind wahrscheinlich selten, aber für einen Sportver-
ein auch wenig nahe liegend. Ein Interviewpartner aus einem türki-
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schen Verein wusste jedoch zu berichten: „Wir waren auch mal in 
‚Tristan und Isolde’. Das war aber nichts für die Jugendlichen“. 

Identifikation 

Im Vergleich zu den bislang aufgezählten Integrationseffekten sind die 
Beiträge der Migrantensportvereine zur Identifikation ihrer Mitglieder 
mit Deutschland offenkundig eher gering. Sie kommen vor allem durch 
symbolische Gesten zustande, wie beispielsweise durch Deutschland-
fahnen, die im Vereinsheim oder auf der Vereinshomepage oft neben 
der Flagge des Herkunftslands platziert sind, durch die Einbeziehung 
schwarz-rot-goldener Elemente in die Vereinssymbolik oder durch die 
gemeinsame Unterstützung der deutschen Fußball-Nationalmannschaft 
bei Fernsehabenden im Vereinslokal. Außerdem bekennen sich nicht 
wenige Migrantensportvereine (beziehungsweise deren Führungsperso-
nen) durch Proklamationen in Vereinspublikationen und Selbstdarstel-
lungen im Internet ausdrücklich zur Integration in die deutsche Gesell-
schaft. Mehrere von ihnen haben diese sogar als Vereinsziel in ihre 
Satzung aufgenommen. Im Übrigen leisten sie die im vorherigen Kapi-
tel bereits dargestellten Beiträge zur lokalen oder regionalen Identifika-
tion.  

Auch viele der befragten Vereinsvertreter haben die Bindungen 
ihres Vereins und seiner Mitglieder an Deutschland stark betont. Solche 
Bekenntnisse wurden meist explizit aus der Absicht abgeleitet, dauer-
haft in Deutschland zu bleiben, und überwiegend mit dem Anspruch 
verknüpft, dabei dennoch eine eigene Teilidentität auf Grundlage der 
ethnischen Herkunft beizubehalten. Einen möglichen Widerspruch 
zwischen dieser Absicht und dem Ziel der Integration haben die meis-
ten Befragten ausdrücklich bestritten. Dabei sind sie allerdings nicht 
selten von einem sehr weiten, ungenauen und schwachen Integrations-
begriff ausgegangen. Denn das Schlagwort ‚Integration’ wurde in den 
Interviews wiederholt als eine allgemeine Chiffre für positive Folgen 
der Vereinstätigkeit eingesetzt und nicht nur mit Bezug auf das Ver-
hältnis von Migranten zur deutschen Mehrheitsgesellschaft. Auch der 
Zugewinn an Lebensqualität, der durch die Sportbeteiligung erzielt wird 
(vgl. Bröskamp 2005), die bereits beschriebenen ethnosolidarischen 
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Unterstützungsleistungen sowie das sprichwörtliche ‚Von-der-Straße-
holen’ von Jugendlichen zum Zwecke der Gewalt-, Kriminalitäts- und 
Drogenprävention (vgl. Zifonun/Cindark 2004) wurden von manchen 
Interviewpartnern unter den Integrationsbegriff subsumiert. In diesem 
weiten Begriffsverständnis sind ostentative Bekenntnisse zur ‚Integrati-
on’ durchaus anschlussfähig an Haltungen, die gerade nicht auf Integra-
tion im engeren Sinne abzielen. Insbesondere die Jugendarbeit ethni-
scher Sportvereine kann auch auf der Vorstellung aufbauen, die Jugend-
lichen der eigenen Herkunftsgruppe durch die Bindung an die jeweilige 
Community den als negativ bewerteten Einflüssen der deutschen 
Mehrheitsgesellschaft entziehen zu müssen. In der Interviewreihe klang 
eine solche Umcodierung des Integrationsbegriffs zwar nur ansatzweise 
an. Gerade moscheenahen Sportvereinen lässt sich aber unterstellen, 
dass ihr Integrationsverständnis von religiös begründeten moralischen 
Vorbehalten gegen die typischen Lebensweisen autochthoner Deut-
scher geprägt ist. Im Übrigen ist die Integrationsrhetorik von Migran-
tensportvereinen vor dem Hintergrund des Rechtfertigungsdrucks zu 
sehen, unter dem diese stehen. Entsprechende Proklamationen sind 
immer auch eine Reaktion auf den im Raum stehenden Vorwurf der 
Integrationsverweigerung – unabhängig davon, wie fundiert sie sind, ob 
sie von den Mitgliedern des Vereins mehrheitlich getragen werden und 
welche praktischen Konsequenzen sie haben.  

8.3 Binnenintegration 

Die Einbindung von Migrantensportvereinen in (lokale) ethnische 
Communitys wurde im vorletzten Kapitel bereits als typisches Merkmal 
ethnischer Sportvereine diskutiert. Aus integrationstheoretischer Sicht 
kann sie mit dem auf Georg Elwert (1982) zurückgehenden Konzept 
der Binnenintegration in Verbindung gebracht werden (vgl. Pries 2010). 
Die Integration von Migranten erfolgt demnach nicht immer auf direk-
tem Wege, also durch die unmittelbare Positionierung von Einzelper-
sonen in den gesamtgesellschaftlichen Strukturen sowie deren individu-
elle Anpassung auf kultureller und identifikativer Ebene, sondern führt 
unter Umständen über die ethnische Binnenintegration. Elwert liefert 
dazu folgende Definition: 
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„[Binnenintegration ist der] Zustand, in dem für das 
Glied einer durch ethnische (kulturimmanente) Grenzen 
definierten Subkultur der Zugang zu einem Teil der gesell-
schaftlichen Güter einschließlich solcher Gebrauchswerte 
wie Vertrauen, Solidarität, Hilfe usw. über soziale Bezie-
hungen zu anderen Gliedern dieser Subkultur vermittelt 
ist.“ (1982: 720) 

Diese Figuration steht einer gesamtgesellschaftlichen Integration Elwert 
zufolge nicht zwangsläufig entgegen – im Gegenteil:  

„Eine stärkere Integration der fremdkulturellen Einwan-
derer in ihre eigenen sozialen Zusammenhänge innerhalb 
der aufnehmenden Gesellschaft – eine Binnenintegration 
also – ist unter bestimmten Bedingungen ein positiver Fak-
tor für ihre Integration in eine aufnehmende Gesellschaft.“ 
(Ebd.: 718) 

Für diese Annahme führt er drei Begründungen an, die in einem Se-
kundärtext wie folgt zusammengefasst werden: 

„Erstens argumentiert er, daß eine Voraussetzung für die 
Kontaktaufnahme mit der Aufnahmegesellschaft ein stabi-
ler psychischer Zustand ist, der sich in einer ausgeglichenen  
Identität und einem stabilen Selbstbewußtsein äußert, und 
daß diese psychischen Voraussetzungen in der Wande-
rungssituation durch eine feste Integration in die eigeneth-
nische Gruppe geschaffen werden können. Ein zweites Ar-
gument lautet, daß innerhalb der ethnischen Kolonie erst 
das nötige Alltagswissen vermittelt wird, das zur erfolgrei-
chen Interaktion mit der Aufnahmegesellschaft wichtig ist. 
Drittens wird darauf verwiesen, daß ethnische Organisati-
onen eine wichtige Funktion als Interessengruppen spielen 
und oft erst die politischen Voraussetzungen für eine er-
folgreiche Integration der jeweiligen Zuwanderergruppe 
schaffen.“ (Diehl/Urbahn 1999: 52) 
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Die beiden erstgenannten Funktionen erfüllen auch Migrantensportve-
reine: Zum einen können durch die Beteiligung an einem eigenethni-
schen Sportverein persönliche Identitäten stabilisiert werden, zumal die 
mit sportlichen Leistungen erreichbare soziale Anerkennung besonders 
gut geeignet ist, das individuelle Selbstbewusstsein zu stärken. Zum 
anderen wird im informellen Austausch mit anderen Vereinsmitgliedern 
oder durch institutionalisierte Unterstützungsleistungen der Vereine das 
angesprochene Alltagswissen vermittelt. Die dritte Aufgabe als „Pressu-
re-group“ (Elwert 2001: 258) nehmen Sportvereine zwar nicht im ei-
gentlichen Sinne wahr, da sie typischerweise nicht als (allgemein-
)politische Interessengruppe auftreten. Doch der Gedankengang lässt 
sich auf den Einfluss übertragen, den sie in den vergangenen Jahrzehn-
ten auf die Mikropolitik (vgl. Bosetzky 1977) innerhalb der Sportver-
bände genommen haben. Denn wie bereits berichtet war die Lockerung 
von Ausländerklauseln, mit der auch die massenhafte Beteiligung von 
Migranten an deutschen Sportvereinen erst möglich wurde, zunächst 
eine Reaktion der etablierten Sportverbände auf die Bedrohung ihres 
Organisationsmonopols durch den Parallelspielbetrieb der aus der 
Gastarbeiterbetreuung hervorgegangenen Migrantenmannschaften.131  

Weitere Zusammenhänge, die zur wechselseitigen Stabilisation 
von ethnischen Sportvereinen und ihren jeweiligen Communitys beitra-
gen, wurden oben bereits dargestellt und werden hier nur stichpunktar-
tig wiederholt: Eigene Sportvereine erhöhen die Kontakt- und Interak-
tionsdichte innerhalb ethnischer Gemeinschaften, stellen die organisa-
torische und materielle Infrastruktur für ethnospezifische Aktivitäten 
unterschiedlicher Art bereit und haben eine wichtige Repräsentations-
funktion. Zugleich profitieren sie oft ihrerseits von Sponsoren aus der 
ethnischen Ökonomie und Reputationsgewinnen ihrer Führungsperso-
nen durch die Anerkennung in der örtlichen Community. 

Eine solche Wechselwirkung besteht auch zwischen der sportbe-
zogenen Selbstorganisation von Migranten und deren residentieller 
Segregation, also der Konzentration in bestimmten Stadtteilen (vgl. 
Häußermann/Oswald 1997, Häußermann/Siebel 2004, Kapphan 
                                                      
131 Vgl. 3.4. 
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2000). Sie wird daran erkennbar, dass ethnische Sportvereine in groß-
städtischen Zuwanderervierteln augenscheinlich besonders stark vertre-
ten sind. In solchen Sozialräumen mit hohem Migrantenanteil, also 
meist Sanierungsgebieten früherer Industriestädte und randstädtischen 
Großsiedlungen, ist es wiederholt auch zur Übernahme und Umbenen-
nung von Traditionssportvereinen gekommen, die inzwischen als 
selbstorganisierte Migrantenvereine gelten müssen, obwohl sie keine 
dafür typische Entstehungsgeschichte haben. Einerseits können ethni-
sche Sportvereine dort besonders viele potenzielle Vereinsmitglieder, 
ehrenamtliche Mitarbeiter und Sponsoren aus ihrer eigenen Herkunfts-
gruppe erreichen. Andererseits verstärken sie ihrerseits die sozialräumli-
che Separation von Zuwanderern, indem sie die ethnischen Nahversor-
gungsstrukturen in entsprechenden Wohnquartieren komplettieren und 
so zu deren Attraktivität als Wohnort für Angehörige der jeweiligen 
ethnischen Gruppe erhöhen. Sie tragen damit zur institutionellen Voll-
ständigkeit (vgl. Pries 2010, Elwert 1982, klassisch Breton 1965) der 
lokalen Communitys im Sinne einer funktionellen Ausdifferenzierung 
der ethnischen Vereinslandschaft bei, die von Vertretern der Binnenin-
tegrationsthese – und den Befürwortern des multikulturellen Integrati-
onsmodels132 – als beste Voraussetzung dafür gesehen wird, dass ethni-
sche Gemeinschaften in verschiedenen Lebensbereichen als Partizipati-
onsressource fungieren können. Die Funktion ethnischer Kolonien als 
„Anpassungsschleuse“ (Reimann 1987: 188) unterstützen ethnische 
Sportvereine (und andere Eigenorganisationen) demnach als „Schleu-
senkammern“ (Fijalkowski/Gillmeister 1997: 21), durch die Migranten 
einen ethnosolidarisch abgesicherten Zugang zur Mehrheitsgesellschaft 
des Zuwanderungslands finden. 

Darüber hinaus entfalten Sportvereine spezifische Potenziale bei 
der Binnenintegration von Zuwanderergemeinschaften, da der Sport 
mit seinem weltanschaulich weitgehend neutralen Charakter (sub-) 
ethnische, konfessionelle oder politische Binnendifferenzen überlagern 
kann. Dies kommt vor allem bei den türkischen Vereinen zum Tragen. 
Denn trotz der starken Segmentation der türkischen Gesellschaft rech-

                                                      
132 Vgl. 10.1. 
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nen sich längst nicht alle türkischen Sportvereine in Deutschland einem 
einzelnen Bevölkerungssegment der Türkei zu. Vielmehr gibt es auch 
Vereine, die – anders als zum Beispiel Moschee- oder Kulturvereine – 
zu einer Binnenintegration der verschiedenen Gruppen und Milieus 
(wie etwa Sunniten, Aleviten, Kurden oder Kemalisten) in eine einzige 
türkische Community beitragen. Mehrere der befragten Vereinsvertre-
ter haben in diesem Zusammenhang erklärt, dass ihr Verein eine Fest-
legung auf eine spezifische Gruppe gezielt vermeide und brisante Ge-
sprächsthemen, wie etwa der Kurdistankonflikt oder der innertürkische 
Kopftuchstreit, deshalb im Vereinsleben tabuisiert seien. Dabei wurde 
sowohl von stillschweigend befolgten Vermeidungsroutinen berichtet 
als auch von expliziten Beschlüssen, mit denen politische Reizthemen 
offiziell von der vereinsinternen Kommunikation ausgeschlossen wor-
den waren.  

Auch in anderen Herkunftsgruppen haben Sportvereine zuwei-
len eine mehrere Untergruppen übergreifende Integrationsfunktion. 
Über einen afghanischen Sportverein in Hamburg wird beispielsweise 
wie folgt berichtet:  

„Nach dem Abzug der Sowjettruppen 1989 floh nach und 
nach die Führungsschicht der moskautreuen Afghanen vor 
den siegreichen Mudschahidin. Deren Anhänger wiederum 
machten sich ab 1996, nach der Niederlage gegen die Tali-
ban, auf den Weg ins sichere Ausland. [...] Um Irritatio-
nen zu vermeiden haben sich die 35 Gründungsmitglieder 
auf den Namen ‚Ariana Sportverein’ geeinigt. ‚Weil das 
am neutralsten ist und man die Politik so am besten raus-
halten kann’, sagt Shafiq Kohistani, einer der jungen Ak-
tivisten, die das Projekt vorangetrieben haben. Ariana 
hieß ein antikes Reich, das einst Afghanistan, Teile Ta-
dschikistans, des heutigen Iran und Pakistan umfasst ha-
ben soll – ein Symbol vergangener Größe als Identifikati-
onsangebot für Paschtunen, Tadschiken und all die ande-
ren afghanischen Volksgruppen, die in Hamburg leben.“ 
(Latsch 2007: 52) 
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Ethnische Sportvereine sind also sowohl Folge als auch Träger der Bin-
nenintegration. Die Frage, ob und wann die Binnenintegration ethni-
scher Gemeinschaften tatsächlich zur gesamtgesellschaftlichen Integra-
tion beiträgt oder ob sie eigentlich den im Folgenden thematisierten 
segregativen Wirkungen zuzurechnen ist, wird im nächsten Textab-
schnitt und vor allem im Zwischenfazit am Ende dieses Hauptkapitels 
aufgegriffen. 

8.4 Selbstorganisation als Segregationsindikator 

Den beschriebenen Integrationswirkungen stehen segregative Tendenzen 
gegenüber, die im Zusammenhang mit selbstorganisierten Migran-
tensportvereinen ebenfalls erkennbar sind. Auch für solche Strukturen 
und Prozesse der Abgrenzung und (Selbst-)Ausgrenzung soll zunächst 
thematisiert werden, inwieweit die sportbezogene Selbstorganisation 
von Zuwanderern, ungeachtet ihrer eigenen Rückwirkung, als Indikator 
für den Stand des allgemeinen Integrationsprozesses und die interethni-
schen Beziehungen in Sport und Gesellschaft dienen kann. Zunächst ist 
dafür noch einmal auf die Einbindung ethnischer Sportvereine in lokale 
Migrantencommunitys zurückzukommen, die bereits beschrieben wur-
den. Sie kann – unabhängig von möglichen Langfristprognosen zu ihrer 
gesamtgesellschaftlichen Wirkung oder normativen Bewertungen – als 
Ausdruck aktueller Segregationserscheinungen gewertet werden. Denn 
die Formierung herkunftsbezogener Migrantencommunitys in der Bun-
desrepublik, durch die die ethnische Selbstorganisation im Vereinssport 
in gegebenem Umfang erst möglich wurde, hängt nicht nur mit sozio-
ökonomischen Integrationsrückständen sowie sozialen und sozialräum-
lichen Distanzen zwischen Einheimischen und Zuwanderern zusam-
men, sondern resultiert auch aus Diskriminierungs- und Ausgrenzungs-
erfahrungen in unterschiedlichen Gesellschaftssektoren, der Zuwande-
rer mit einer reaktiven Segregation begegnen. Ethnische Sportvereine 
sind demnach (auch) eine mittelbare Begleiterscheinung eines allgemei-
nen, tendenziell alle Lebensbereiche umfassenden Rückzugs von Mig-
ranten in eigenethnische Strukturen in Folge gesellschaftlicher Exklusi-
onspraktiken (vgl. allgemein Bukow 1999, Gaitanides 2001, Terkessidis 
2004). 
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Analoge Muster der „reaktiven Selbstethnisierung“ (Çelik 2005: 
92, vgl. Hechter 1974) kommen aber auch im Vereinssport selbst zu-
stande. Denn eigenständige Sportvereine sind nach den Angaben meh-
rerer Befragter auch eine Folge von Ausgrenzungs- und Frustrationser-
fahrungen, die Migranten in und mit deutschen Sportvereinen gemacht 
haben. Mancherorts haben Zuwanderer, wie auch den im Internet prä-
sentierten Vereinschroniken regelmäßig zu entnehmen war, erst einen 
eigenen Verein als Notlösung gegründet, nachdem sie keine Aufnahme 
in schon bestehende Sportvereine gefunden hatten. Andere hatten den 
Eindruck, in diesen – als Einzelmitglied oder geschlossene Mannschaf-
ten133 – nicht richtig akzeptiert zu sein und berichteten in den Inter-
views wiederholt von Distanziertheit und unterschwelligen Vorbehalten 
vieler deutscher Sportkameraden oder von (als solche wahrgenomme-
nen) Benachteiligungen, zum Beispiel bei der Leistungsbewertung und 
der vom Trainer zugestandenen Spielzeit. Der Spieler eines türkischen 
Vereins stellt dies so dar: 

 „Es ist für Ausländer äußerst schwer, in deutschen Ver-
einen Fuß zu fassen. Fast alle, die bei Amac spielen, ha-
ben diese Erfahrungen in deutschen Vereinen gemacht. 
Das bekommst du auch aus den deutschen Köpfen nicht 
raus. Angenommen und akzeptiert werden da nur die Leu-
te, die überdurchschnittlich gut Fußball spielen können. 
Um in einer deutschen Mannschaft zu spielen, musst du 
fast doppelt so gut sein wie der Deutsche.“ (nach Scheidle 
2002: 117) 

Dennoch sollten ethnische und erst recht andere Migrantensportverei-
ne nicht pauschal als Zeichen grundsätzlicher Integrationsverweigerung 
oder bewusste Stellungnahme gegen die Integration in die deutsche 
Gesellschaft überinterpretiert werden. Denn in vielen Fällen liegen der 
Selbstorganisation allem Anschein nach keine gezielten oder gar poli-
tisch motivierten Abgrenzungsbestrebungen zugrunde, sondern andere 
Gründe. Zu den Motiven für die Beteiligung an selbstorganisierten 
Sportvereinen und deren Gründung gehören die oben genannten kultu-
                                                      
133 Vgl. 3.1. 
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rellen und religiösen Sonderbedürfnisse mancher Zuwanderer sowie 
andere, ebenfalls leicht nachvollziehbare Interessen – wie etwa der 
Wunsch nach Kontakt zu Personen mit ähnlichem ethnischen und 
biografischen Hintergrund.134 In manchen Fällen haben offenbar auch 
rein pragmatische Gründe zur Gründung eigener Sportvereine geführt. 
Einer der Gesprächspartner, der Vorsitzende eines (ethnisch fast ho-
mogenen) Nationalitätensportvereins, versicherte im Interview: „Wir 
haben uns zusammengeschlossen nur unter dem Aspekt, dass wir Sport 
treiben können. Weil unsere Leute unter der Woche keine Zeit haben, 
um regelmäßig zu trainieren. Nationalität war nicht [relevant] dabei“. 
Auch für die einzelnen Mitglieder sind bei der Wahl eines Vereins 
manchmal andere Motive ausschlaggebend als solche, die mit dessen 
ethnischem Charakter zusammenhängen. Für manche Sportler sind rein 
sportliche oder praktische Gründe wie die Spielklasse oder die Erreich-
barkeit entscheidend. In Einzelfällen bestehen auch ökonomische Mo-
tive, da manche Migrantensportvereine ihren Spielern kleine Geldbeträ-
ge als sogenannte Prämien für absolvierte oder gewonnene Spiele zah-
len. Die Ergebnisse der Feldstudie bestätigen also die Einschätzung 
von Marie-Luise Klein: 

„Vereine der ethnischen Minderheiten sind weniger Aus-
druck eines desintegrativen Rückzugs als vielmehr selbst-
verständlicher Teil der Freizeitinfrastruktur einer multi-
ethnischen Bevölkerung.“ (2001: 34) 

8.5 Segregative und konfliktfördernde Wirkungen 

Die Selbstorganisation von Migranten in eigenen Sportvereinen ist 
nicht nur Ausdruck gesellschaftlicher Segregationstendenzen, sondern 
trägt ihrerseits zur Separierung von Einheimischen und Zuwanderern 
beziehungsweise einzelnen ethnischen Gruppen bei. Den oben be-
schriebenen Integrationseffekten stehen also Folgen gegenüber, die die 
gesamtgesellschaftliche Integration von Zuwanderern hemmen und die 
allgemeinen interethnischen Beziehungen belasten. Im Besonderen gilt 
dies für die ethnische Selbstorganisation im Vereinssport, die nun wie-
                                                      
134 Vgl. 3.2. 
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der ausschließlich in den Mittelpunkt der Betrachtungen gestellt wird. 
Denn es ist davon auszugehen, dass sich die bereits an mehreren Stellen 
angesprochene distanzierende, separierende und konfliktfördernde 
Wirkung, die ethnische Sportvereine auf der Mesoebene des Sportsys-
tems entfalten, auch auf die gesellschaftliche Makroebene überträgt. 

Diese Transferannahme ist unter deutschen Sporttreibenden und 
Verbandsfunktionären weit verbreitet und wird nicht selten in eine 
Pauschalkritik an eigenständigen Migrantensportvereinen überführt, wie 
sie auch in den Expertengesprächen mehrfach und zuweilen mit großer 
Bestimmtheit vorgebracht wurde. Zum Teil wird diese Position auch in 
der wissenschaftlichen Fachliteratur vertreten. Friedrich Heckmann, 
einer der führenden deutschen Migrationsforscher, hat sie wie folgt 
zusammengefasst: 

„Getrennte, entlang ethnischer Zugehörigkeit verlaufende 
Organisierung im Sport verstärkt Trennungen und soziale 
Distanzen. Sportwettkämpfe drohen zu sozialen Kämpfen 
zu werden, zu Kämpfen um die Rangstellung von ethni-
schen Gruppen, zu Kämpfen, in denen alle möglichen poli-
tischen, kulturellen, wirtschaftlichen und psychologischen 
Konflikte und Spannungen ausgetragen werden. Ethnische 
Organisierung im Sport, ob als Verein oder Mannschaft, 
wirkt also gegen Integration, gegen die soziale und kultu-
relle Annäherung von Migranten und Einheimischen.“ 
(Heckmann 1998: 39) 

Es lassen sich demnach zwei (nach den allgemein vorherrschenden 
Bewertungsmaßstäben) negative Übertragungswirkungen unterstellen, 
die zwar eng miteinander zusammenhängen, aber auch nicht umstands-
los in eins gesetzt werden dürfen: erstens die Verstärkung der ethni-
schen Segregation von Deutschen und Zuwanderern beziehungsweise 
von verschiedenen Herkunftsgruppen und zweitens die Steigerung 
interethnischer Spannungen und Konflikte. An sich erscheinen beide 
Effekte auch dem Verfasser evident. In welchem Ausmaß sie tatsäch-
lich auftreten, ist jedoch schwer einzuschätzen.  
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Segregative Wirkungen  

Zum einen muss man davon ausgehen, dass die ethnische Profilierung 
von Sportvereinen auf die individuellen Selbstkonzepte ihrer Mitglieder 
zurückwirken und die Relevanz ethnischer Kriterien für deren persönli-
che Identität erhöhen kann. Die Besonderheiten ethnischer Sportverei-
ne auf den Ebenen von kollektiver Identität, sozialer Kohäsion und 
kultureller Differenz, die eine solche (Selbst-)Ethnisierung auslösen 
oder unterstützen können, wurden bereits erläutert.135 Ihnen kann eine 
integrationshemmende und distanzierende Wirkung unterstellt werden: 
Interethnische Distinktions- und Abgrenzungstendenzen werden durch 
ethnische Sportvereine potentiell verstärkt, indem zum Beispiel ser-
bischstämmigen Jugendlichen der zweiten Migrantengeneration durch 
die Betonung einer entsprechenden Vereinsidentität eine (exklusive) 
Identifikation als Serbe nahegelegt wird, die deren Integration in die 
deutsche Gesellschaft entgegensteht. Gerade unter den Tendenzverei-
nen mit türkischem Hintergrund, etwa solchen aus dem nationalisti-
schen oder religiösen Milieu, gibt es sehr wohl auch Vereine, bei denen 
diese Identifikationseffekte erkennbar auf gezielte Segregationsbestre-
bungen zurückgehen. Darüber hinaus lässt sich auch der Beitrag zur 
Bildung und Verfestigung ethnischer Communitys, den Migran-
tensportvereine nicht selten leisten,136 als Segregationsfaktor werten, 
wenn man annimmt, dass die Binnenintegration in ethnische Gemein-
schaften auch langfristig nicht in eine gesamtgesellschaftliche Integrati-
on mündet. Nach dieser Sichtweise führen die im letzten Unterkapitel 
skizzierten binnenintegrativen Wirkungen der sportbezogenen Selbst-
organisation auch auf lange Sicht zur sozialen und gegebenenfalls sozi-
alräumlichen Separierung und Distanzierung von Zuwanderern und 
Einheimischen. 

Außerdem ist die Selbstorganisation von Migranten in Sportver-
einen unter Bedingungen hoher ethnischer Mitgliederhomogenität inso-
fern integrationshinderlich, als die beteiligten Zuwanderer die besonde-

                                                      
135 Vgl. 6.4. 
136 Vgl. 6.2, 8.3. 
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ren Integrationsgewinne verfehlen, die ein gemeinsames Sport- und 
Vereinsengagement mit Deutschen (und Migranten anderer Herkunfts-
gruppen) vor allem auf der Ebene der sozialen und kulturellen Integra-
tion ermöglicht (vgl. Marschik/Kordik 1994, Baur 2006). Für die in 
Amateursport und Medienöffentlichkeit verbreitete Grundsatzkritik an 
selbstorganisierten Migrantensportvereinen stellt dieser Zusammenhang 
typischerweise ein zentrales Argument dar, das nicht selten durchaus 
wohlwollend und ohne dass dabei Negativeinstellungen gegenüber 
Zuwanderern anklingen würden, vorgebracht wird. Als solches wurde 
es auch in den Interviews wiederholt angeführt. Die Selbstorganisation 
in eigenen Vereinen verhindert demnach die angeblich unmittelbar 
integrativ wirkende Durchmischung von Deutschen und Migranten in 
gemeinsamen Mannschaften und Vereinen.  

Diese Folgewirkung ist nach Dafürhalten des Autors durchaus 
gegeben. Gleichwohl ist schwer einzuschätzen, in welchem Maße deut-
sche und ethnische Sportvereine bei der Rekrutierung von Mitgliedern 
tatsächlich in einem Konkurrenzverhältnis zueinander stehen, weil der 
Anteil derjenigen Mitglieder von ethnischen Sportvereinen, die sich 
auch einem deutschen Sportverein anschließen würden, kaum zu taxie-
ren ist. Ethnische Sportvereine attrahieren mit ihrem spezifischen Auf-
forderungscharakter nämlich auch Personen und integrieren diese in 
den Vereinssport, für die ein deutscher Verein aufgrund unterschiedli-
cher Zugangsschwellen keine Option wäre. Zu denken ist in diesem 
Zusammenhang etwa an Neuankömmlinge mit schlechten Deutsch-
kenntnissen, an muslimische Mädchen, deren Eltern moralische Beden-
ken hinsichtlich einer möglichen Mitgliedschaft der Tochter in einem 
deutschen Sportverein hätten, und allgemein an Migranten, die ihre 
ethnokulturellen Sonderbedürfnisse in deutschen Sportvereinen nicht 
berücksichtigt finden oder dies zumindest annehmen. Solche (und an-
dere) Migranten würden beim Vereinssport vielfach ganz außen vor 
bleiben, wenn sie nicht die Möglichkeit hätten, sich einem eigenethni-
schen Verein anzuschließen. Selbstorganisierte Migrantensportvereine 
haben also auch eine Komplementärfunktion zu deutschen Sportverei-
nen, indem sie mit ihren zielgruppengerechten Sport-, Unterstützungs- 
und Gesellungsangeboten eine Leistungslücke des mehrheitsgesell-
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schaftlichen Institutionengefüges schließen. Die idealistische Forde-
rung, die Mitglieder ethnischer Sportvereine sollten sich deutschen 
beziehungsweise heterogen zusammengesetzten Vereinen anschließen, 
ist aus Sicht des Autors mittelfristig nicht wirklichkeitsgerecht. Eine 
fiktive (Gleich-)Verteilung der Migranten auf alle Sportvereine stellt 
insofern kein realistisches Referenzstadium für die Abschätzung der 
segregativen Wirkung von ethnischen Sportvereinen dar. 

Außerdem darf auch ethnischen Sportvereinen nicht pauschal 
Geschlossenheit gegenüber andersethnischen, zum Beispiel deutschen 
Mitgliedern unterstellt werden (vgl. Keltek 1999a). Im Gegenteil bemü-
hen sich manche von ihnen sogar gezielt um deutsche Mitglieder, weil 
sie sich von diesen eine Imageverbesserung und eine Stärkung ihrer 
Position gegenüber Sportverbänden und Behörden erhoffen. Von den 
befragten Vereinsvertretern hat jedenfalls keiner erklärt, man wolle 
lieber innerhalb der eigenen ethnischen Gruppe unter sich bleiben. 
Zwar verfolgen offensichtlich gerade Tendenzsportvereine im Umfeld 
politischer Bewegungen durchaus bewusste Segregationsintentionen. 
Aber obwohl deren Erfolg auf Grundlage der Projektergebnisse nur 
schwer eingeschätzt werden kann, drängen sich doch starke Zweifel 
auf, ob die Einrichtung von Sportvereinen unter dem Dach der deut-
schen Sportverbände auch langfristig eine aussichtsreiche Strategie 
darstellt, um zum Beispiel die diaspora-nationalistische Verbundenheit 
von Jugendlichen mit ihrem familialen Herkunftsland zu fördern. Denn 
der Eigensinn des Sports löst teilweise Entpolitisierungsprozesse aus, 
wie sie auch in den Interviews geschildert wurden. Demzufolge tritt im 
Laufe der Zeit manchmal auch in Tendenzvereinen die Sport- und 
Wettkampfpraxis in den Vordergrund und ersetzt die ursprünglichen 
(politischen oder religiösen) Motive der Vereinsgründer als zentralen 
Orientierungspunkt der Vereinstätigkeit. Nicht zuletzt deswegen sind 
Tendenzsportvereine in ihren jeweiligen Bezugsmilieus mitunter um-
stritten und werden in ihren Mutter- oder Partnerorganisationen be-
argwöhnt. Im Übrigen können anhand der Projektergebnisse weder die 
Zahl von Migrantensportvereinen mit einer dezidiert gegen die Integra-
tion in Deutschland gerichteten Agenda noch deren Einfluss innerhalb 
der jeweiligen Communitys verlässlich abgeschätzt werden. Es handelt 
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sich aber aller Wahrscheinlichkeit nach um eine eher kleine Minderheit 
der Vereine.  

Konfliktfördernde Wirkungen 

Auch die Konflikte und Spannungen vor allem im Amateurfußball, die 
oben beschrieben und mit den typischen Interaktions- und Konkur-
renzsituationen des Sports in Zusammenhang gebracht wurden,137 ent-
falten aller Wahrscheinlichkeit nach eine schädliche Transferwirkung 
auf die allgemeinen interethnischen Beziehungen. Über die angespro-
chenen Segregationstendenzen hinaus kann der ethnischen Selbstorga-
nisation daher auch eine konfliktfördernde Wirkung attestiert werden.  

Diese kann zum einen durch einen soziopsychischen Generalisie-
rungseffekt zustande kommen, der eintritt, wenn die Beteiligten Kon-
flikterfahrungen aus dem Sport in allgemeine Einstellungs- und Hand-
lungsmuster umsetzen. Grundidee aller Mannschaftssportarten ist 
schließlich der Kampf zwischen ‚Wir-Gruppe’ und ‚Die-Gruppe’, und 
wenn die dabei evozierten Gruppenidentitäten entlang ethnischer 
Grenzen verlaufen, so müssen Ausstrahlungseffekte dieser Differenzie-
rung in andere Gesellschaftsbereiche angenommen werden. Beim Kon-
takt zwischen Mannschaften mit unterschiedlichem ethnischem Hinter-
grund kommt es unter den Wettbewerbsbedingungen des Sports fast 
zwangsläufig zu Negativerlebnissen mit Gegenspielern, die als Negativ-
erlebnisse mit Angehörigen der jeweiligen Ethnie (über-)interpretiert 
werden können. Solche schlechten Erfahrungen, wie sie sowohl Deut-
sche als auch Zuwanderer bei Konflikten im Vereinssport machen, 
fördern ethnische Ressentiments auf allen Seiten und prägen individuel-
le Grundhaltungen (gegenüber Migranten, Deutschen beziehungsweise 
Angehörigen einzelner Herkunftsgruppen), die unter Umständen in 
anderen sozialen Kontexten verhaltensrelevant werden. Auch wer Mig-
ranten (beziehungsweise Deutschen) zunächst unvoreingenommen 
gegenübertritt, kann wegen derartigen Negativerlebnissen Aversionen 
gegen sie entwickeln – man denke vor allem an Jugendliche und junge 
Erwachsene. 
                                                      
137 Vgl. 5.1. 



Selbstorganisation von Migranten im deutschen Vereinssport 

 

 214

Trotzdem sollte die beschriebene Transferwirkung nicht über-
schätzt werden. Weil die meisten Spiele zwischen deutschen und ethni-
schen Mannschaften sehr wahrscheinlich ohne besondere Eskalationen 
verlaufen, machen die Beteiligten in der Regel gerade nicht die Erfah-
rung ausufernder Konflikte, sondern die eines kontrollierten, fairen und 
letztlich kooperativen Wettstreits zwischen Gruppen, die in einem In-
terdependenzverhältnis zueinander stehen. Spielgegner sind im Sport 
immer auch Spielpartner, und jede Mannschaft ist stets auf die Gegen-
mannschaft verwiesen, da ohne diese kein Spiel möglich ist. Werden die 
dabei gewonnenen Wahrnehmungsmuster und Verhaltensweisen in 
andere Gesellschaftsbereiche transferiert, dann solche, die zu einem 
konfliktfreien Zusammenleben von Deutschen und Zuwanderern bei-
tragen – wie der ungezwungene Umgang mit ethnischen Unterschieden 
oder das Anerkennen gegenseitiger Abhängigkeit trotz abweichender 
Interessen. 

Die vermutete Übertragungswirkung beruht zum anderen auf 
diskursiver Vermittlung. Denn die Beteiligung von Migrantensportve-
reinen an Konflikten bei Fußballspielen ist regelmäßig Gegenstand der 
Medienberichterstattung und wird dadurch in den makroöffentlichen 
und politischen Zuwanderungsdiskurs eingespielt. Die zuweilen reißeri-
schen Medienbeiträge über entsprechende Vorfälle vermitteln mitunter 
das falsche Bild, handgreifliche Auseinandersetzungen wären bei Spie-
len von Migrantensportvereinen gewissermaßen an der Tagesordnung 
und würden die angeblich mangelnde Integrationsbereitschaft der Zu-
wanderer belegen (vgl. darstellend Varnholt 2007). Die Reichweite die-
ses Mediendiskurses erhöht sich zusätzlich durch die vielfache Wieder-
gabe und Kommentierung entsprechender Beiträge in der Internetöf-
fentlichkeit. Denn Migrantensportvereine und die Konflikte, an denen 
sie beteiligt sind, stellen sowohl in Diskussionsforen zum Thema Fuß-
ball als auch auf rechtsgerichteten Webseiten ein viel behandeltes The-
ma dar. 

Die ethnische Selbstorganisation von Migranten im Sport provo-
ziert also nicht nur den Transfer interethnischer Distanzierungstenden-
zen und Konflikte in den Sport, sondern spielt diese, einem Durchlauf-
erhitzer gleich, verstärkt in andere Gesellschaftsbereiche zurück. Auch 
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in diesem Zusammenhang ist der Sport deshalb mehr als der von 
Sportfunktionären gern zitierte ‚Spiegel der Gesellschaft’, in dem sich 
gesellschaftlich vorhandene Probleme, Widersprüche und Ideologien 
wiederfinden. Besser passt die Metapher des „Verstärkers“ 
(Bröskamp/Gebauer 1986: 13) oder das Bild vom „Brennglas“ (Dem-
bowski 2007: 217)138, das bereits gegebene Antagonismen bündelt und 
dadurch intensiviert. Denn sehr wahrscheinlich hat die organisatorische 
Selbständigkeit von Migranten im Sport primär katalytisches Potenzial 
(vgl. Thiele 1999). Schon vorhandene Vorurteile und Aversionen finden 
in den typischen Auseinandersetzungen des Mannschaftssports schließ-
lich umso leichter Bestätigung, je eher diese als interethnische Konflikte 
lesbar sind. Und je größer die ethnische Homogenität der beteiligten 
Mannschaften ist, um so eher können (persönliche oder medial vermit-
telte) Konflikterfahrungen auf beiden Seiten zur Verfestigung von Ste-
reotypen führen – etwa denen vom ‚aggressiven Ausländer’, vom ‚ras-
sistischen Ossi’ oder vom ‚saufenden Deutschen’.  

8.6 Zwischenfazit 

Aus integrationstheoretischer Perspektive ergibt sich sowohl für die 
Mesoebene des Sportsystems als auch für die gesamtgesellschaftliche 
Makroebene eine differenzierte und ambivalente Einschätzung der 
ethnischen Selbstorganisation von Migranten in eigenen Sportvereinen. 
Einerseits entfalten ethnische Sportvereine nicht nur die gleichen Integ-
rationswirkungen wie andere Sportvereine auch, sondern aktivieren 
darüber hinaus spezifische Integrationspotenziale – nicht zuletzt, indem 
sie Zuwanderer in das Sportsystem einbeziehen, die einem deutschen 
Verein nicht beitreten würden. Andererseits tragen sie zu Segregations-
tendenzen sowie interethnischen Spannungen und Konflikten bei.  

Die dargestellten Integrationsleistungen entsprechen zum Teil 
dem assimilativen Integrationsverständnis, da sie die tendenzielle An-
gleichung von Zuwanderern an die autochthone Bevölkerung betreffen. 

                                                      
138 Dembowski verwendet dieses Sinnbild nicht in Hinblick auf Migrantensportvereine, 
sondern im allgemeinen Zusammenhang mit Rassismus und ethnischen Konflikten im 
Fußball. 
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Dies gilt zum einen für die Ebene der strukturellen Integration: Selbst-
organisierte Migrantensportvereine eröffnen ihren Angehörigen und 
Umfeldpersonen Möglichkeiten, durch die Nutzung vereinsseitiger 
Bildungsangebote und das inzidentelle Lernen als Sportler, Vereinsmit-
glied oder Funktionsträger allgemeine und spezifische Kompetenzen zu 
erwerben, die deren Partizipations- beziehungsweise Positionierungs-
chancen in den Gesellschaftsstrukturen der Bundesrepublik verbessern. 
Die sportbezogene Selbstorganisation aggregiert also „generalisierbares 
Humankapital“ (Diehl 2002: 48) in Form faktischer und formaler Qua-
lifikationen, das die davon profitierenden Migranten insbesondere auf 
dem Arbeitsmarkt einsetzen können, um im Idealfall gleiche Er-
folgsaussichten wie Einheimische zu haben. Sie fördert damit Anglei-
chungstendenzen an das Niveau der autochthonen Bevölkerung bei der 
Situierung von Zuwanderern in vertikalen Statusdimensionen wie Bil-
dung, Berufsprestige und Einkommen. Auch ethnische Sportvereine 
leisten dadurch einen Beitrag zur strukturellen Assimilation. 

Weitere assimilative Wirkungen wurden vor allem für die Ebene 
der kulturellen Integration aufgezeigt, nämlich die Übernahme von 
Rollen- und Verhaltenserwartungen der Mehrheitsgesellschaft sowie die 
Aneignung von Kulturtechniken wie insbesondere der deutschen Spra-
che. Dabei handelt es sich allerdings um Effekte, die nicht auf die 
sportbezogene Selbstorganisation als solche zurückgehen, sondern im 
Rahmen von Einzelmitgliedschaften in deutschen Sportvereinen min-
destens genauso stark eintreten. Eine besondere Integrationsleistung 
erbringen Migrantensportvereine auf dieser Ebene aber dadurch, dass 
sie, wie gesagt, auch Personen als Mitglieder gewinnen, die deutsche 
Sportvereine nicht erreichen würden. An die Feststellung, dass auch 
(manche) Migrantensportvereine zur kulturellen Assimilation beitragen, 
ist im Übrigen nicht die mit dem Assimilationsbegriff landläufig konno-
tierte Unterstellung geknüpft, dass Aneignungs- und Angleichungspro-
zesse auf kultureller Ebene zwangsläufig mit der (vollständigen) Aufga-
be herkunftsbedingter Prägungen verbunden sind. Weitere Einschrän-
kungen zu der begrenzten Tragweite, die das assimilationistische Integ-
rationskonzept in unserem Zusammenhang hat, werden im weiteren 
Textverlauf noch angemerkt.  
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Communitys als Integrationsbrücke oder Mobilitätsfalle 

Zuvor sollen die binnenintegrativen Wirkungen der sportbezogenen 
Selbstorganisation von Migranten in gesamtgesellschaftlicher Perspekti-
ve eingeordnet werden. Welche Gesamtbilanz sich für die genannten 
positiven und negativen Integrationswirkungen139 ergibt, hängt nämlich 
stark davon ab, von welcher grundsätzlichen Beurteilung der Binnenin-
tegration ethnischer Gemeinschaften man ausgeht. Diese ist im sozial-
wissenschaftlichen Fachdiskurs stark umstritten. Ein breiter Konsens 
besteht noch in der Einschätzung, dass ethnische Communitys in der 
ersten Aufenthaltsphase „als eine Art von Notgemeinschaft […] zur 
Bewältigung der gravierendsten Probleme“ (Esser 2000: 301) dienen und 
dadurch positive Funktionen erfüllen können, da sie Neuankömmlin-
gen einen „kulturell vertrauten Raum [bieten], in dem sie frei von 
Lern- und Anpassungsdruck erste Kontakte knüpfen können“ (Hoff-
mann 2004, o.S.). Binnenintegration bleibt dieser Idealvorstellung nach 
„ein transitorisches Stadium in einem längeren und komplexen gesamtge-
sellschaftlichen Integrationsprozess“ (Pries 2010: 19). Strittig ist jedoch, 
welche Auswirkungen eine dauerhafte Binnenintegration ethnischer 
Gruppen hat. In diesem Zusammenhang „bewegt sich die Diskussion 
[…] zwischen den zwei idealtypischen Positionen ‚ethnische Kolonie als 
Integrationsbrücke’ und ‚ethnische Gruppenbildung als Integrationsfal-
le’“ (ebd.). Einerseits wird darauf verwiesen, dass ethnische Communi-
tys auch fortdauernd Integrationsressourcen bereitstellen können und 
dass die gesamtgesellschaftliche Integration von Individuen in den aus-
differenzierten westlichen Gesellschaften der heutigen Zeit generell nur 
über die Integration in soziale Großgruppen und intermediäre Organi-
sationen zustande kommt. Andererseits wird davor gewarnt, dass ethni-
sche Gemeinschaften auch zur Mobilitätsfalle werden können: 

„Durch ethnische Koloniebildung [wird] durchaus das 
Selbst gestärkt, dieses aber unter der Gefahr einer kultu-
rellen und sozialen Abschottung einerseits und der Aus-
gliederung aus den strukturellen Aufstiegsmöglichkeiten, 

                                                      
139 Gemeint sind hier einfach integrationsfördernde und integrationshinderliche Wir-
kungen und nicht positive beziehungsweise negative Effekte im normativen Sinne. 
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für die die ethnische Kolonie die erforderlichen formalen 
und ‚peripheren’ Qualifikationserfordernisse nicht bereit-
stellen kann.“ (Esser 1986: 115) 

An dieser Stelle kann nicht in der gebotenen Ausführlichkeit diskutiert 
werden, ob und unter welchen Bedingungen die Binnenintegration von 
Migranten in ethnische Gemeinschaften mit ihren vielschichtigen Imp-
likationen auf sozialer, wirtschaftlicher und politischer Ebene die ge-
samtgesellschaftliche Integration im Endeffekt tatsächlich fördert, in-
dem sie die Integrationsfähigkeit der Zuwanderer erhöht, oder ob sie 
auch auf lange Sicht zur interethnischen Segregation beiträgt und des-
halb der gesamtgesellschaftlichen Integration entgegen steht. Stattdes-
sen gilt es festzustellen, dass aus den gegensätzlichen Grundpositionen 
zur erwarteten Langzeitwirkung ethnischer Binnenintegration auch 
jeweils unterschiedliche Annahmen zur Integrationswirkung ethnischer 
Sportvereine abzuleiten sind: Unterstellt man, dass ethnische Commu-
nitys dauerhaft segregativ wirken, so behindert auch die sportbezogene 
Selbstorganisation im Rahmen ethnischer Communitystrukturen den 
Integrationsprozess. Geht man jedoch davon aus, dass Binnenintegrati-
on langfristig zur gesamtgesellschaftlichen Integration führt, dann ha-
ben auch – und wie noch zu zeigen sein wird: gerade – ethnische 
Sportvereine eine integrationsfördernde Wirkung. 

Zwischen den beiden skizzierten Standpunkten bewegen sich 
auch die meisten Forschungsbefunde zur Rolle von Migrantenselbst-
organisationen im Integrationsprozess.140  

 „In diesem Spannungsfeld von Migrantenorganisationen 
zwischen Integrationsbrücke und Integrationsfalle wurden 
vor allem seit den 1980er Jahren viele empirische Einzel-
studien durchgeführt, ohne dass eine klare Entscheidung 
über die vorherrschende Funktion und Wirkung von Mig-
rantenorganisationen absehbar wäre.“ (Pries 2010: 20) 

                                                      
140 Sie stellen inzwischen auch im deutschsprachigen Diskurs einen eigenen For-
schungsstrang dar, an den auch in dieser Arbeit schon wiederholt angeknüpft wurde 
(vgl. Fijalkowski/Gillmeister 1997, Diehl 2002). 
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Wenngleich (zumindest in dieser Arbeit) auch für den Fall ethnischer 
Sportvereine keine „klare Entscheidung“ getroffen werden kann, legen 
einige feldtypische Spezifika die Annahme nahe, dass Sportvereine 
tendenziell eher zur gesamtgesellschaftlichen Integration beitragen als 
Eigenorganisationen in anderen Bereichen. Denn durch ihre Beteili-
gung am allgemeinen Spielverkehr und ihre Mitgliedschaft in den deut-
schen Sportverbänden sind Sportvereine deutlich stärker auf die Auf-
nahmegesellschaft und ihre Institutionen bezogen als viele andere eth-
nische Organisationen. Schließlich stellen die Wettkampfstrukturen des 
deutschen Sportsystems das primäre Referenzsystem für die Tätigkeit 
der Vereine und ihren Erfolg dar (vgl. Sonnenschein 1999), während 
ideelle und praktische Orientierungen auf das Herkunftsland, wie sie 
vor allem für Migrantenorganisationen mit politischer oder kultureller 
Hauptfunktion typisch sind (vgl. Cappai 2005), in der Regel nachrangi-
ge Bedeutung haben. Indem sie derart auf die Bundesrepublik und ihre 
Strukturen verweisen, fördern ethnische Sportvereine die Außenorien-
tierung der jeweiligen Communitys und stellen eben jene Offenheit 
gegenüber der Mehrheitsgesellschaft her, die schon von Elwert als Vor-
aussetzung dafür genannt wird, dass Binnenintegration tatsächlich in 
gesamtgesellschaftliche Integration mündet (vgl. Elwert 1982). Ethni-
sche Sportvereine erfüllen durch ihre doppelte Inklusion in Community 
und Sportsystem eine Brückenfunktion und schaffen eine institutionali-
sierte Kontaktzone zwischen ihrer ethnischen Eigengruppe und der 
Mehrheitsgesellschaft. Sie tragen also gerade wegen ihrer Einbindung in 
ethnische Gemeinschaften zur gesamtgesellschaftlichen Integration bei. 
Im Gegensatz zu manch anderen Migrantenorganisationen erzeugen 
ethnische Sportvereine auch nicht nur „bonding social capital“ (Putnam 
2000: 22, vgl. Braun 2001) im Rahmen von intraethnischen Sozialbe-
ziehungen, mit denen die beteiligten Individuen an die ethnische Ge-
meinschaft angebunden werden (oder, der Intention des Begriffsschöp-
fers vielleicht besser entsprechend: gefesselt werden). Vielmehr generie-
ren sie durch ihre sportlichen und organisatorischen Interaktionen mit 
Institutionen und Personen aus der Mehrheitsgesellschaft auch „brid-
ging social capital“ (Putnam 2000: 22), indem sie über (hier: ethnische) 
Gruppengrenzen hinweggehende Sozialbeziehungen herstellen. Diese 
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verbindende Funktion haben auch mehrere Interviewpartner für ihren 
Verein in Anspruch genommen, wenngleich die Metapher der Brücke 
dabei nicht so explizit verwendet wurde wie im folgenden Beispiel. Es 
ist der Selbstdarstellung eines Vereins mit (ursprünglich) türkischem 
Hintergrund entnommen, dessen Vereinswappen die Bosporus-Brücke 
zeigt: 

„Der SV Bosporus Peine ist ein eingetragener deutscher 
Sportverein mit überwiegend Mitgliedern aus südländischer 
Herkunft und offen für alle Nationalitäten, Kulturen und 
Völker! [...] Der Bosporus ist die Meerenge in Istanbul, 
wo zwei Kontinente mit der gleichnamigen Brücke verbun-
den werden. Der Verein Bosporus soll als Brücke zwischen 
den Kulturen fungieren und die Menschen zusammenbrin-
gen. Dies ist stets der Grundgedanke des Vereins!“ 
(svbosporus-peine.de) 

Ein weiterer wichtiger Unterschied zu anderen Eigenorganisationen, 
mit denen ethnische Sportvereine nicht selten um Aufmerksamkeit und 
Einfluss in der jeweiligen Community, um die Engagementbereitschaft 
potentieller Freiwilliger und nicht zuletzt um finanzielle Ressourcen 
konkurrieren, besteht darin, dass der Fortbestand eines Sportvereins 
nicht an seinen ethnischen Charakter gebunden ist und die Führungseli-
ten des Vereins diesen nicht verteidigen müssen, um ihre eigene Stel-
lung zu wahren und sich die gegebenenfalls mit der Rolle des „ethnic 
entrepreneurs“ (Brubaker 2004: 9; vgl. Fijalkowski/Gillmeister 1997)141 
verbundenen Privilegien zu sichern. Einige einst unter entsprechenden 
Vorzeichen gegründete Sportvereine haben ihren ethnischen Charakter 
im Laufe der Jahre weitgehend verloren, sich Mitgliedern aus anderen 
Gruppen geöffnet und ihr Vereinsprofil entsprechend angepasst, was in 
mehreren Fällen auch durch Namensänderungen demonstriert wurde, 
bei denen Vereine ihren fremdsprachigen Ursprungsnamen zugunsten 
einer deutschsprachigen Bezeichnung aufgegeben haben. Zu solchen 

                                                      
141 Gemeint sind damit nicht Gewerbetreibende, sondern – etwa im Sinne des „Unter-
nehmers“ in der Politik bei Max Weber (1919/1992: 202) – Führungspersonen von 
ethnischen Gruppen und Organisationen. 
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Öffnungstendenzen trägt auch das Leistungsprinzip des Sports bei, das 
sich typischerweise in die Organisationslogik von Sportvereinen ein-
schreibt. Denn je größer die wettkampfsportlichen Erfolgsambitionen 
eines Vereins in Relation zu möglichen anderen Funktionen und Bezü-
gen sind, umso stärker treten bei der Rekrutierung neuer Sportler und 
Funktionsträger ethnische Kriterien hinter sportlichen und qualifikati-
onsbezogenen Maßstäben in den Hintergrund.142 Auch die oben umris-
senen Abgrenzungsschwierigkeiten143 weisen auf diesen Unterschied 
zwischen Sportvereinen und anderen ethnischen Eigenorganisationen 
hin, deren Eigenart in der Regel durch die Organisationsziele klar er-
kennbar und festgelegt ist. Vereine, die – ob gezielt oder nicht – eth-
nisch homogen bleiben, können hingegen auch in eine sportliche Mobi-
litätsfalle geraten. Denn die Beschränkung des Kreises potenzieller 
Spieler und Trainer auf die eigene ethnische Gruppe kann die sportliche 
Leistungsfähigkeit schwächen und so den Aufstieg in die nächsthöhere 
Spielklasse verhindern.144 

Nachdem die Einschätzung der von ethnischen Sportvereinen 
ausgehenden Integrationswirkung oben mit der Begründung dahinge-
stellt geblieben ist, dass sie stark davon abhängt, welche langfristige 
gesamtgesellschaftliche Wirkung man der Binnenintegration ethnischer 
Gemeinschaften beimisst, können aus den dargestellten Spezifika ethni-
scher Sportvereine nun auch Anhaltspunkte für eben jene Prognose 
abgeleitet werden: Mit ihrer Orientierung auf die Mehrheitsgesellschaft, 
ihrer sportspezifischen Öffnungsneigung und den von ihnen artikulier-
ten Mehrfachidentitäten, die im vorherigen Kapitel angesprochen wur-
den, stützen ethnische Sportvereine die These, dass ethnische Gemein-
schaften ein Zwischenschritt zur gesamtgesellschaftlichen Integration 
sein können, auch wenn ein Teil der Vereine mehr oder weniger gezielt 
ethnische Abschottungstendenzen fördert. Bei der Gesamtbewertung 

                                                      
142 Zu dem gleichen Ergebnis kommt schon Day (1981) in einer Studie zu ethnischen 
Sportvereinen in Kanada. Ähnliche Wirkungen des Leistungsprinzips auf die interethni-
schen Beziehungen im Sport weist auch Kalter (2003) nach. 
143 Vgl. 3.2. 
144 Vgl. 6.4. 
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der Binnenintegration in ethnischen Communitys (die hier nicht geleis-
tet werden kann) sollte der Vereinssport mit seiner integrativ wirken-
den, weitgehend ethnoneutralen Eigenlogik deshalb nicht vernachlässigt 
werden. 

Einschränkungen 

Auch zu den Betrachtungen in diesem Kapitel sind einige einschrän-
kende und ergänzende Anmerkungen zu machen. Sie beziehen sich vor 
allem auf Unzulänglichkeiten der assimilationistischen Integrationsper-
spektive, da die aufgezeigten Angleichungsprozesse, die durch Migran-
tensportvereine ausgelöst oder gefördert werden können, die Integrati-
onswirkung der sportbezogenen Selbstorganisation nur unvollständig 
abbilden. Die empirischen Befunde des Projekts widersprechen darüber 
hinaus einigen Grundannahmen klassischer soziologischer Integrati-
onsmodelle oder können mit deren theoretischem und begrifflichem 
Repertoire nicht adäquat abgebildet, geschweige denn erklärt werden. 
Auch in diesem Zusammenhang stellen die im deutschsprachigen Dis-
kurs stark rezipierten Arbeiten Hartmut Essers den primären Bezugs-
punkt dar, wenngleich sie hier als Negativfolie herangezogen werden. 

Zunächst ist erneut auf die bereits beschriebenen transnationalen 
Bezüge mancher ethnischer Sportvereine hinzuweisen. Sie bieten für die 
Lebensqualität der beteiligten Individuen Chancen, die Integrationsde-
fizite in Deutschland ausgleichen können, und müssen daher bei der 
Bewertung der Vereine in Rechnung gestellt werden. Eine ausschließ-
lich auf die Integration in die deutsche Gesellschaft gerichtete For-
schungsperspektive wäre daher unzureichend.  

Außerdem würde das reine Aufrechnen positiver und negativer 
Integrationswirkungen der Vielschichtigkeit des Themas nicht gerecht 
werden, da eine dichotome, sich in der bipolaren Gegenüberstellung 
von Integration und Segregation erschöpfende Betrachtungsweise un-
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terkomplex wäre.145 Die Selbstorganisation von Migranten im Vereins-
sport verändert nach Einschätzung des Verfassers nämlich weniger das 
Niveau der gesellschaftlichen Integration, als vielmehr ihren Modus (vgl. 
Fijalkowski/Gillmeister 1997). Eigenständige Migrantensportvereine 
haben also weniger Einfluss darauf, ob mehr oder weniger Integration 
erfolgt, als darauf, wie die Integration verläuft: Sie verschieben in Sport 
und Gesellschaft die Kräfteverhältnisse zwischen Deutschen und Zu-
wanderern zugunsten Letzterer. Sie erhöhen in den interethnischen 
Beziehungen sowohl die Kontakt- als auch die Konflikthäufigkeit. Sie 
betonen ethnische Zugehörigkeiten einerseits und trivialisieren sie an-
dererseits. Sie fördern statt der individuellen Integration einzelner Mig-
ranten eher die kollektive Integration ethnischer Gemeinschaften (und 
widersprechen darum individualistischen Integrationsmodellen). 

Eine weitere Anmerkung betrifft die unterschiedlichen Integrati-
onsdimensionen und die häufig mit ihnen verknüpfte Konvergenzthese. 
Dieser in weiten Teilen der Fachliteratur teils explizit, teils implizit un-
terstellten Annahme zufolge potenzieren sich Integrations- und Assimi-
lationsprozesse auf struktureller, sozialer, kultureller und identifikativer 
Ebene146 wechselseitig und bauen notwendigerweise auf einander auf 
(vgl. Esser 1980, differenzierend 2008, klassisch Park 1950, kritisch 
Scherr 2009, Hans 2010). Die Befunde des Autors bestätigen diesen 
Zusammenhang jedoch nur sehr bedingt. Zwar deuten einige der ange-
sprochenen Integrationsleistungen, wie zum Beispiel Deutschkurse 
oder ehrenamtliches Engagement, insofern auf enge Wechselwirkungen 
zwischen den verschiedenen Integrationsdimensionen hin, als sie unter-
schiedlichen Ebenen zugerechnet werden können beziehungsweise 
quer zu diesen liegen. Außerdem wurden oben mehrfach konkrete Wir-
kungszusammenhänge zwischen den Dimensionen vermutet, beispiels-
weise mit der Mutmaßung, dass Bekanntschaftsnetzwerke der informel-
len Arbeitsvermittlung dienen, dass also soziale Integration zur struktu-

                                                      
145 Deshalb wurde auch der ursprüngliche Projekttitel ‚Migrantensportvereine in 
Deutschland – Integrationsleistungen oder Segregationseffekte?’ im Laufe der Studie 
aufgegeben. 
146 Oder auch in anders eingeteilten oder bezeichneten Integrationsdimensionen. 
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rellen Integration beitragen kann. Gleichwohl widersprechen vor allem 
stark ethnisch geprägte Sportvereine der genannten Konvergenzthese, 
denn sie zeigen, dass Fortschritte bei der strukturellen Integration de-
sintegrative Prozesse in den anderen Dimensionen nicht zwangsläufig 
verhindern, sondern diese sogar fördern können. Selbstorganisierte 
Migrantensportvereine sind nämlich, wie bereits erörtert, Ausdruck 
struktureller Integrationserfolge, da ihre personellen und finanziellen 
Ressourcen aus dem Bildungserfolg und relativen Wohlstand der betei-
ligten Migranten sowie deren Bleibeabsichten resultieren. Dies gilt auch 
für Vereine, bei denen auf kultureller und identifikativer Ebene das 
segregative Moment überwiegt. Die erfolgreiche Integration der betei-
ligten Migranten auf den Ebenen von Wirtschaft, Bildungswesen und 
Arbeitsmarkt schafft in diesen Fällen erst die Grundlage dafür, dass in 
funktionierenden, gut organisierten und ausreichend finanzstarken 
Sportvereinen ethnokulturelle Unterschiede oder diaspora-
nationalistische Distinktionsbedürfnisse ausagiert, perpetuiert und an 
nachfolgende Generationen weitergegeben werden. Vor allem die Iden-
tifikation mit Deutschland (beziehungsweise als Deutscher) hat offen-
sichtlich gewisse Freiheitsgrade und korreliert nicht immer bezie-
hungsweise nicht immer positiv mit (assimilativen) Integrationsfort-
schritten in den anderen Dimensionen.147 Auch bei der Selbstorganisa-
tion von Migranten im Sport werden also Prozesse einer selektiven 
Assimilation (vgl. Portes/Zhou 1993, kritisch Esser 2008) erkennbar. 

Sofern man interethnischen Konflikten grundsätzlich segregati-
ven Charakter zuspricht, lässt sich auch aus den beschriebenen Kon-
fliktsituationen ein Widerspruch zur Konvergenzannahme herauslesen. 
Denn die Wehrhaftigkeit und Konfliktfähigkeit vieler Migranten hängt 
nach Einschätzung des Autors mit einer weiteren Hauptkomponente 
der strukturellen Integration zusammen, nämlich der (aufenthalts-
)rechtlichen Konsolidierung. Wer über die deutsche Staatsangehörigkeit 
oder einen verfestigten Aufenthaltstitel verfügt, gefährdet durch die 

                                                      
147 In diese Richtung deuten schon die empirischen Befunde von Frogner (1985), denen 
zufolge die Beteiligung an eigenethnischen Sportgruppen nicht systematisch mit mess-
baren Integrationsrückständen korrelierte. 
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Beteiligung an (körperlichen) Auseinandersetzungen nämlich nicht 
gleich seinen Aufenthaltsstatus. Auf einen solchen Zusammenhang 
deutet auch die Tatsache hin, dass Jugendliche mit Migrationshin-
tergrund mit steigender Aufenthaltsdauer häufiger an Konflikten im 
Amateurfußball beteiligt sind (vgl. Pilz 2002). Damit widersprechen die 
hier präsentierten Befunde auch den mechanistischen Integrationsvorstel-
lungen klassischer Assimilationstheorien, wie etwa den Stufen-, Zyklen- 
oder Phasenmodellen der Chicago school, in denen eine feste Abfolge 
von Integrationsschritten als notwendig erachtet wird (vgl. Park 1950, 
Taft 1957, darstellend Fijalkowski/Gillmeister 1997, Oswald 2007). Die 
Integration von Migranten erfolgt offensichtlich nicht einfach gemäß 
einer „algorithmischen Kette“ (darstellend Rummelt 1993: 8) kontinuier-
lich aufeinander aufbauender Integrationsvorgänge. Gleichwohl muss 
zum jetzigen Zeitpunkt, also nach dem historisch kurzen Zeitraum von 
kaum mehr als einem halben Jahrhundert seit Beginn der Arbeitsmigra-
tion in die Bundesrepublik, vorerst offen bleiben, ob die (vollständige) 
identifikative Assimilation der Zuwanderer trotz der erkennbaren Brü-
che nicht doch irgendwann die „Endstufe des Eingliederungsprozess“ 
(Treibel 1999: 194) darstellen wird. 
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9 Paradoxe Modernität 
Nachdem die Selbstorganisation von Migranten im Sport in den voran-
gegangenen Textabschnitten im Lichte theoretischer Ansätze aus der 
Migrations- und Ethnizitätsforschung betrachtet wurde, soll im folgen-
den Kapitel ein genuin sportsoziologischer Zugriff auf das Thema er-
folgen. Dies entspricht nicht nur der professionellen beziehungsweise 
institutionellen Anbindung von Verfasser, Projektträger und Projekt-
förderung, sondern ist auch zweckmäßig, um verschiedene Spezifika 
des Vereinssports als organisationalem Feld herauszustellen. Dazu wird 
eine theoretische Hauptlinie der Sportsoziologie aufgegriffen, indem 
das Thema aus modernisierungstheoretischer Perspektive betrachtet wird. 
Ausgangspunkt dafür ist eine Analogiethese des Verfassers, die sich wie 
folgt zusammenfassen lässt: Sport und Migration sind einerseits typi-
sche Modernisierungsphänomene und weisen auf verschiedenen Ebe-
nen Ähnlichkeiten auf, die den Sport als Betätigungsfeld von Migranten 
und Migrantenvereinen prädestinieren. Andererseits stehen sowohl 
bestimmte Elemente des Sports als auch die sozialen Folgen der Zu-
wanderung im Widerspruch zu typisch modernen Ordnungs- und Ver-
haltensprinzipien. Sport und Migration kennzeichnet insofern eine je-
weils spezifische paradoxe Modernität, die deshalb bei der Selbstorgani-
sation von Migranten in eigenen Sportvereinen potenziert zum Tragen 
kommt.  

Um diese These zu untermauern, werden im Folgenden zunächst 
einige grundsätzliche Überlegungen zum Verhältnis von Migration und 
Sport angestellt, bevor die umrissene doppelte Paradoxie des selbstor-
ganisierten Migrantensports anhand empirischer Befunde nachgezeich-
net wird. Im Schlussteil des Kapitels werden daraus wiederum Ein-
schätzungen zur Wirkung auf den gesamtgesellschaftlichen Integrati-
onsprozess abgeleitet. Dabei wird die These entwickelt, dass die ethni-
sche Selbstorganisation im Vereinssport eine Absorptions- und Substi-
tutionsfunktion erfüllt, indem sie ethnische Distinktionsbestrebungen 
und ethnokulturelle Sonderbedürfnisse aufnimmt, die sonst in anderen 
Gesellschaftsbereichen Befriedigung finden und die interethnischen 
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Beziehungen dort unter Umständen stärker belasten würden, als dies im 
Vereinssport der Fall ist. 

Modernisierungstheorie 

Zuerst sollen jedoch die Grundzüge der Modernisierungstheorie und 
ihrer Anwendung auf den Sport umrissen werden. Dem ist der Hinweis 
voranzuschicken, dass der Modernisierungsbegriff in der sozialwissen-
schaftlichen Literatur in recht unterschiedlicher Weise verwandt wird 
und die Modernisierungstheorie insofern „kein geschlossenes theoreti-
sches System“ (Wehler 1975: 5) darstellt.148  

Der Kern der Modernisierungstheorie ist die idealtypische Ge-
genüberstellung von moderner und traditionaler Gesellschaft bezie-
hungsweise Moderne und Tradition als gesellschaftliche Integrations-
modi. Sie beschreibt gesellschaftlichen Wandel primär dadurch, dass die 
Ausgangssituation und der (vorläufige) Endzustand gesellschaftlicher 
(Handlungs-)Strukturen miteinander verglichen werden. Dabei werden 
beiden Entwicklungsstadien jeweils gegensätzliche Attribute für ver-
schiedene gesellschaftliche Strukturdimensionen zugeschrieben. Diese 
Kontrastierungen beziehen sich unter anderem auf Wirtschaft (agrari-
sche Subsistenzwirtschaft gegenüber industrielle Massenproduktion), 
Recht (religiös und personalistisch gegenüber abstrakt und formal), 
Sozialstruktur (homogen gegenüber heterogen), Rollenerwartungen 
(allgemein gegenüber spezialisiert) und Positionszuweisung (zuge-
schrieben gegenüber erworben). Weitere Dimensionen werden in der 
Literatur im Dutzend genannt.149 Der Kern der Modernisierungstheorie 
besteht in einer auf diese multivariate Entwicklung gerichteten Interde-
pendenzthese. Die Beschreibung der „Polarität von Tradition und 
Moderne in einem mehr oder minder umfangreichen Katalog von deskrip-
tiven Dichotomien“ (Wehler 1975: 14) wird also durch die Annahme zur 
Theorie erweitert, dass die einzelnen Prozesse nicht zufällig parallel 
stattfinden, sondern sich wechselseitig unterstützen (vgl. Degele/Dries 
                                                      
148 Viele Autoren verwenden den Begriff deshalb im Plural, sprechen also von ‚Moder-
nisierungstheorien’ (vgl. Degele/Dries 2005). 
149 Einen Überblick liefert zum Beispiel das Dichotomie-Alphabet von Wehler (1975). 
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2005, kritisch Resasadi 1984). Dabei wird wirtschaftliches Wachstum 
unter marktwirtschaftlichen Bedingungen als „einer der zentralen Ba-
sisprozesse“ (Wehler 1975: 7) aufgefasst. Aus der multidimensionalen 
Gegenüberstellung von moderner und vormoderner Gesellschaftsform 
und der mit der Modernisierungstheorie vorgenommenen Verbindung 
zu einem Gesamtprozess ergibt sich ein Konzept von Modernität als 
epochenspezifischem Gesellschafts- und Handlungsmodus. Demzufol-
ge basieren moderne Gesellschaften nach dem „Übergang von einer 
traditionalen, agrarischen, hierarchisch organisierten Ständeordnung zu 
einem modernen, bürokratischen, industriellen, klassenbasierten, formal 
aber demokratischen System“ (Degele/Dries 2005: 10) auf der Ausdiffe-
renzierung gesellschaftlicher Funktionssysteme sowie dem Prinzip der 
Rechtsgleichheit und sind geprägt von zweckrationalem Handeln der 
Individuen.  

Das Modernisierungskonzept zielt also nicht allein auf soziale, 
wirtschaftliche und politische Strukturen ab, sondern auch auf die ideel-
le Ebene von gesellschaftlich dominanten Weltanschauungen, Hand-
lungslogiken und Orientierungen. An die Stelle religiös fundierter 
Schicksalsergebenheit tritt demnach die Überzeugung von der prinzi-
piellen „Machbarkeit“ (Berger u.a. 1973: 98) der Welt und der sprich-
wörtlichen Möglichkeit, ‚sein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen’. 
Konstitutiver Bestandteil dieses modernen (Selbst-)Bewusstseins ist 
zudem ein Arbeitsethos, das die grundsätzliche Wertschätzung von 
produktiver Arbeit beinhaltet und in engem Zusammenhang mit der 
Lohnarbeit steht, die in der Moderne an die Stelle von traditionaler 
Subsistenzwirtschaft und Fronarbeit tritt. Das Arbeitsethos – und dies 
ist für unser Thema von besonderer Bedeutung – weitet sich der Mo-
dernisierungstheorie zufolge zu einem allgemeinen Leistungsethos aus, 
das in der modernen Gesellschaft auch Lebensbereiche prägt, die nicht 
unmittelbar mit der Produktionssphäre zusammenhängen. 

Die unterschiedlichen Auslegungen des Modernisierungskon-
zepts in der Fachliteratur lassen sich grob zwei Hauptvarianten zuord-
nen. In der ersten Spielart wird Modernisierung teleologisch verstanden 
– als ein allgemeiner Entwicklungstrend der Menschheitsgeschichte. Sie 
baut auf der Annahme auf, dass bei der Entwicklung verschiedener 
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(nationaler) Gesellschaften eine tendenzielle Konvergenz besteht. Dar-
an anknüpfende komparative Analysen beschreiben Unterschiede zwi-
schen verschiedenen Ländern als differierende Entwicklungsstände in 
einem prinzipiell gleichgerichteten Prozess. Gesellschaften können so 
in Pionierländer und Nachzügler unterteilt werden. Diese Variante der 
Modernisierungstheorie ist „eine amerikanische Erfindung der 1950er 
Jahre“ (Zapf 1994: 121). Seinerzeit wurden die Entwicklungspfade der 
westlichen Gesellschaften in Nordamerika und Westeuropa explizit und 
mit stark normativen Anklängen als Vorbild für die nachholende Mo-
dernisierung der sogenannten Entwicklungsländer proklamiert (vgl. 
kritisch Wehler 1975, mit Sportbezug Hinsching 1995b). Nach dem 
Zusammenbruch der realsozialistischen Staaten Europas wurde diese 
Sichtweise außerdem zur einer der wichtigsten theoretischen Inspirati-
onsquellen der einsetzenden Transformationsforschung (vgl. Zapf 
1994). 

Dieser umfassende Geltungsanspruch wird in der zweiten Vari-
ante nicht erhoben. Denn bei anderen Autoren bleiben die Begriffe 
‚modern’ und ‚Modernisierung’ strenger an den konkreten geschichtli-
chen Zeitraum der Klassischen Moderne gebunden, also die Früh- und 
Hochphase der kapitalistischen Industrialisierung in Westeuropa und 
Nordamerika vom späten 18. bis zum frühen 20. Jahrhundert. Als Be-
ginn dieser Epoche wird dabei die Doppelrevolution des ausgehenden 
18. Jahrhunderts gesehen, bestehend aus den politischen Revolutionen 
in Frankreich und den USA sowie der zuerst in England einsetzenden 
industriellen Revolution (vgl. Bendix 1969, Sterbling 1997). Dieses 
Zeitalter hatte auch Max Weber (1921/1980) im Blick, der als Klassiker 
der Modernisierungstheorie gilt, weil er nicht nur die Unterscheidung 
zwischen Tradition und Moderne – genauer: zwischen traditionaler und 
moderner Herrschaftsform – in die Diskussion eingeführt, sondern 
auch die Methode der Idealtypenbildung, auf der sie beruht, überhaupt 
erst für die Soziologie präzisiert hat (vgl. Kaesler 2002b). Webers Mo-
dernisierungskonzept und dessen Anwendung auf den Bereich des 
Sports durch Allen Guttman (1979) stellen neben den Arbeiten Hell-
muth Plessners, die an gegebener Stelle genauer vorgestellt werden, die 
theoretische Grundlage der folgenden Erörterungen dar.  
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Die Modernisierungstheorie für die Analyse des Sports im All-
gemeinen und unser Thema im Besonderen nutzbar zu machen, ist 
insofern folgerichtig, als mit ihr eben gerade der Anspruch verbunde-
nen ist, allgemeine Prinzipien der Moderne bestimmen zu können, die 
sich im Zuge einer umfassenden sozioökonomischen Modernisierung 
aus Wirtschaft (Rationalisierung, Konkurrenz, Arbeitsethos) und Politik 
(formale Gleichheit) in andere gesellschaftliche Funktionssysteme über-
tragen haben. Außerdem wird die bei der Entstehung des neuzeitlichen 
Sports immanent wichtige Pädagogik als sekundärer Träger der Moder-
nisierung deklariert (vgl. Berger 1973).150  

9.1 Analogien 

Bevor Sport und Migration in modernisierungstheoretischer Sichtweise 
eingeordnet werden, können gewisse Analogien zwischen beiden Fel-
dern aufgezeigt werden, die offenkundig sind und keiner theoretischen 
Fundierung bedürfen.  

Raumbezug 

Eine erste Parallele besteht darin, dass beide Phänomene einen starken 
Raumbezug haben. Für die Migration ist dies evident, denn Migration 
ist als Verlagerung des Wohnorts definiert. Ist nicht explizit von Bin-
nenmigration die Rede, so ist in der Regel die internationale Wanderung 
von einem Staatsgebiet in ein anderes gemeint. Auch der Sport ist nati-
onalstaatlich und territorial organisiert. In Deutschland folgt er mit 
dem Zuschnitt seines Ligensystems (zumindest in den Flächenländern) 
den räumlich definierten Verwaltungseinheiten, auch wenn die Ge-
bietsgrenzen nicht immer deckungsgleich sind. Für Fußballvereine etwa 
vergrößert sich von Kreisklasse und Bezirksliga bis zur Bundesliga mit 
der Höhe der Wettkampfebene das Territorium, in dem man um Erfolg 
und die aus ihm resultierende Geltung kämpft.  

                                                      
150 Das Themenfeld ‚Modernisierung und Sport’ ist jedoch „nicht nur problemhaft breit 
gefächert, sondern [...][wird] schnell missverständlich, weil sowohl der Modernisie-
rungsbegriff als auch der Sportbegriff heute nicht eindeutig gefasst sind“ (Hinsching 
1995a: 8).  
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Die sportliche Betätigung findet dabei meist in spezifischen 
Raumstrukturen statt, wie sie der Sport benötigt und erzeugt. Zwar gibt 
es einen Trend zur Nutzung von ‚Sportgelegenheiten’ im Sinne von 
öffentlichen Räumen, die eigentlich anderen Funktionen (wie Erholung 
oder Verkehr) dienen und von Sportlern zweckentfremdend angeeignet 
werden (wie Parkplätze, die Skatern als Rollfeld dienen; vgl. Wopp 
2006). Doch gerade der Vereinssport wird weiterhin zum überwiegen-
den Teil in Sportanlagen betrieben, bei denen eine explizit auf den 
Sport gerichtete Funktionszuweisung besteht und die in ihrer baulichen 
Gestaltung viele Sportarten erst ermöglichen – also zum Beispiel Sport-
stadien, Schwimmbäder oder Trainingshallen. Auch die Eigengesetz-
lichkeit des Sports (die unten noch eingehender thematisiert wird) 
hängt eng mit solchen Sonderräumen zusammen, da sie als Geltungs-
räume für die spezifischen Verhaltensnormen sportlicher (Interaktions-
)Situationen akzeptiert sind: In der Fankurve darf man schreien, im 
Hantelraum laut stöhnen und im Boxring sogar Kinnhaken verteilen. 

Dass der Sport eigene Räume einnimmt wie andere gesellschaft-
liche Funktionsbereiche auch, ist zwar insofern ein Modernitätsmerk-
mal, als räumliche Funktionstrennung die Differenzierung moderner 
Gesellschaften in verschiedene Teilsysteme abbildet, bringt ihn dem 
Phänomen der Migration aber noch nicht in besonderer Weise nahe. 
Der Raumbezug des Sports besteht jedoch nicht allein in der räumli-
chen Separation von anderen Gesellschaftsbereichen oder seinen orga-
nisatorischen Rahmungen, sondern in den Prinzipien und Sinndimensi-
onen sportlicher Betätigungsformen selbst. Diese weisen augenfällige 
Parallelen zur Raumüberwindung und Raumaneignung durch Migration 
auf: In den meisten Sportarten stellt der Ortswechsel der Athleten, also 
Mobilität, die Bewegungsaufgabe dar, in deren Erfüllung sich die sport-
liche Leistung manifestiert. In den verschiedenen Sportarten findet 
dieses Prinzip in ganz unterschiedlicher Weise Ausdruck. In reinster 
Form kommt es in den Lauf- und Schwimmdisziplinen zum Tragen, 
und in den Natursportarten, wie zum Beispiel dem Segeln, Bergsteigen 
oder Surfen, wirkt es gewissermaßen besonders realistisch, da hier die 
Überwindung von Distanzen an die Bewältigung natürlicher Hindernis-
se gekoppelt ist, wie Wind, Berge beziehungsweise Wellen bei den ge-
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nannten Beispielen. Für viele Sportler besteht das Ziel allein in der 
Bewegung von einem Ort an den anderen, also zum Beispiel im 
‚Durchkommen’ beim Marathon oder im Erreichen eines Gipfels beim 
Klettern. Mit steigendem Leistungsanspruch treten Kriterien der mög-
lichst kontrollierten, kraftvollen und vor allem schnellen Raumüber-
windung hinzu. Das damit befriedigte Bewegungsbedürfnis liegt, wie 
auch aus soziologischer Sicht eingeräumt werden muss, in der Natur 
des Menschen. Als anthropologische Grundkonstante ist die Neigung 
zu Flucht und Landnahme (sowie folgender Anpassung) nicht nur eine 
Vorraussetzung für den evolutionären Erfolg des Menschen gewesen, 
sondern zugleich die Grundlage dafür, dass Migrationen zu jedem Zeit-
punkt einer der bestimmenden Faktoren der Menschheitsgeschichte 
gewesen sind, auch wenn sich die Wanderungsformen von heutigen 
Mustern stark unterschieden haben (vgl. Bade 1992, Beer u.a. 1997).  

Dieser Hinweis mag für die Untersuchung gegenwärtiger Migra-
tionsfolgen (wie der Selbstorganisation von Zuwanderern in Sportver-
einen) wenig zielführend erscheinen, denn der eigentliche Migrations-
vorgang findet heutzutage meist unter Nutzung von Verkehrsmitteln 
statt. Migranten sind dabei nicht besonders bewegungsaktiv, im Gegen-
teil: in der oft brutalen Realität des weltweiten Wanderungsgeschehens 
und im medial vermittelten gesellschaftlichen Bewusstsein treten Mig-
rierende meist als passives Transportgut in Erscheinung. Die Nachrich-
tenbilder von Armutsflüchtlingen, die auf überladene Frachtschiffe 
gepfercht wurden, sind nur der extremste Ausdruck davon. Doch auch 
im 21. Jahrhundert erfordert Migration unter Umständen körperliche 
Leistungen. Im Besonderen gilt dies für Flüchtlinge und illegale Migran-
ten sowie den eigentlichen Grenzübertritt. Auch solche Bilder sind 
durch ihre massenmediale Verbreitung allgemein präsent. Sie erinnern – 
so zynisch dieser Hinweis vor dem Hintergrund der vielfach dramati-
schen Schicksale von Flüchtlingen und Illegalen erscheinen mag – frap-
pierend an sportliche Höchstleistungen, wie die Fernsehbilder von 
Bootsflüchtlingen, die im Mittelmeer um ihr Leben schwimmen, von 
Lateinamerikanern, die mit Orientierungs- und Hindernisläufen die 
grüne Grenze zu den USA überwinden, oder von Armutsflüchtlingen, 
die im Schummerlicht der Überwachungsanlagen über die verschiede-
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nen Wohlstandsgrenzen der Welt spurten. Die aus sportlichem Antrieb 
unternommene Wanderung und die Wanderung im demografischen Sin-
ne sind also nicht nur etymologisch verwandt, sondern beschreiben 
zumindest partiell immer noch sehr ähnliche Vorgänge und Handlun-
gen. Dass die dahinter liegenden Motive keineswegs so unterschiedlich 
sind, wie es auf den ersten Blick scheinen mag, wird deutlich, wenn 
man Sport und Migration in modernisierungstheoretischer Perspektive 
betrachtet. 

Bevor dieser Gedanke weiter verfolgt wird, soll der Raumbezug 
des Sports für den in unserem Zusammenhang vorrangig relevanten 
Fußball präzisiert werden. Auch für ihn ist eine spezifische Raumord-
nung konstitutiv, nämlich das durch Demarkationslinien begrenzte und 
in einzelne Raumabschnitte unterteilte Spielfeld. Darüber hinaus zählt 
der Fußball wie die meisten Mannschafts- und Spielsportarten zu den 
so genannten Invasionsspielen, bei denen zwei Parteien um die symboli-
sche Eroberung eines dafür ausgewiesenen Raums kämpfen (vgl. Kew 
1990). Am deutlichsten wird diese Spielidee im Rugby und beim Ame-
rican Football, aber auch Handball, Basketball und eben Fußball folgen 
dem gleichen Prinzip, wenngleich die Einnahme des gegnerischen Ter-
ritoriums mit dem eigenen Körper hier zugunsten der Markierung des 
Raumgewinns durch den Spielball aufgegeben wurde.  

Die historischen Wurzeln dieser Raumeroberungsspiele liegen in 
traditionellen Festbräuchen und Wettspielen, bei denen in verschiede-
nen Regionen Europas bäuerliche Dorfgemeinschaften gegeneinander 
antraten. Von den Wettkämpfen des modernen Sports unterschieden 
sich diese „wilden Spiele“ (Elias 1983: 17) insbesondere durch den 
Grad der Gewaltanwendung, denn es wurde teilweise recht brutal ge-
kämpft, so dass auch schwere Verletzungen an der Tagesordnung wa-
ren. Zugleich bestand keine strikte Rollenzuweisung, wie sie den mo-
dernen Sport auszeichnet. Die Grenzen zwischen Zuschauern und 
Mannschaft waren fließend, und so kämpfte tatsächlich eine Dorfge-
meinschaft gegen eine andere. Gespielt wurde zunächst in der freien 
Landschaft, und das Ziel des Wettkampfes bestand darin, einen Ball 
von einem Ausgangspunkt auf halbem Wege zwischen beiden Ort-
schaften auf das Gemeindegebiet der Gegner zu tragen. Im Großbri-
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tannien des 18. und 19. Jahrhunderts entwickelte sich aus solchen ar-
chaischen Vorformen „Schritt für Schritt“ (Elias 1983: 16) der moder-
ne Fußballsport. Die Form der Auseinandersetzung wurde dabei immer 
weiter entschärft und die Gewaltanwendung durch die Fixierung eines 
expliziten Regelwerks sukzessiv eingeschränkt. Außerdem wurde die 
Anzahl der Spieler begrenzt, so dass jeweils eine Mannschaft stellvertre-
tend für die ganze Gemeinde um den Sieg kämpfte. Schließlich wurden 
die Wettkämpfe dadurch metaphorisiert, dass sie räumlich separiert und 
in eigens eingerichtete Spielfelder ausgelagert wurden. Die Tore des 
Fußballfeldes waren dabei nichts anderes als eine Versinnbildlichung 
der Burg- und Stadttore, auf die man zuvor angestürmt war, und die 
Spielfeldlinien symbolisierten die realen Gemeindegrenzen, die es 
einstmals einzunehmen gegolten hatte (vgl. Gillmeister 2008). 

In dieser Unmittelbarkeit ist die ursprüngliche Metaphorik der 
Invasionsspiele für die große Mehrheit der heutigen Sportinteressierten 
sicher nicht mehr lesbar, zumal die modernen Spielregeln einen häufi-
gen Wechsel von Ballbesitz und Spielrichtung fördern und so die sym-
bolische Raumeroberung auf gegnerischem Territorium auf kurze Zeit-
abschnitte reduzieren. Doch durch die Migrantensportvereine wird 
offenbar genau der metaphorische Gehalt, den der Fußball im Laufe 
der Jahrzehnte weitgehend verloren hat, reaktiviert. Denn die aktuelle 
Zuwanderungssituation erscheint – so verzerrt eine solche Wahrneh-
mung auch sein mag – manchen Deutschen als ein Kampf um Land-
nahme oder Verteidigung angestammten Territoriums (beziehungswei-
se seiner vermeintlichen Eigenheiten: Sprache, Lebensweise, Gesell-
schaftsform). Wer ein solches Bild der Zuwanderungssituation hat, der 
wird es, wenn auch unterbewusst, im Fußball nur zu gut widergespie-
gelt sehen, wenn Mannschaften von Migranten und Einheimischen auf 
einander treffen – vor allem dann, wenn die Deutschen als Heimmann-
schaft auf eigenem Platz antreten. Einer derart aufgeladenen Wahr-
nehmung entspricht dem Eindruck des Autors nach nicht selten auch 
das reale Spielgeschehen. Denn die im Fußballmilieu gängigen Kli-
schees zur Spielweise von Deutschen und Migranten gehen offenbar 
nicht gänzlich an der Realität vorbei, weil manchmal tatsächlich ‚deut-
sche’ Verteidigungsarbeit auf ‚ausländische’ Angriffslust trifft. 
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Doch unabhängig vom meist impliziten Invasionsmuster und 
seiner allegorischen Dimension eignen sich Mannschaftsspiele vor al-
lem deshalb als Projektionsfläche für Gruppenkonkurrenzen und -
konflikte, weil das Konzept der Auswahlmannschaft, die als Repräsen-
tant eines umfassenderen Kollektivs beziehungsweise dessen Territori-
ums antritt, ein essenzieller und originärer Bestandteil der Sportkultur 
ist. Aus historischer Sicht stellt die Empfänglichkeit des Fußballs und 
der nach seinem Vorbild gestalteten jüngeren Mannschaftssportarten 
für eine Aufladung mit identifikativen beziehungsweise distinktiven 
Hintergrundmotiven also keine zufällige Begleiterscheinung dar, son-
dern gehört zu deren wesentlichen Sinnbezügen. Der Mannschaftssport 
ist nicht wie dafür geschaffen, Konkurrenzverhältnisse größerer Ge-
meinschaften aufzunehmen und symbolisch abzubilden. Er ist dafür 
geschaffen! Wenn ethnische (und andere) Migrantensportvereine in 
Selbstbild und Außenwahrnehmung die jeweilige Herkunftsgruppe 
(beziehungsweise den zugewanderten Bevölkerungsteil) repräsentieren, 
dann entspricht dies also durchaus der historischen Soziogenese des 
Fußballsports. 

Diese wurde von Norbert Elias (1983, vgl. Elias u.a. 2003) selbst 
als Beispiel für seine Zivilisationstheorie herangezogen. In der sukzessi-
ven Beschränkung und Regulierung der körperlichen Gewalt im Fuß-
ball spiegelt sich demnach ein allgemeiner Prozess der Zivilisation wi-
der, in dem sich die Durchsetzung des staatlichen Macht- und Gewalt-
monopols mit der „langfristigen Umwandlung der Außenzwänge in 
Innenzwänge“ (Korte 2002: 324) verbindet. Ob diese auch in der Sport-
soziologie stark rezipierte Großtheorie (vgl. Hietzge-Hof 1993) als Va-
riante der Modernisierungstheorie einzuordnen ist, wird in der Literatur 
unterschiedlich beurteilt. Einerseits teilt sie mit der Modernisierungs-
theorie die historisch-prozessuale Perspektive sowie die Interdepen-
denzannahme zur Wechselwirkung von kulturellen Mustern und sozio-
ökonomischen Strukturen. Andererseits hat Elias den historischen Zeit-
raum seit dem Frühmittelalter im Blick und verwendet den Begriff der 
Moderne fast gar nicht (vgl. Bogner 1991, Kuzmics/Mörth 1991). 
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Sport und Modernisierung 

Für die folgenden Erörterungen liefern aber ohnehin die beiden oben 
beschriebenen Varianten der Modernisierungstheorie den Ausgangs-
punkt. Sie werden in der Sportsoziologie beide auch auf den Bereich 
der Körper- und Bewegungskultur angewandt, also sowohl die idealty-
pische Gegenüberstellung von Moderne und Vormoderne als auch die 
historisch-genetische Perspektive mit Fokus auf das Zeitalter der Klas-
sischen Moderne. Nach dem Muster ‚Moderne versus Tradition’ wird 
der neuzeitliche Sport schon seit den Anfängen sportbezogener For-
schung mit den Körper-, Spiel- und Wettkampfpraktiken der antiken 
Hochkulturen oder des Mittelalters verglichen (vgl. Krafft 1925, Ue-
berhorst 1969). Denn durch die Kontrastierung mit den kultischen, 
volkstümlichen oder militärisch-ritterlichen Funktionen der traditionel-
len Leibesübungen etwa bei Römern und Griechen lassen sich zentrale 
Wesenszüge, Sinngehalte und gesellschaftliche Funktionen des Sports 
in seinen heutigen Formen besonders deutlich herausstellen. Der Sport 
repräsentiert die wichtigsten Prinzipien der Moderne demnach geradezu 
mustergültig. Erstmals umfassend elaboriert wurde diese Charakterisie-
rung von Allen Guttmann (1979), der sich explizit auf Weber bezieht. 
Er nennt sieben Merkmale des modernen Sports, die diesen von seinen 
historischen Vorgängern unterscheiden und als typisch modernes Phä-
nomen kennzeichnen: Weltlichkeit, Chancengleichheit, Rollenspeziali-
sierung, Rationalisierung, Bürokratisierung, Quantifizierung und die 
Suche nach Rekorden.  

Für unseren Zusammenhang ist vor allem der Hinweis wichtig, 
dass die prämodernen Spiel- und Bewegungskulturen, obwohl es auch 
schon Wettkämpfe gab, in erster Linie der Legitimation, Inszenierung 
und symbolischen Überhöhung von Standesunterschieden und Hierar-
chien dienten (vgl. Stichweh 1995). Beispielsweise blieben die religiös 
inspirierten sportähnlichen Riten der Antike einer kleinen Oberschicht 
vorbehalten, und auch zu mittelalterlichen Ritterturnieren waren nur 
Adlige zugelassen (vgl. Krüger 2004). Der moderne Sport bringt im 
Gegensatz dazu das Prinzip sozialer Mobilität zum Ausdruck. Denn im 
Wettkampfsport erfolgt die Statuszuweisung typischerweise durch Leis-
tung. Sieger und Verlierer stehen, sofern es tatsächlich nach sportlichen 
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Regeln zugeht, nicht schon vor dem Wettkampf fest. Im Gegenteil 
besteht ein zentrales Sinnelement des Sports in den Statusveränderun-
gen und der Statusunsicherheit des Sportlers, der ein Mal Sieger und ein 
anderes Mal Verlierer ist oder zumindest sein kann. Beim Sport kom-
men also nicht feste Statuspositionen zur Geltung, sondern das meri-
tokratische Prinzip der Moderne, dem zufolge gesellschaftliche Positio-
nen durch individuelle Leistungen erreicht und nicht durch familiale 
oder ständische Herkunft erworben werden. 

In der körperlichen Bewegung des Sporttreibenden findet also so-
ziale Bewegung ihren symbolischen Ausdruck. Das moderne Leistungs-
ethos wird dabei in einem Satz sporttypischer Leistungstugenden kon-
kretisiert, die zugleich den sich in der Modernisierung durchsetzenden 
bürgerlichen Wertekanon widerspiegeln: Leistungsstreben, Konkur-
renzdenken, innerweltliche Askese, Disziplin und die Bereitschaft zum 
Satisfaktionsaufschub. Auch der Sport beruht demnach darauf, dass 
„Bewusstseinselemente, die mit der technologischen Produktion wesens-
mäßig verbunden sind, auf Bereiche des Gesellschaftslebens übertragen 
werden, die mit einer solchen Produktion nicht unmittelbar zusammen 
hängen“ (Berger u.a. 1973: 40).151 

Auch Max Weber erkannte im Leistungsstreben des Sports ein 
Kennzeichen von Modernität. Zwar behandelt er dieses Thema in sei-
nen Schriften nur am Rande (vgl. Bette 2010). Doch bei der für seine 
Sicht auf die Moderne sehr prägenden Amerikareise zeigte er sich beim 
Besuch eines Colleges von der Sportbegeisterung der Studenten beein-
druckt. In einem Reisebericht nennt er diese in einem Atemzug mit 
Arbeitsethik und Quantifizierung (vgl. Marianne Weber 1989: 301f). 

Ein weiterer prominenter Vertreter dieser Sichtweise ist Helmuth 
Plessner, der feststellt:  

                                                      
151 Während der Frühphase der deutschen Sportsoziologie wurde vor allem die explizit 
kapitalismuskritische, neomarxistische Spielart dieser Analogiethese intensiv diskutiert. 
Sie betont die Strukturähnlichkeiten des Sports mit ausbeuterischer Arbeit und ent-
fremdender Arbeitsteilung und bezieht diesen in eine allgemeinere Kritik an Leistungs-
prinzip und Konkurrenzdenken ein (vgl. Rigauer 1969, Vinnai 1970). 
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„Das Leistungsprinzip hat sich bis in die Ethik hinein 
durchgesetzt und ist im Begriff, jedes andere Prinzip als 
Selektions- und Wertungsprinzip zu verdrängen. [...] In 
einer derart vergesellschafteten Gesellschaft triumphiert die 
Idee der Arbeit, das Ethos der Arbeit, [...] und so ent-
steht als ihre Kompensation das karg bemessene Restphä-
nomen der sogenannten Freizeit“ (1956: 156) 

Die Freizeit erlaube es jedoch nicht, „der Industrialisierung einfach den 
Rücken zu kehren und zu tun, was einem beliebt. Vielmehr zwingt 
diese ihren Rhythmus und ihr Ethos auch der Nichtarbeit auf“ (ebd.).152  

Die zweite Variante einer modernisierungstheoretischen Einord-
nung des Sports ist historisch-genetisch angelegt. Das Wesen des mo-
dernen Sports wird also aus seiner Entstehungsgeschichte erklärt. Der 
Sport in seiner heutigen Form entwickelte sich demnach im Großbri-
tannien des 18. und 19. Jahrhunderts, von wo er sich mit unterschiedli-
cher Verzögerung zunächst in die anderen Länder Europas und nach 
Nordamerika ausgebreitet hat. Seine Etablierung hat sich damit räum-
lich und zeitlich parallel zu Industrialisierung und Demokratisierung 
vollzogen (vgl. Krüger 2004, 2005a). Schon diese Analogie legt es nahe, 
den Sport als Produkt und Teil einer allgemeinen gesellschaftlichen 
Modernisierung aufzufassen. Neben der modernen Leistungsethik, die 
mit der industriellen Revolution entstand, wird schließlich auch die 
zweite Seite der ‚Doppelrevolution’ im Sport erkennbar, die Europa im 
späten 18. Jahrhundert ergriffen hatte. In der Allgemeingültigkeit der 
Spielregeln und dem sporttypischen Anspruch auf Chancengleichheit 
findet die in den politischen Revolutionen dieser Zeit erkämpfte 
Rechtsgleichheit aller Bürger ihre Entsprechung. Für die geschichtliche 
Vorreiterrolle Großbritanniens bei der Modernisierung und der Entste-
hung des Sports ist dieser Aspekt von großer Bedeutung. Durch die 
Gentry, also den Niederadel, den es in anderen europäischen Staaten in 
dieser Stärke nicht gab, bestand im Vereinigten Königreich früher als in 
anderen Gesellschaft eine gewisse Rechtsgleichheit (vgl. Krockow 
                                                      
152 Vinnai spricht in diesem Zusammenhang von einer „Verdoppelung der Arbeits-
welt“ (1970: 14). 
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1974). Zwar blieb auch der moderne Wettkampfsport zunächst den 
‚Gentlemen’ der britischen Oberschicht vorbehalten, doch der allgemei-
nen Rechtsangleichung entsprechend wurden um den vorletzten Jahr-
hundertwechsel herum sukzessiv auch einfache Arbeiter zum Sportbe-
trieb zugelassen (vgl. Eisenberg 1999). 

Die landesspezifische Geschichte der Körper- und Bewegungs-
kultur in Deutschland ist ebenfalls modernisierungstheoretisch gedeutet 
worden. Die vergleichsweise späte Etablierung des Sports nach angel-
sächsischem Vorbild kann demnach als Folge eines Modernisierungs-
rückstands beziehungsweise einer darauf folgenden aufholenden Mo-
dernisierung Deutschlands interpretiert werden. „Der Weg des Sports 
in die Moderne in Deutschland ist [...] ein Sonderweg gewesen, der [...] 
die verzögerte ökonomische, soziale und politische Modernisierung, das 
verspätete und schwierige ‚nation-building’ reflektiert“ (Blecking 2006: 
9). Die zunächst dominante (originär deutsche) Turnbewegung war von 
nationalistisch eingefärbtem Gemeinschaftsdenken geprägt und lehnte 
Wettkämpfe ursprünglich ab. Das Konkurrenzprinzip des Sports setzte 
sich mit der Popularisierung von Sportarten wie Fußball und Radfahren 
sowie der „Versportlichung“ (Bernett 1984: 141) der Turnspiele erst ab 
den 1880er Jahren und nur gegen Widerstand durch. Dann aber umso 
deutlicher: „Charakteristisch für die deutsche Entwicklung ist dabei 
eine spezifische – auf das ausschließliche und damit rücksichtslose Leis-
tungsprinzip gerichtete – Modernität“ (Blecking 2006: 12). Die Grund-
lage dafür hatten gleichwohl nicht zuletzt Migranten geschaffen. Denn 
insbesondere die Verbreitung des Fußballs, der bald zur beliebtesten 
Sportart aufsteigen sollte, erfolgte wie in vielen anderen Ländern auch 
in Deutschland zuerst durch Migranten. Vor allem englische Geschäfts-
leute, Akademiker, Ingenieure und Studenten trugen im späten 19. und 
frühen 20. Jahrhundert nämlich nicht nur die warenförmigen, wissen-
schaftlichen und technologischen Errungenschaften der Moderne in 
alle Welt, sondern genauso den (Fußball-)Sport und seinen Wettkampf-
gedanken.153 So auch nach Deutschland, wo sich um das Jahr 1890 her-

                                                      
153 Abzulesen ist dies bis heute an den Namen vieler Traditionsvereine im Weltfußball 
(wie etwa AC Milan, Boca Juniors, Young Boys Bern). 
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um die ersten Fußballklubs nach englischem Vorbild gründeten (vgl. 
Eisenberg 1999, Hopf 1983).154 

Sport und Migration als Mobilisierungsphänomene 

Die Verbindung von Migration und Sport, die der Verfasser hiermit in 
die Diskussion einführen will, geht weit über diesen unmittelbaren Zu-
sammenhang hinaus. Sie besteht darin, dass auch Arbeitsmigration als 
wichtigste Form der Migration ein modernes Phänomen ist, in dem das 
gleiche typisch moderne Kernprinzip zum Tragen kommt wie im Sport, 
nämlich der Leistungsgrundsatz. Dieser Analogie entspricht eine histo-
risch-genetische Gleichursprünglichkeit beider Phänomene. Wie der 
Sport entstand auch die massenhafte, technisierte und individuelle Ar-
beitsmigration in Folge der dort zuerst einsetzenden Industrialisierung 
im Großbritannien des späten 18. Jahrhunderts. Seinerzeit entwickelte 
sie sich zunächst als Binnenmigration, denn mit der Entstehung der 
ersten großen Manufakturen setzte eine Landflucht ein, in der immer 
größere Teile der englischen Landbevölkerung in die Städte abwander-
ten, weil die Arbeit im Agrarsektor ihnen kein Auskommen mehr bot 
und in den wirtschaftlichen Zentren Aussicht auf ein besseres Leben als 
Industriearbeiter bestand. Mit der massenhaften Einwanderung von 
Iren ab Anfang des 19. Jahrhunderts entstand dann auch die internatio-
nale Migration arbeitsuchender Einzelpersonen zuerst im Vereinigten 
Königreich (vgl. Treibel 1999). 

Die räumliche Mobilisierung der Migranten – und hierin liegt die 
für unser Thema entscheidende Parallele zur Entstehung des Sports – 

                                                      
154 Andersherum exportierten deutsche Auswanderer im 19. und frühen 20. Jahrhun-
dert das Turnen in andere Weltregionen (vgl. Neumann 1968). Die Turnvereine, die sie 
vor allem in Nord- und Lateinamerika gründeten, waren den heutigen ethnischen 
Sportvereinen in der Bundesrepublik durchaus ähnlich, da sie anfangs stark auf die 
lokalen Gemeinschaften deutschstämmiger Migranten orientiert waren. Einige von 
ihnen haben bis zur letzten Jahrhundertwende ein gewisses ethnisches Profil bewahrt 
oder tragen zumindest noch deutsche Vereinsbezeichnungen (vgl. Hofmann 2007). 
Eine weitere Analogie besteht darin, dass es unter den Turnvereinen in den USA eben-
falls Tendenzvereine mit politischer Ausrichtung gab (vgl. Buhle/Georgakas 1996, 
Ueberhorst 1978). 
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stand in engem Zusammenhang mit sozialer Mobilisierung. Diese war 
vor allem horizontal ausgeprägt, da Kleinbauern und Landarbeiter zu 
lohnabhängigen Fabrikarbeitern wurden. Doch viele von ihnen trieb 
auch die Hoffnung auf einen gesellschaftlichen Aufstieg, wie ihn die 
Modernisierung möglich gemacht hatte. Denn die einzelnen Bürger 
waren durch die schrittweise rechtliche Gleichstellung nicht mehr qua 
Geburt auf einen gesellschaftlichen Status (als Leibeigener, Angehöriger 
der Gentry oder Hochadliger) verwiesen wie in der ständischen Gesell-
schaft vormoderner Zeiten, sondern konnten wirtschaftlich aktiv wer-
den und mindestens ihre körperliche Arbeitskraft zu Markte tragen. Es 
entstand also auch soziale Auf- und Abwärtsmobilität.  

Damit ist der erste Punkt der hier verfolgten Argumentation her-
ausgearbeitet: Arbeitsmigration und Sport sind beides typisch moderne 
Phänomene, in denen sich das auf dem bürgerlichen Leistungsideal grün-
dende Prinzip vertikaler sozialer Mobilität in räumlicher Mobilität 
niederschlägt. Die Mobilisierung der eigenen Person zur Allokation auf 
regionalen Arbeitsmärkten und die Mobilisierung des eigenen Körpers 
auf der symbolischen Ebene des Sports sind beide Ausdruck einer um-
fassenden gesellschaftlichen Mobilisierung, die für den Modernisie-
rungsprozess charakteristisch ist. Diese Analogie drückt sich auch ter-
minologisch aus: Mit seinem auf dem Auf- oder Abstieg von einer 
Spielklasse in die nächste beruhenden Ligensystem liefert der Sport eine 
Metapher für den Auf- oder Abstieg zwischen sozialen Klassen, wie ihn 
die meisten Migranten im Wanderungsprozess durchlaufen oder zu-
mindest anstreben. Diese modernisierungstheoretisch inspirierte Ana-
logiethese lässt sich für das Sportengagement der heute in Deutschland 
lebenden Zuwanderer konkretisieren, zumal die mediterranen Entsen-
deländer der früheren Gastarbeitermigration, aus denen die meisten 
von ihnen stammen, erst im Anwerbezeitraum der 1950er bis 1980er 
Jahre eine nachholende Modernisierung durchlaufen haben, bei der – in 
länderspezifischer Ausprägung – ähnliche Prozesse der Industrialisie-
rung und Demokratisierung stattgefunden haben, wie einige Jahrzehnte 
zuvor in den mitteleuropäischen Gesellschaften. Nicht wenige derjeni-
gen, die seinerzeit zur Lohnarbeit in die Bundesrepublik gekommen 
sind, kennen typisch vormoderne bedarfswirtschaftlich-bäuerliche Ar-
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beitsweisen noch aus persönlicher Anschauung und haben mehrstufige 
Migrationsbiografien hinter sich, die erst nach Landflucht und Arbeits-
suche in den Industriezentren des Herkunftslands in Deutschland ihr 
Ende gefunden haben (vgl. Hunn 2005). 

Auch für diese Arbeitsmigranten der ersten Generation war die 
räumliche Mobilität typischerweise Mittel zum Zweck der sozialen Mo-
bilität. Denn ihre Migrationsentscheidung beruhte in der Regel auf dem 
Vorhaben, mit dem Einkommen aus der Gastarbeit den Grundstock 
für eine selbstständige Existenz im Herkunftsland zu schaffen oder 
etwa ein Eigenheim zu finanzieren. Vielen von ihnen ist dies gelungen, 
andere hingegen sind ohne die erhofften Rücklagen zurückgekehrt (vgl. 
Oswald 2007). Eine Minderheit der als Gastarbeiter ins Land geholten 
Migranten hat sich in Deutschland niedergelassen und in vielen Fällen 
ebenfalls tief greifende Erfahrungen mit sozialer Auf- oder Abwärts-
mobilität gemacht. Zum einen ist ein beträchtlicher Teil von ihnen 
gemessen am Lebensstandard vor der Migration oder der anfänglichen 
Lebenssituation in Deutschland zu einem gewissen Wohlstand gekom-
men. Darüber hinaus gibt es beeindruckende Erfolgsgeschichten, die an 
die Figur des anfangs mittellosen, durch harte Arbeit und entbehrungs-
reichen Satisfaktionsaufschub vom sprichwörtlichen Tellerwäscher zum 
Self-made-Millionär aufgestiegenen Migranten erinnern (wie sie früher 
vor allem mit den USA als Einwanderungsland par excellence assoziiert 
wurde).155 Zum anderen steht solchen Zuwanderern, denen in Deutsch-
land ein gesellschaftlicher Aufstieg gelungen ist, eine große Zahl von 
Migranten gegenüber, deren (familiale) Migrationsgeschichte von Ver-
lust- und Marginalisierungserfahrungen durch gesellschaftliche Ab-
wärtsmobilität geprägt ist – wie etwa durch den Abstieg vom anatoli-
schen Landbesitzer und zwischenzeitlichen Industriearbeiter zum bun-
desdeutschen Sozialhilfeempfänger, der durch den makroökonomi-
schen Strukturwandel in die Dauerarbeitslosigkeit geraten ist. 

                                                      
155 Vgl. 8.1. 
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Leistungsorientierung 

Die zumindest teilweise erfüllten Aufstiegsaspirationen sind typisch für 
Arbeitsmigranten und wurden für eine große Mehrheit der heute in 
Deutschland lebenden Zuwanderer auch empirisch bestätigt (vgl. Wip-
permann/Flaig 2009). Sie schlagen sich in einer besonderen Leistungs-
bereitschaft nieder, die mit dem Sprachbild des ‚Sich-durchboxens’ 
(oder auch ‚Sich-nach-oben-boxens’) nicht zufällig in einer Metapher 
aus dem Sport Ausdruck gefunden hat. Ohne die hier dargelegte mo-
dernisierungstheoretische Fundierung zu liefern, argumentiert schon 
Thomas Abel in diese Richtung:  

„Die im sozialen Handlungsfeld Sport dominierenden all-
gemeinen Werte und Normenmuster sind stark mittel-
schichtsorientiert, entsprechen in großen Teilen aber auch 
den sozialen Orientierungsmustern der Gastarbeiter. [...] 
Die vollzogene Migration dieser Ausländer, die ja auf dem 
Wunsch nach beruflicher und sozialer Verbesserung basier-
te, [läßt sich] selbst schon als ein Indiz für ein relativ 
starkes Aufstiegsstreben interpretieren.“ (1984: 22)  

Bereits aus dieser ersten Analogieannahme können für einige der oben 
genannten Auffälligkeiten im Zusammenhang mit der selbstorganisier-
ten Sportbeteiligung von Migranten Erklärungen abgeleitet werden, die 
über die bislang präsentierten Deutungen hinausgehen. Der besondere 
Ehrgeiz und die nach Maßstäben der deutschen Mehrheitsgesellschaft 
überzogene Leistungsorientierung, die viele Zuwanderer im Sport an 
den Tag legen, können auch als Folge von Mobilitätserfahrungen oder  
-erwartungen ausgelegt werden. Sie resultieren demnach nicht nur aus 
kulturellen und sozialstrukturellen Prägungen, wie sie oben diskutiert 
wurden, sondern auch aus migrationsbedingten Mentalitätsstrukturen. 
Die beschriebenen Analogien zur Arbeitsmigration prädestinieren den 
Sport als Feld für die Selbstorganisation von Migranten. Sie bestätigen 
zugleich die Kernthese der Modernisierungstheorie, die gerade darin 
besteht, dass durch die Modernisierung die gleichen allgemeinen Ver-
haltens- und Ordnungsgrundsätze in verschiedenen Gesellschaftsberei-
chen Wirksamkeit erlangen.  
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9.2 Interethnische Unterschiede als Modernisierungs-
rückstände 

Auch der zweite eingangs skizzierte Ansatz der Modernisierungstheorie, 
demzufolge gesellschaftliche Unterschiede zwischen verschiedenen 
Ländern als abweichende Entwicklungsstadien in einem grundsätzlich 
gleichgerichteten Modernisierungsprozess zu deuten sind, kann heran-
gezogen werden, um die ethnische Selbstorganisation von Migranten im 
Vereinssport theoretisch einzuordnen. Denn die international verglei-
chende Perspektive wird in der Ethnizitätsforschung auch auf intereth-
nische Gruppenunterschiede innerhalb von Gesellschaften übertragen, 
indem diese als Folge von Modernisierungsrückständen in den Her-
kunftsländern von Migrantengruppen beziehungsweise in ihren Ge-
meinschaften im Aufnahmeland interpretiert werden: 

„Das Konzept Ethnizität entstand im Kontext der Ein-
wanderung in die USA als Gegenbegriff zur erwarteten 
und erwünschten Assimilation und ‚Modernisierung’ der 
Einwanderer. […] ‚Ethnizität’ bezeichnet in diesem Zu-
sammenhang das Festhalten an vormodernen und nicht-
rationalen (oder gar irrationalen) Orientierungen, ‚ethni-
sche Gruppen’ sind in diesem Verständnis Gruppen, deren 
Zusammenhalt sich auf ‚Tradition’ und Abstammung 
stützt, Gruppen, die die Moderne ‚noch’ nicht erreicht ha-
ben.“ (Sökefeld 2007: 46) 

Nicht nur ethnische Gruppen und Gruppenidentitäten werden in der 
Fachliteratur mit Modernisierungsrückständen erklärt, sondern auch 
Unterschiede auf ethnokultureller Ebene (vgl. Portera 1995, Hor-
mel/Scherr 2003, kritisch Bukow/Llaryora 1988). Diese Betrachtungs-
weise kann auf unser Thema übertragen werden. Denn auch die oben 
beschriebenen Besonderheiten von ethnischen Sportvereinen und die 
typischen Verhaltensweisen, mit denen deren Mitglieder, Funktionäre 
und Spieler teilweise gegen Normalitätsmuster des deutschen Sportsys-
tems verstoßen, lassen sich mit Modernisierungsdefiziten in den jewei-
ligen Herkunftsländern in Zusammenhang bringen. Sie resultieren 
demnach aus traditionalen Geisteshaltungen, Handlungsroutinen und 
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Rollenerwartungen, die Migranten der ersten Generation durch die Sozi-
alisation in den vormodernen Verhältnissen des Herkunftslands erwor-
ben haben und die in den ethnischen Communitys in Deutschland auch 
an nachfolgende Generationen weitergegeben werden. Solche von den 
Normen der deutschen Mehrheitsgesellschaft abweichende ethnotypi-
sche Denk- und Verhaltensmuster bilden also keine statischen Kultur-
differenzen ab, sondern (aufholbare) Entwicklungsverzögerungen. 

Dies kann am Beispiel der Geschlechterrollen und -beziehungen 
veranschaulicht werden: Die patriarchalen Machtverhältnisse, machisti-
schen Männlichkeitsnormen und sexistischen Frauenbilder, die in man-
chen Migrantenmilieus und den in ihnen verankerten Sportvereinen 
immer noch vorherrschen, spiegeln traditionale Sozialstrukturen in den 
jeweiligen Herkunftsländern wider und ähneln Mustern, die früher auch 
in Deutschland und anderen heute weiter entwickelten Ländern be-
stimmend waren, aber durch Modernisierungs- und Emanzipationspro-
zesse zwischenzeitlich überwunden wurden. Im Bereich des Vereins-
sports findet diese Sichtweise Bestätigung, denn die gleichberechtigte 
Beteiligung von Frauen am Sport, ihre vollwertige Mitgliedschaft in 
Sportvereinen und die im Sport heute übliche Freizügigkeit bei der 
Präsentation des weiblichen Körpers gelten auch in der deutschen 
Mehrheitsgesellschaft erst seit relativ kurzer Zeit als normgerecht. Bis 
vor wenigen Jahrzehnten waren deutsche Sportvereine von fast den 
gleichen geschlechterspezifischen Rollen- und Sittlichkeitsvorstellungen 
geprägt, mit deren Umsetzung sich Migrantensportvereine heute von 
ihnen unterscheiden, weil die entsprechenden ethnischen Bezugsgrup-
pen die einschlägigen Modernisierungsprozesse noch nicht durchlaufen 
haben. Auch andere allgemeine Divergenzen zwischen der deutschen 
Mehrheitsgesellschaft und Zuwanderergruppen, die, wie etwa stärkere 
Religiosität, höhere Familienorientierung, größerer Respekt für Ältere 
oder sensibleres Ehrempfinden (vgl. allgemein Berger 1973), im Zu-
sammenhang mit der sportbezogenen Selbstorganisation der betreffen-
den Migranten deutlich werden, können als Folge gesamtgesellschaftli-
cher Entwicklungsrückstände in den entsprechenden Herkunftsländern 
interpretiert werden. 
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Freizeit 

In den folgenden Erörterungen wird dieses Deutungsmuster auf stärker 
sportspezifische Aspekte transferiert, um vor allem typische Probleme 
und Defizite von Migrantensportvereinen modernisierungstheoretisch 
zu interpretieren. Zunächst soll noch einmal der ungewöhnlich starke 
Leistungs- und Siegeswille mancher Zuwanderer aufgegriffen werden, 
der durch die Selbstorganisation in eigenen Sportvereinen potenziert 
wird und zu Spannungen mit anderen Vereinen und den Sportverbän-
den beiträgt. Oben ist dieser große Ehrgeiz mit dem Leistungsprinzip in 
Verbindung gebracht und damit als typisch modernes Handlungsmotiv 
interpretiert worden. Er lässt sich vor allem für Migranten der ersten 
Generation aber auch als Folge einer nach Maßstäben der Mehrheitsge-
sellschaft unangemessenen Ernsthaftigkeit erklären, mit der diese im 
Freizeitsport agieren, weil das Ideal der Freizeit als einem vom sprich-
wörtlichen ‚Ernst des Lebens’ entbundenem Lebensbereich der Rekrea-
tion und des Vergnügens in den sozioökonomisch minder entwickelten 
Auswanderungsländern nicht so etabliert ist wie in der Arbeits- und 
Mittelstandsgesellschaft der Bundesrepublik (vgl. Abel 1984). Eine 
aktive Freizeitgestaltung außerhalb häuslich-familialer Zusammenhänge 
ist in den traditional geprägten Herkunftsgesellschaften beziehungswei-
se -milieus mancher Zuwanderer viel weniger üblich als in Deutschland 
(oder war es zum Auswanderungszeitpunkt). Denn die strukturierte 
und institutionalisierte zeitliche Trennung von Produktion und Repro-
duktion, also von Arbeit und Freizeit stellt ein Charakteristikum des 
modernen Lohnarbeitsverhältnisses dar und ist unter vormodernen 
Produktionsbedingungen nicht gegeben. Ein türkischer Arbeitsmigrant 
der ersten Generation beschreibt dies so: „In meinem Dorf in der Tür-
kei beispielsweise gab es keine abgegrenzte Freizeit wie hier. Als Bauern 
arbeiteten wir im Sommer viel, im Winter weniger. Nicht die Samstage 
waren arbeitsfrei, sondern allenfalls die Regentage“ (nach Adolph/Böck 
1985: 47).156 Speziell für die Türkei lassen sich in diesem Zusammen-

                                                      
156 Ähnliche Zeitnormen gelten in der Landwirtschaft freilich auch heute noch. Doch 
im Laufe der Modernisierung ist der Anteil der im primären Produktionssektor Be-
schäftigten an der Erwerbsbevölkerung massiv zurückgegangen. 
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hang zwei Hinweise beifügen: Erstens, dass es in der türkischen Spra-
che auch gar keinen (positiv besetzten) Freizeitbegriff gibt (vgl. Buz 
2003, Arslan 1989). Zweitens, dass die in Deutschland und anderen 
Zuwanderungsländern lebenden Auswanderer in der Türkei selbst viel-
fach als rückständig angesehen werden, weil sie nicht nur mehrheitlich 
aus den wenig entwickelten südöstlichen Landesteilen stammen, son-
dern in der Minderheitensituation auch Verhaltensmuster konserviert 
haben, die in der Türkei weitgehend als überholt gelten (vgl. Çaliskan 
2007). 

Für den Amateursport in Deutschland ist das moderne Konzept 
der Freizeit jedoch sinnstiftend. Als Freizeitaktivität stellt der Sport 
demnach eine zumindest partiell autonome Sonderwelt dar, in der die 
Leistungsprinzipien des Arbeitslebens nur eingeschränkt gültig sind, 
weil sie durch das Sinnelement des Spiels und das Ideal der Sportlich-
keit relativiert werden. Die oft mit dem Schlüsselbegriff der Unsport-
lichkeit gekennzeichnete Kritik gegnerischer Spieler am unangemessen 
konfrontativen Wettkampfverhalten von Migrantenmannschaften und 
ihren Spielern kann also auch mit interethnischen Differenzen im Frei-
zeitverständnis erklärt werden, die auf unterschiedliche Modernisie-
rungsstadien in Deutschland und den Herkunftsländern zurückgehen. 
Mit der zuvor präsentierten Interpretation, nach der die auffällig starke 
Leistungsorientierung mancher Migranten im Sport eine typisch mo-
derne Werthaltung abbildet, ist diese Anschauungsweise durchaus zu 
vereinbaren, wenn man davon ausgeht, dass die Durchsetzung von 
Leistung als Ordnungsprinzip, Sinnperspektive und Handlungsmotiv 
der Etablierung der Freizeit als einem kompensatorischen Lebensbe-
reich im Ablauf des Modernisierungsprozesses vorangeht. Sie ist zu-
gleich anschlussfähig an sportsoziologische Analysen, in denen die 
Konzepte der Spät- beziehungsweise Postmoderne aufgegriffen werden 
(vgl. Hägele 2003, 2004, 2008, Rail 1998, Gugutzer 2004). Demnach ist 
die Bundesrepublik seit den 1970er Jahren in das Stadium einer Zweiten 
Moderne übergegangen, in der postmaterialistische Motive wie Selbst-
verwirklichung und Hedonismus die typischen Leistungsziele der Ers-
ten Moderne als vorherrschende Orientierungspunkte der Lebensfüh-
rung ersetzt haben. Dies hat, so das Argument, zu einer „postmodernen 
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Versinnlichung und Ästhetisierung des Sports“ (Hägele 2003: 31) ge-
führt. Seinen deutlichsten Ausdruck findet der damit angesprochene 
sportbezogene Wertewandel zwar im „nicht-sportlichen Sport“ (Diet-
rich /Heinemann 1989) der Fun- und Trendsportarten, in denen die 
Leistungswerte des Wettkampfsports zum Teil vollständig aufgehoben 
sind. Nach Überzeugung des Verfassers kommt er aber auch in der 
spaßorientierten, spielerischen und ironischen Haltung vieler deutscher 
Freizeitsportler zum Tragen, die sich ohne ausgeprägten Siegeswillen an 
Wettkämpfen etwa im unterklassigen Fußball beteiligen. Sie verfolgen 
im Sport Vergnügungsambitionen, die mit dem viel stärkeren Konkur-
renzdenken mancher Migranten nur bedingt kompatibel sind. Die „auf 
das ausschließliche und damit rücksichtslose Leistungsprinzip gerichtete 
Modernität“ (Blecking 2006: 12), die oben als historische Auffälligkeit 
genannt wurde, kann dem deutschen Sport jedenfalls nicht mehr attes-
tiert werden. Vielmehr besteht eine starke „Gegentendenz, die sich dar-
um bemüht, ein (vernünftiges, gesundheitsadäquates etc.) Maß für die 
Begrenzung von Leistungen zu finden.“ (Stichweh 1995: 22). Bernd 
Bröskamps Feststellung von 1989 gilt deshalb heute noch: 

„Die (in den letzten 20 bis 30 Jahren) entstandenen For-
men eines ‚sanften’ und ‚post-agonalen’ Sports, die sich 
insbesondere durch eine ausgeprägte Zurücknahme von Sie-
geswillen und leistungsbezogener Wettbewerbsorientierung 
auszeichnen, entsprechen den türkischen Vorstellungen, 
von dem, was Männersport ist, aller Wahrscheinlichkeit 
[nach] nicht“ (1989: 333; vgl. Bröskamp/Gebauer 1986: 
20) 

Bürokratie und Vereinswesen 

Auch die für Migrantensportvereine typischen Organisationsdefizite, 
auf die schon hingewiesen wurde,157 können auf Modernisierungsrück-
stände in den Herkunftsländern der Migranten zurückgeführt werden. 
Wie berichtet, haben nicht wenige Migrantensportvereine Schwierigkei-
ten bei der Bewältigung der mit der Verbandsbürokratie verbundenen 
                                                      
157 Vgl. 5.4. 
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Anforderungen, insbesondere im Zusammenhang mit dem hochforma-
lisierten Meldewesen des Wettkampfsystems. So haben in mehreren 
Fällen, die in der Feldstudie deutlich geworden sind, allein mit Punkt-
abzug bestrafte ‚Passvergehen’, also Fehler im Umgang mit Spielbe-
rechtigungsausweisen, den Aufstieg von Migrantenmannschaften in die 
nächsthöhere Spielklasse verhindert (und zu entsprechendem Missmut 
bei den Spielern geführt). Schwerwiegende, unter Umständen existen-
zielle Folgen haben Organisationsdefizite auch im Umgang mit staatli-
chen Stellen, vor allem mit Finanzämtern und Registerbehörden.158 
Schon mehrmals haben Migrantensportvereine beispielsweise den 
Rechtsstatus der Sportförderwürdigkeit, der Voraussetzung für die 
Nutzung der öffentlichen Sportinfrastruktur ist, nur deshalb eingebüßt 
oder wurden sogar aus dem Vereinsregister gelöscht, weil sie Fristen 
versäumt hatten. 

Solche Organisationsmängel hängen wohl nicht zuletzt damit zu-
sammen, dass die Bürokratie in den Herkunftsländern vieler Migranten 
weniger ausgeprägt ist als in Deutschland.159 Damit ist ein weiterer 
Kernaspekt der Modernisierungstheorie angesprochen, denn schon 
Weber (1972/1922) beschreibt die Bürokratisierung von Staat und Ar-
beitswelt als eine Hauptlinie des Modernisierungsprozesses. Die Büro-
kratie – Weber verwendet den Begriff ohne die negativen Anklänge, die 
ihm heute anhaften – ist demnach eine Herrschaftsform, in der ein 
strukturell ausdifferenzierter Verwaltungsapparat Macht ausübt, indem 
er in Gesetzen und untergeordneten Vorschriften explizit festgelegte 
Prozeduren durchführt. Das Ziel bürokratischen Handelns liegt demzu-
folge in der Verfahrenssicherheit durch Rechtsbindung und organisati-

                                                      
158 Für das Vereinsregister sind in den einzelnen Bundesländern unterschiedliche Be-
hörden zuständig. 
159 Früher konnte die Unterentwicklung des Verwaltungswesens im Herkunftsland 
gerade für jungendliche Migranten ganz unmittelbar zu einem Problem im deutschen 
Vereinssport werden, wenn nämlich die in den Personaldokumenten angegebenen und 
bei der Zulassung zum Spielbetrieb der einzelnen Altersklassen ausschlaggebenden 
Geburtsdaten nicht zutreffend waren (vgl. Bröskamp/Gebauer 1986). Da inzwischen 
der Großteil der Migrantenjugendlichen in Deutschland geboren und amtlich registriert 
wurde, besteht dieses Problem, wenn überhaupt, wohl nur noch in Einzelfällen. 
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onsinterne Zuständigkeitszuweisung. Obwohl sie privatrechtlich konsti-
tuiert sind, stellen auch die deutschen Sportverbände mit ihren komple-
xen Organisationsstrukturen, ihren genau definierten Verfahrensregeln 
und ihrem stark formalisierten Verwaltungshandeln bürokratische Insti-
tutionen dar. Nicht wenige Zuwanderer stehen ihnen verständnislos 
und kritisch gegenüber, weil solche Organisationsmuster in ihren Her-
kunftsländern und insbesondere den dortigen Sportsystemen weniger 
verbreitet sind. Diese Vorbehalte gegenüber der als zwanghaft und 
unnötig formalisiert wahrgenommenen ‚Vereinsmeierei’ in deutschen 
Sportvereinen und -verbänden sind mehreren Gesprächspartnern zu-
folge ein wichtiges Motiv für die Gründung eigener Migrantensportve-
reine beziehungsweise die Mitgliedschaft in ihnen. Zumindest die an 
der Vereinsführung beteiligten Migranten sind allerdings gerade durch 
die Selbstorganisation sehr viel stärker mit den bürokratischen Anfor-
derungen des Sportsystems konfrontiert, als sie es mit Einzelmitglied-
schaften in deutschen Vereinen wären. Dadurch erwerben sie die be-
reits beschriebenen integrationsrelevanten Kompetenzen und tragen so 
zur nachholenden Modernisierung ihrer Communitys bei. Dieser para-
dox erscheinende Effekt kommt aber nur dann zustande, wenn sich in 
einem Verein tatsächlich genug Mitglieder finden, die bereit und dauer-
haft bemüht sind, die entsprechenden Aufgaben erwartungsgemäß zu 
erfüllen. Genau das ist jedoch bei vergleichsweise vielen Migran-
tensportvereinen nicht der Fall, da diese, wie ebenfalls schon berichtet, 
offenbar besonders große Schwierigkeiten haben, freiwillig engagiertes 
Vereinspersonal für sich zu gewinnen und an sich zu binden.  

Diese Personalschwäche, die eine Hauptursache für die angespro-
chenen Organisationsdefizite darstellt, ist nicht nur eine Folge von 
Aversionen gegen das bürokratische Prozedere des deutschen Vereins-
sports, sondern lässt sich auch insofern mit Modernisierungsrückstän-
den in den Herkunftsländern erklären, als ein so ausgeprägtes Vereins-
wesen wie in Deutschland dort meist überhaupt nicht oder erst seit 
kurzem existiert. International und vor allem im Vergleich mit den 
Mittelmeerländern, aus denen die meisten Zuwanderer stammen, liegen 
die Vereine der Bundesrepublik in Anzahl, Mitgliederstärke, Formalisie-
rungsgrad und sektoraler Bedeutung nicht nur im Sport auf sehr hohem 



Silvester Stahl 

 

 251

Niveau. Deshalb ist auch die Rolle des freiwillig engagierten Vereinsak-
tivisten in den Herkunftsländern vieler Migranten weniger etabliert als 
in Deutschland (vgl. Abel 1984, allgemein Salomon 2001, Zim-
mer/Priller 2007). Mit dem dadurch fehlenden Rollenverständnis kann 
nicht nur die mangelnde Bereitschaft der Mitglieder zu freiwilligem 
Engagement erklärt werden, sondern auch die Trennung von nominel-
len Vereinsämtern und realen Funktionsrollen sowie die Abhängigkeit 
von autokratisch agierenden Vereinspatriarchen, wie sie oben beschrie-
ben wurden.160 Einer modernisierungstheoretischen Einordnung ist der 
skizzierte Zusammenhang insofern zugänglich, als der Verein eine mo-
derne Gesellungsform ist. Vereine sind Wahlgemeinschaften und beru-
hen im Gegensatz zur Familie oder anderen primordialen Gemein-
schaften auf der freien Assoziation ihrer Mitglieder, denen sie zugleich 
die Exit-Option (vgl. Hirschman 1970) des Vereinsaustritts lassen. Die 
sich daraus ergebende Fluktuation von Vereinen und Vereinsmitglie-
dern stellt eine Form sozialer Mobilität dar, weil durch sie gesellschaft-
lich signifikante Gruppenzugehörigkeiten geschaffen, angenommen, 
aufgelöst, abgelegt und gewechselt werden. Auch sie ist also Ausdruck 
der gesellschaftlichen Mobilisierung, die oben als ein Hauptfaktor des 
Modernisierungsprozesses gekennzeichnet wurde. Außerdem gelten 
zivilgesellschaftliche Organisationen unterschiedlicher Art als essenziel-
ler Bestandteil moderner Demokratien, da sie die Interessen ihrer Mit-
glieder in politische Entscheidungsprozesse einspielen und ein Gegen-
gewicht zum Staat darstellen können. Ihre Zulassung, Entstehung und 
Etablierung gilt deshalb als typisches Modernisierungsphänomen auf 
der politischen Ebene (vgl. Henkes/Merkel 2000). In Deutschland 
erfolgte sie (erstmals) mit der umfassenden Modernisierung im ‚langen’ 
19. Jahrhundert, als das aufstrebende Bürgertum im Verein seine typi-
sche Organisationsform fand (vgl. Dann 1984). 

Die bei einem Teil der Migrantensportvereine zu beobachtenden 
Anomalien bei der Besetzung von faktischen und nominellen Füh-
rungspositionen, nämlich die starke Personalisierung von Organisati-
ons- und Entscheidungsstrukturen und die Beeinflussung durch nepo-

                                                      
160 Vgl. 5.4. 
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tistische Machtverhältnisse, spiegeln dagegen typisch vormoderne Ord-
nungs- und Vergemeinschaftungsmuster wider. Im Besonderen gilt dies 
für die starke Familienorientierung vieler Zuwanderer, die bei der 
Selbstorganisation im Vereinssport zwei gegensätzliche Wirkungen 
entfaltet. Zum einen kann sie, sofern sie in eine gemeinsame Beteili-
gung mehrerer Familienangehöriger am gleichen Sportverein mündet, 
zur angesprochenen Ämterpatronage161 führen. In diesem Fall gerät sie 
in Widerspruch zu den ideellen, aber auch vereinsrechtlich fixierten 
Grundsätzen der Unabhängigkeit und der Binnendemokratie. Zum 
anderen stehen die intensiven familialen Bindungen vieler Migranten 
einem freiwilligen Engagement in Vereinen tendenziell entgegen, da 
entsprechende Unterstützungsleistungen in traditional geprägten Län-
dern und Communitys, in denen der Familie (noch) eine wichtige Soli-
darfunktion zukommt, typischerweise dem erweiterten Familienkreis 
vorbehalten bleiben. Auch die besonders geringe Bereitschaft von Zu-
wanderern zu einem freiwilligen Engagement in Sport- und anderen 
Vereinen kann insofern als Folge von Modernisierungsrückständen 
interpretiert werden.  

Bei der sportbezogenen Selbstorganisation von Migranten kom-
men also nicht nur bei der sportlichen Betätigung als solcher, sondern 
auch im Zusammenhang mit dem Verein als Sozialform Abweichungen 
von Normalitätsmustern der deutschen Mehrheitsgesellschaft und ihrer 
Sportkultur zum Tragen, die sich zumindest partiell mit Modernisie-
rungsdefiziten in den jeweiligen Herkunftsländern beziehungsweise den 
entsprechenden Communitys in Deutschland erklären lassen. Zuwider-
handlungen gegen die normativen Verhaltenserwartungen des deut-
schen Amateursports durch Führungspersonen von Migrantensportve-
reinen resultieren demnach nicht (nur) aus absoluten Kulturdifferenzen, 
sondern (auch) aus relativen Modernisierungsdisparitäten, die aufgeholt 
werden können und daher Anlass zu der Vermutung geben, dass die 

                                                      
161 Organisationsinterne Ämterpatronage an sich stellt gleichwohl kein Kennzeichen 
traditionaler Gesellschaften dar. Sie wird von Weber (1921/1980) sogar als modernes 
Pendant zur Vergabe von Lehen und Pfründen an Gefolgsleute durch Feudalherrscher 
genannt. 
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ethnokulturellen Spezifika von Migrantensportvereinen langfristig zu-
rückgehen werden. 

9.3 Kompensationsfunktion 

Im Zusammenhang mit interethnisch divergierenden Ausprägungen des 
Freizeitverständnisses wurde bereits darauf hingewiesen, dass der Sport 
nicht vollständig dem Leistungsgedanken unterworfen ist, sondern 
gerade aus der Abgrenzung von den Leistungszwängen der Arbeitswelt 
einen gewissen Eigensinn als Freizeitaktivität bezieht. Der Sport steht 
also in einer widersprüchlichen Doppelbeziehung zum Leistungsprinzip 
der Moderne: Auf der einen Seite bildet er es in seiner Wettkampfkultur 
geradezu idealtypisch ab. Auf der anderen Seite relativiert er es durch 
seine anderen Sinnbezüge. Denn im (Amateur-)Sport wird der Leis-
tungsgrundsatz durch das Ethos der Sportlichkeit, den hedonistischen 
Anspruch auf unmittelbares Vergnügen und eben das Ideal der Freizeit 
als einem kompensatorischen Lebensbereich, in dem die Belastungen 
des Arbeitslebens ausgeglichen werden, eingeschränkt und relativiert. 

Diese psychosoziale Kompensationswirkung wurde von Hell-
muth Plessner (1956) erstmals umfassend elaboriert. Er präzisiert sie, 
indem er drei Hauptmotive für den Sport nennt:  

„[Das] gestörte Körpergefühl, der Widerstand gegen die 
Anonymität des einzelnen in der Masse und der Wider-
stand gegen die Entfremdung aller für alle durch die Intel-
lektualisierung des heutigen Lebens. Die Bedeutung des 
Sports für die moderne Gesellschaft lässt sich demnach mit 
einer kurzen Formel umschreiben: er ist eine Ausgleichsre-
aktion. Der Sport stellt einen Bezirk dar, in welchem die 
unter dem Druck der spezialisierten Arbeitswelt stehenden 
Menschen gewisse elementare, von ihr geweckte und 
zugleich in ihrer Befriedigung gehemmte Wünsche befriedi-
gen wollen.“ (1956: 154) 

Auch diese Kompensationsfunktion weist den Sport als modernes Phä-
nomen aus, da sie erst mit der hochgradig arbeitsteiligen Produktions-
weise der modernen Industriegesellschaft erforderlich wird. Diesen 
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modernisierungstheoretischen Gehalt seiner leibanthropologisch be-
gründeten Sichtweise macht Plessner durch die explizite Gegenüberstel-
lung mit vormodernen Produktionsweisen deutlich: 

„Die Menschen kennen heute nicht mehr [...] die Befriedi-
gung, welche die traditionelle Arbeitsweise – vor allem die 
handwerkliche, aber auch weitgehend auf anderen Gebieten, 
also bis oft ins Bäuerliche hinein – gewährte. [...] Sie sind 
alle mehr oder weniger zu Rädern in einem Getriebe ge-
worden, das sie selbst kaum noch überblicken und in dem 
sie nur noch eine Teilfunktion […] in hochspezialisierter 
Verantwortung für irgendeine Teilaufgabe haben, die eine 
besondere Leistung von ihnen verlangt, aber an ihrer Per-
son gewissermaßen vorbeigeht. [...] In einer solchen Lage 
bietet sich ein idealer Ausgleich im Sport, der das Element 
der Nichtarbeit mit dem Prinzip der Leistung verbindet 
und eine aus der Welt der Arbeit herausführende Befriedi-
gung der in ihr gestauten Antriebe zur Überbietung des 
anderen, zur Bestätigung der eigenen Person und der eige-
nen Gruppe gewährt.“ (1956: 151ff)162 

Für die Sportbeteiligung von Migranten soll diese Funktionszuschrei-
bung hier durch die Annahme spezifiziert werden, dass Zuwanderer 
aufgrund ihrer gesellschaftlichen und ökonomischen Positionierung 
besondere beziehungsweise besonders starke Kompensationsbedürfnisse 
haben, deren Erfüllung sie im Sport suchen. Da die Arbeitsmigranten 

                                                      
162 An anderer Stelle präzisiert Plessner den Zusammenhang zwischen der gesellschaft-
lichen Modernisierung, dem allgemeinen Leistungsprinzip und der Kompensationswir-
kung des Sports wie folgt: „Das starre Gefüge [der ständischen Gliederung][...] wurde 
durch die politische Demokratisierung und durch die Industrialisierung der Arbeits-
welt in Richtung auf eine elitäre Gesellschaft umgeformt. Ihre Eliten sind Leistungs-
eliten [...]. Nicht die Herkunft soll mehr über die Aufstiegschancen entscheiden, 
sondern Begabung und Leistung sollen die Besten an die Spitze bringen. Dieser Ge-
danke [...] erzeugt [...] Sehnsüchte und Unzufriedenheiten. Denn weder haben alle 
die gleichen Chancen – schon ihr Start ist verschieden – noch die gleichen Kräfte. […] 
Tausende werden sagen: Warum nicht ich? Warum der Andere? Und sie suchen sich 
einen Ersatz. Ihn bietet der Sport.“ (1967: 23). 
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zur Zeit des Gastarbeitersystems vor allem für wenig attraktive, mono-
tone und körperlich schwere Tätigkeiten angeworben wurden und sie in 
den entsprechenden Beschäftigungssegmenten bis heute überrepräsen-
tiert sind (vgl. Bundesbeauftragte 2010), sind sie ungewöhnlich häufig 
von Bewegungsdefiziten sowie „unnatürlichen, einseitigen Beanspru-
chungen“ (Plessner 1956: 149) betroffen und haben deshalb auch eher 
Bedürfnisse nach einem somatischen Ausgleich durch Sport.  

Das Gleiche gilt für den zweiten von Plessner genannten Aspekt, 
nämlich die Entfremdung der Berufstätigen vom Endprodukt des zer-
gliederten Arbeitsprozesses und die daraus entstehenden Ambitionen, 
„subjektiv als sinnvoll erlebten Tätigkeiten nachzugehen und selbstge-
wählte Ziele zu erreichen“ (paraphrasierend Tofahrn 1992: 28). Hinzu 
kommen die in der Sozialpsychologie als „Akkulturationsstress“ 
(Schmidt 2006: 480, vgl. Berry 2006) bezeichneten seelischen Belastun-
gen, die aus migrationsbedingten Bewältigungsaufgaben hervorgehen. 
Auch sie können, so vermutet der Autor, im Sport kompensiert wer-
den. 

Doch vor allem Plessners dritte These, der zufolge im Sport in-
dividuelle und kollektive Geltungsbedürfnisse befriedigt werden, kann 
für die Sportbeteiligung von Migranten reformuliert und erweitert wer-
den. Ohne die hier präsentierte modernisierungstheoretische Fundie-
rung hat Hans Harms bereits vor fast drei Jahrzehnten in dieser Rich-
tung argumentiert: „Im Sport können Erfolgserlebnisse realisiert wer-
den, die den Ausländern im Berufsleben aufgrund ihrer ökonomischen 
Funktion verwehrt bleiben“ (1982: 7). Auch wenn sich die gesellschaftli-
che Situation der Migranten in der Bundesrepublik seitdem deutlich 
verändert hat, ist der genannte Zusammenhang von sozioökonomi-
scher Marginalität, kollektiver Unzufriedenheit und sportlicher Kom-
pensation nach Überzeugung des Verfassers immer noch gegeben. 
Denn in der Sozialstruktur der Bundesrepublik besteht ein signifikanter 
Zusammenhang von Migrationshintergrund und sozioökonomischem 
Status: Zuwanderer verdienen weniger Geld, sind häufiger arbeitslos 
und nehmen insgesamt deutlich niedrigere Statuspositionen ein als 
Herkunftsdeutsche (vgl. Bundesbeauftragte 2010). Die Aufstiegsbarrie-
ren, denen sie sich gegenübersehen, bestehen in vielfältigen gesell-
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schaftlichen Platzierung- beziehungsweise Schließungsmechanismen 
und nicht zuletzt in der objektiv geringeren Leistungsfähigkeit, die aus 
mangelnden Deutschkenntnissen oder familial vermittelter Bildungs-
ferne resultieren kann. Eine Schlüsselrolle spielt in diesem Zusammen-
hang das Bildungswesen, das mit seinen Selektionsstufen maßgeblich 
zur Reproduktion der sozialen Ungleichheiten zwischen Deutschen und 
Zuwanderern beiträgt (vgl. Granato/Kalter 2001, Klemm 2004, Münz 
u.a. 1997). Inwieweit diese Situation, in der die Schichtabhängigkeit des 
schulischen Lernerfolgs und die damit zusammenhängende familiale 
Vererbung von Statuspositionen stark mit der Herkunft aus dem In- 
oder Ausland korrelieren, das Leistungsprinzip verletzt und ob es eine 
gesellschaftliche Aufgabe sein sollte, sie zu korrigieren, ist letztlich eine 
normative Frage, die hier nicht in gebotener Ausführlichkeit diskutiert 
werden kann. Im Ergebnis entsprechen die genannten Ungleichheiten 
jedenfalls einer „neo-feudalen Absetzung“ (Hoffmann-Nowotny 1973: 
240) der autochthonen Bevölkerung. Sie kollidieren insofern mit dem 
Idealbild der modernen Gesellschaft, das einen Bedeutungsverlust von 
Ethnizität prognostiziert: 

„Für die gesamtgesellschaftlichen Entwürfe der Modernisie-
rungstheorien galt Ethnizität als rückständig und partiku-
laristisch. Man ging von einer wachsenden funktionalen 
Differenzierung durch Arbeitsteilung, Urbanisierung, Bil-
dungsprozesse etc. aus, die die ethnischen Unterschiede 
überlagern würde.“ (Treibel 1999: 188; Tippfehler korri-
giert) 

Die gesellschaftliche Realität hingegen verstößt gegen die ideellen Ord-
nungsgrundsätze der Moderne: 

„Die Konzentration ethnischer Gruppen auf bestimmte 
Branchen und die schlechten Aufstiegschancen für Zuge-
wanderte stehen im Widerspruch zu dem Prinzip moderner 
Gesellschaftsorganisation, wonach Leistung und Qualifika-
tion und nicht soziale und/oder ethnische Herkunft über 
den ‚Platz’ im gesellschaftlichen Schichtungssystem ent-
scheiden sollen.“ (Treibel 1999: 205) 



Silvester Stahl 

 

 257

Angesichts dieser „Renaissance neofeudaler Strukturen“ (Bukow 1999: 
102) gewinnen viele Zuwanderer – ob zurecht oder nicht – den Ein-
druck, aufgrund ihrer Abstammung kollektiv benachteiligt zu werden 
und nicht die gleichen Lebenschancen zu haben wie Deutsche, zumal 
sich gerade Migranten der zweiten Generation, die als Bildungsinländer 
das deutsche Schulsystem durchlaufen haben, wohl eher am Ver-
gleichsmaßstab der Deutschen orientieren als an der Lebenssituation 
ihrer Vorfahren vor deren Auswanderung. Darüber hinaus gehören 
auch über 50 Jahre nach Beginn der Gastarbeiteranwerbung unter-
schiedliche Formen ethnischer und rassistischer Diskriminierung zum 
Erfahrungsschatz vieler in Deutschland lebender Zuwanderer – von 
den möglichen rechtlichen Benachteiligungen als Passausländer ohne 
verfestigten Aufenthaltsstatus ganz abgesehen (vgl. Terkessidis 2004, 
Bukow u.a. 2001). Die Ausgrenzungs- und Frustrationserfahrungen, die 
sie deshalb machen, evozieren ebenfalls gesteigerte Geltungs- und An-
erkennungsbedürfnisse, für die der Sport Ersatzbefriedigungen bieten 
kann. Dies gilt besonders für Zuwanderer in schwierigen Lebensum-
ständen, die im Sport eine Gelegenheit zum Aufbau von Selbstbewusst-
sein und einem positiven Selbstwertgefühl finden.  

Chancengleichheit 

Die oben beschriebene Kompensationsfunktion fällt nicht zufällig gera-
de dem Sport zu. Sie wird durch eine spezifische Gelegenheitsstruktur 
möglich, mit der sich der Sport entscheidend von anderen gesellschaft-
lichen Sektoren abgrenzt: Im Sport können Migranten Anerkennung 
gewinnen, Selbstachtung aufbauen und Frustrationen ausgleichen, die in 
anderen Lebensbereichen evoziert wurden, weil das Gleichheits- und 
Leistungsprinzip hier deutlich stärker verwirklicht ist als in den Positi-
onierungsmechanismen des gesamtgesellschaftlichen Statusgefüges. Wegen 
der formalen Gleichberechtigung, die Sportler meist auch ohne deut-
sche Staatsangehörigkeit genießen, und weil gute Deutschkenntnisse 
nur selten erforderlich sind, bestehen im Sport tatsächlich weitgehend 
„gleiche Startchancen von Anfang an“ (Keltek 2006: 62). Das meri-
tokratische Versprechen der Moderne wird im Sport also viel stärker 
eingelöst als auf der gesamtgesellschaftlichen Ebene, denn „[der] Sport 
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bringt die Prinzipien der Industriegesellschaft weit besser zum Ausdruck 
als diese selbst“ (von Krockow 1972: 96). 

Diese tendenzielle Indifferenz des Sports gegenüber interethni-
schen Unterschieden resultiert in erster Linie aus seiner (relativen) Au-
tonomie als selbstreferenzielles System (vgl. Schimank 1995). Denn das 
Konkurrenzprinzip des sportiven Leistungsvergleichs bedarf der Chan-
cengleichheit, da sportlicher Wettkampf nur dann wirklich Sinn und 
Spaß macht, wenn für alle potenziellen Wettkampfteilnehmer die glei-
chen Regeln gelten.163 Ethnische Diskriminierung ist dem Sport deshalb 
grundsätzlich wesensfremd. Die damit verbundenen Erfolgsaussichten 
prädestinieren ihn für die Beteiligung von solchen Migranten, die sonst 
nicht zu den Modernisierungsgewinnern (vgl. Bourdieu u.a. 1997) zäh-
len. Wer also – um diese nicht nur sprachliche Analogie ein letztes Mal 
aufzugreifen – keinen sozialen Aufstieg geschafft hat, der kann bei-
spielsweise im Aufstieg seiner Mannschaft in die Bezirksliga unter Um-
ständen eine gewisse Ersatzbefriedigung finden. 

Dies gilt nach Einschätzung des Autors vor allem für den Fuß-
ball, den wegen seines kämpferischen Spielcharakters auch im Vergleich 
zu anderen Sportarten eine besonders weitreichende Chancengleichheit 
von Einheimischen und Zuwanderern auszeichnet. Denn im Fußball ist 
der Erfolg vergleichsweise stark von Einsatzbereitschaft, Siegeswillen 
und Kampfgeist abhängig. Außerdem steht die relativ hohe interethni-
sche Chancengleichheit im Fußball in Wechselwirkung mit dessen Po-
pularität unter Zuwanderern: Zum einen konzentrieren sich Migranten 
und Migrantensportvereine wohl nicht zuletzt deshalb im Fußball, weil 
er eher Erfolgserlebnisse ermöglicht als andere Sportarten. Zum ande-
ren ist die weitgehende Gleichberechtigung von Migranten im Fußball 
ihrerseits eine Folge davon, dass diese dort stärker vertreten und besser 
etabliert sind als in anderen Sportarten. Detlev Claussen ist insofern 

                                                      
163 Der DOSB hat diese Stärke des Sports offenbar erkannt und passenderweise ein 
‚Ressort Chancengleichheit und Diversity’ eingerichtet. 
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zuzustimmen: „Im Fußball lebt der ‚utopische Rest’ der bürgerlichen 
Gesellschaft fort“ (2007: 17).164 

Zwar kommt es auch im Sport zu tatsächlichen oder vermeintli-
chen Diskriminierungen aufgrund der ethnischen Herkunft.165 Diese 
bleiben nach Überzeugung des Autors aber weitgehend auf die kom-
munikative beziehungsweise interaktive Ebene beschränkt und vertie-
fen sich nicht zur institutionellen Diskriminierung (vgl. Römhild 2007), 
da sie im Vergleich zu anderen gesellschaftlichen Teilsystemen weniger 
Einfluss auf die systemische Statuszuweisung als Sieger oder Verlierer, 
Meister oder Absteiger haben. Zudem können sie in der Regel durch 
Mehrleistung kompensiert werden und geben, wenn dies gelingt, gerade 
Anlass zu besonderem Stolz. Möglich ist dies vor allem als Leistungs-
träger in einem deutschen Verein oder eben mit einem eigenethnischen 
Sportverein, dessen sportlicher Erfolg durch eine (vielleicht nur unter-
stellte) kollektive Diskriminierung in besonderer Weise aufgewertet 
wird. 

Die psychosoziale Wirkung ethnischer Diskriminierungen im 
Sport wird durch den systemimmanenten Gleichheitsanspruch hinge-
gen noch verstärkt. Darauf deuten jedenfalls die Ergebnisse der Feld-
studie hin, in der wiederholt eine starke Idiosynkrasie von Migranten 
gegenüber tatsächlichen oder vermeintlichen ethnischen Diskriminie-
rungen durch die Autoritäten des Sportsystems erkennbar geworden ist. 
Diese Überempfindlichkeit richtet sich auch auf Sportrichter, Staffellei-
ter und Ansetzer, sie gilt aber vor allem den deutschen Schiedsrichtern, 
denen recht häufig und manchmal sicher zu Unrecht unterstellt wird, 
Nicht-Deutsche und ihre Mannschaften zu benachteiligen. Vermutlich 
reagieren Migranten auf reale oder vermeintliche Benachteiligungen im 
Sport besonders sensibel, gerade weil dort das Leistungsprinzip stärker 
realisiert ist als in anderen Lebensbereichen und sich ihre Erfolgschan-
cen weniger von denen der Einheimischen unterscheiden. Denn wer 
                                                      
164 Eine vergleichsweise hohe Chancengleichheit von Einheimischen und Migranten im 
Fußball konnte in der ‚Mannheimer Fußball-Studie’ auch empirisch nachgewiesen 
werden (vgl. Kalter 2005). 
165 Vgl. 5. 
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das Gefühl bekommt, ‚sogar’ im Sport ethnisch diskriminiert zu wer-
den, obwohl er eigentlich die Hoffnung hegte, zumindest hier unter 
fairen, also gleichberechtigten Bedingungen Leistung zeigen und Erfolg 
haben zu können, für den können deutsche Schiedsrichter zur Projekti-
onsfläche für anderswo erfahrene psychische Verletzungen werden. 

Mit der umrissenen Kompensationsfunktion lässt sich nicht nur 
die Sportbeteiligung von Migranten als solche erklären. Auch die bereits 
mehrfach angesprochenen Verhaltensauffälligkeiten können auf dieser 
Grundlage einer Interpretationserweiterung zugeführt werden: Der 
besondere Ehrgeiz vieler Zuwanderer im Sport, der offensichtlich unter 
Bedingungen der Selbstorganisation verstärkt zur Entfaltung kommt, 
basiert nicht allein auf der allgemeinen Leistungs- und Aufstiegsorien-
tierung, die oben als typische Werthaltung von (Arbeits-)Migranten 
gekennzeichnet wurde, sowie den anderen bereits genannten Einfluss-
faktoren,166 sondern stellt darüber hinaus eine psychosoziale Ausgleichs-
reaktion auf ethnische Diskriminierungen und Mobilitätsschranken im 
gesellschaftlichen Statussystem dar. Eine wesentliche Ursache für die 
Ernsthaftigkeit, mit der Migranten dem Sport oft nachgehen, und den 
tendenziell stärkeren Siegeswillen, den sie dabei an den Tag legen, stellt 
also nicht allein die typischerweise hohe Leistungsbereitschaft von Zu-
wanderern dar, sondern gerade die begrenzte Realisierbarkeit der dahin-
ter stehenden Aufstiegsbestrebungen.  

Gleichzeitig ist die präsentierte Deutung des Sports als Kompen-
sationsmedium auch für solche Migranten tragfähig, denen gar keine 
besonders starke allgemeine Leistungsorientierung attestiert werden 
kann. Denn die Annahme, dass unter Zuwanderern eine besonders 
hohe Leistungsbereitschaft besteht, bedarf nicht zuletzt angesichts der 
Soziallagen, in denen diese sich zu einem nicht geringen Teil befinden, 
der Relativierung. Ihren extremsten Ausdruck findet die sozioökonomi-
sche Benachteiligung von Zuwanderern schließlich in großstädtischen 
Armutsmilieus mit hohem Migrantenanteil, in denen der Bezug von 
Transferleistungen viel eher den Normalfall darstellt als der gesell-
schaftliche Aufstieg durch eigene Leistung. Nicht zuletzt die in solchen 
                                                      
166 Vgl. 6.3.  
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Verhältnissen aufwachsenden Jugendlichen haben meist schlechte 
Chancen auf dem Arbeitsmarkt und keine sehr realistische Perspektive 
sozialer Aufwärtsmobilität. Ihre Lebenserwartung ist vielmehr von der 
Erfahrung geprägt, dass der Generation ihrer Eltern zum überwiegen-
den Teil trotz harter Arbeit kein gesellschaftlicher Aufstieg gelungen ist. 
Den ursprünglichen Pioniergeist und das Leistungsethos der ersten 
Generation bringen sie deshalb offensichtlich nicht auf. Vielmehr be-
treiben vor allem männliche Jugendliche mit Migrationshintergrund im 
schulischen Kontext zuweilen eine regelrechte Leistungsverweigerung, 
die sich in massivem Schulversagen dokumentiert (vgl. Gestring u.a. 
2006, Herz/Dörr 2009, Auernheimer 2003), nehmen Zuflucht in stark 
konsumistisch geprägten Lebensstilen und versuchen, realen gesell-
schaftlichen Status durch den Einsatz von Statussymbolen zu substitu-
ieren (vgl. Ceylan 2006). Eine besonders starke allgemeine Leistungs-
orientierung, wie sie oben als gemeinsamer Sinnhorizont von Sport und 
(Arbeits-)Migration diskutiert wurde, herrscht in diesen Milieus offen-
kundig nicht vor. Gleichwohl stellt der Sport nach Überzeugung des 
Autors auch für derart marginalisierte Migranten einen – wenn nicht 
den einzigen – Bereich dar, in dem sie regelmäßig zu eigenen Leistun-
gen bereit und in der Lage sind. Darauf deutet nicht zuletzt die starke 
Präsenz von Migrantensportvereinen in entsprechenden Sozialräumen 
hin, die in der empirischen Untersuchung deutlich geworden ist. 

Außerdem ermöglicht der Sport nicht nur auf der symbolischen 
und psychosozialen Ebene einen gewissen Ausgleich für soziale Be-
nachteiligungen, sondern auch ökonomisch. Gerade für junge Migran-
ten in problematischen Lebenslagen liefern, den übereinstimmenden 
Angaben mehrerer Interviewpersonen zufolge, schon die vergleichswei-
se geringen Geldprämien, Aufwandsentschädigungen oder Sachleistun-
gen, die im Fußball auch in unteren Spielklassen keine Seltenheit sind, 
einen echten Leistungsanreiz. Im Übrigen entwickeln junge Männer mit 
Migrationshintergrund wohl umso eher Ambitionen auf eine Profikar-
riere im Sport, je schlechter ihre sonstigen Aussichten auf einen gesell-
schaftlichen Aufstieg sind. Wie schon berichtet wurde,167 profitieren 

                                                      
167 Vgl. 7.1. 
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insbesondere türkische Sportvereine in den höheren deutschen Ama-
teurligen von diesen Hoffnungen, da sie nicht selten Kontakte zu Erst- 
und Zweitligavereinen in der Türkei haben und erwiesenermaßen einen 
Einstieg in den Profibereich möglich machen können – wenngleich 
solche Verdienstgelegenheiten und Auslandsverbindungen sehr wahr-
scheinlich nur für eine Minderheit der in den Migrantensportvereinen 
aktiven Sportler relevant sind.  

Die Inanspruchnahme Hellmuth Plessners als Bezugspunkt der 
in den letzten Textabschnitten für die Sportbeteiligung von Migranten 
präzisierten Kompensationsthese scheint dem Autor nicht nur zulässig, 
sondern auch naheliegend. Denn vor allem einige Textstellen in Pless-
ners früherem Werk zum Thema Sport (1956) laden geradezu zu einer 
solchen Spezifizierung ein – etwa wenn er von „Rassenunterschieden“ 
und „Unterschieden des Glaubens“ spricht, die im Sport „ausgeschaltet“ 
seien (162); wenn er die Figur des „entwurzelten Städters“ (160) be-
müht; wenn er die im Sport mögliche „Bestätigung [...] der eigenen 
Gruppe“ (157) hervorhebt; oder wenn er erklärt:  

„Der einzelne Sportsmann kann ein gläubiger Katholik, 
Protestant, Mohammedaner, Marxist sein, aber die Ge-
samtheit berührt und bestärkt sie in ihrem Leistungswil-
len, [...], ihrer Geringschätzung all dessen, was sich nicht 
in Leistung offenbart und an Leistungsmaßstäben fassen 
läßt.“ (164) 

Außerdem charakterisiert Plessner den Sport als ein Integrationsmedi-
um, indem er die unterschiedliche Bevölkerungsgruppen einschließende 
Anschaulichkeit des sportlichen Leistungscodes hervorhebt: 

„Der Mensch will eben gesehen werden, bewundern und 
bewundert werden. Das von der industrialisierten Welt all-
gemein geweckte, in allem irgendwie großgezogene und zu-
gleich doch an seiner Erfüllung gehinderte Verlangen hat 
sich ein Feld der Verwirklichung im Sport geschaffen. In 
der Masse und für die Masse unmittelbar etwas bedeuten, 
aus ihr aufsteigen, sodaß jeder diesen Aufstieg begreifen 
und bewundern kann, ist aber wiederum [...] nur dann 
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möglich, wenn die Masse diesen Aufstieg verstehen kann, 
wenn jeder ihn irgendwie begreifen kann als Leistung, die 
dem einzelnen Menschen als das Besondere nun anhaftet. 
Und was kann jeder verstehen? Im Grunde die körperliche 
Kraft, Gewandtheit, den körperlichen Wettkampf“ (1956: 
151f) 

Er bringt den integrativen Nutzen dieser Allgemeinverständlichkeit mit 
der Desintegration der Gesellschaft in disparate Kommunikationsfelder 
in Zusammenhang, deren Ursache er vor allem in einer allgemeinen 
Intellektualisierung sieht:  

 „Gegen diesen um sich greifenden Intellektualismus, der 
das gegenseitige Sichnichtmehrverstehen vertieft, setzen sich 
die Menschen instinktiv zur Wehr. Irgendwo wollen sie ih-
re Kräfte messen, aber auf eine unmittelbar verständliche, 
einem jeden einleuchtende Weise. Sie wollen zu einer Integ-
ration kommen, und zwar jenseits der Trennung in Fächer 
und Fachberufe, jenseits der Zerklüftung in konfessionelle 
oder parteipolitische Lager. [...] Diese Integration gewährt 
ihnen aber eben nur der Sport“ (1956: 153) 

Ein Transfer dieser Integrationsthese auf neuere Formen des gesell-
schaftlichen „Sichnichtmehrverstehens“ drängt sich geradezu auf: Auch 
Zuwanderer und Deutsche haben im Sport weniger Verständnis- und 
Verständigungsschwierigkeiten als in anderen Gesellschaftsbereichen. 
Die oben entwickelte sozialstrukturell orientierte Sichtweise, mit der 
sozioökonomisch marginalisierten Migranten besondere Kompensati-
onsbedürfnisse attestiert wurden, ist ebenfalls an Plessner anschlussfä-
hig, da dieser feststellt, „die offene Klassengesellschaft [halte] prinzipiell 
für jeden die Chance des Aufstiegs bereit, was bei den weniger Erfolgrei-
chen Minderwertigkeitsgefühle, Aggressionen und andere negative Folgen 
hervorrufen könne“ (paraphrasierend Tofahrn 1992: 28), für die der 
Sport einen Ausgleich biete. Vor allem der „poor man, das einfache 
Wesen aus dem Volk“ finde deshalb im Sport „eine einzigartige Chan-
ce“ (Plessner 1956: 159).  
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Die in den vorangegangenen Textabschnitten entwickelte Präzi-
sierung der vom Sport ausgehenden psychosozialen Ausgleichswirkung 
für das Bevölkerungssegment der Zuwanderer kann in eine (ergänzen-
de) Erklärung für die ethnische Selbstorganisation im Sport überführt 
werden: Die gruppenspezifischen Kompensationseffekte der Sportbeteili-
gung von Migranten werden durch die organisatorische Selbstständigkeit 
auf ethnischer Grundlage verstärkt, weil die ethnisch referenzierte kol-
lektive Anerkennung, die ethnische Sportvereine für ihre Mitglieder 
erreichen können, besonders gut dazu geeignet ist, deren kollektive Dis-
kriminierung als Nicht-Deutsche oder Angehörige der jeweiligen Her-
kunftsgruppe aufzuwiegen. Ethnische Sportvereine ermöglichen den 
Ausgleich ethnisch begründeter Benachteiligungen nämlich in spezifi-
scher Weise, indem sie das Diskriminierungskriterium in ihrer Vereins-
identität aufgreifen und es einer affirmativen Wendung unterziehen. 
Denn die gemeinsamen Gewinne an Reputation und Selbstachtung, die 
die beteiligten Migranten durch die sportlichen Erfolge ihres Vereins 
erzielen, bekommen durch die ethnische Komponente des Vereinspro-
fils eine besonders hohe Passförmigkeit für die Kompensation von 
Diskriminierungserfahrungen, die auf dem gleichen Unterscheidungs-
merkmal beruhen. Als verhaltensrelevanter Impuls und als Motiv für 
die Beteiligung an eigenethnischen Sportvereinen kann der skizzierte 
Zusammenhang unabhängig davon zum Tragen kommen, ob die bear-
beiteten psychischen Spannungen tatsächlich auf ethnische Diskrimi-
nierungen zurückgehen oder ob individuelle Frustrationsfaktoren von 
den Individuen zu Unrecht ethnisch gerahmt werden. Entscheidend für 
die Entstehung der speziellen Kompensationsbedürfnisse, von denen 
der Autor ausgeht, ist die subjektive Wahrnehmung, als Nicht-
Deutscher oder Angehöriger einer bestimmten ethnischen Gruppe 
benachteiligt zu sein. Der im letzten Hauptkapitel beschriebene Zu-
sammenhang von Diskriminierungserfahrungen und reaktiver Ethnizi-
tät kann also auf modernisierungstheoretischer Grundlage reformuliert 
und für die psychosoziale Dimension des Sports spezifiziert werden. 
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9.4 Absorptionswirkung 

Im Zusammenhang mit dem Ideal der Freizeit wurde bereits die Auf-
fassung begründet, dass die spezifische Modernität des Sports in den 
paradoxen Sinnbezügen besteht, die ihn bestimmen. Demnach repro-
duziert der Sport einerseits das Leistungsprinzip der modernen Ar-
beitsgesellschaft, relativiert dieses aber andererseits durch seinen Cha-
rakter als Freizeitaktivität und durch das Leitbild der Fairness. Die 
Denkfigur lässt sich erweitern, indem man eine anthropologisch be-
gründete Grundannahme der Sportsoziologie aufnimmt, die in Anleh-
nung an die Psychoanalyse als „Katharsis-Theorie“ (Lenk 1982: 211; 
vgl. Elias u.a. 2003, Cashmore/Cashmore 2008) bezeichnet wird. Die 
psychosoziale Kompensationsfunktion des Sports ergibt sich demzu-
folge nicht nur aus den bereits angesprochenen Möglichkeiten, durch 
sportliche Leistung soziale Anerkennung zu erzielen, sondern auch aus 
einer kathartischen Wirkung, die zustande kommt, weil im Sport Ag-
gressionen und andere Affekte ausagiert beziehungsweise sublimiert 
werden können, die in anderen Gesellschaftsbereichen zu kontrollieren 
und zu unterdrücken sind. Dieser Sichtweise nach stellt der Sport eine 
archaische, quasi vormoderne Parallelwelt dar, in der die Verhaltens-
maßstäbe der zivilisierten modernen Gesellschaft räumlich und zeitlich 
begrenzt ihrer Gültigkeit enthoben werden, so dass besondere Hand-
lungsfreiräume entstehen. Für die dadurch aktivierten affektiven Ver-
haltensmuster, die in den verschiedenen sozialen Rollen des Sports 
nicht nur erlaubt, sondern sogar geboten sind, wurden im Kontext mit 
dem Raumbezug des Sports bereits Beispiele genannt (Schreien, Stöh-
nen, Schlagen). Auch diese Komplementärfunktion kennzeichnet den 
Sport als modernes Phänomen, sofern man unterstellt, dass die menta-
len und emotionalen Spannungen, die in ihm einen Ausgleich finden, 
aus den rationalistischen Verhaltenszwängen der Moderne entstehen. 
Sie bleibt zudem nicht auf die Individualebene beschränkt, sondern 
betrifft auch Gruppenkonflikte, die in den Sport abgeleitet werden 
können. 

Die Grundannahme der Katharsis-Theorie kann mit folgender 
These auf unser Thema übertragen werden: Von ethnischen Sportverei-
nen geht eine Absorptionswirkung aus, weil sie Distinktionsbestrebun-
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gen und kulturelle Sonderbedürfnisse von Migranten, die sonst in ande-
ren Gesellschaftsbereichen Erfüllung fänden, in die vergleichsweise trivia-
le Sonderwelt des Sports kanalisieren. Unter günstigen Rahmenbedin-
gungen kann der Sport als ein Bereich fungieren, in dem Bedürfnisse 
nach Identifikation mit der eigenen Herkunftsgruppe, nach Kommuni-
kation in der Herkunftssprache oder Kontakt zu Personen mit ähnli-
chem biografischen Hintergrund, nach der Wahrung von Festtraditio-
nen und Elementen der Lebensart oder auch nach sentimentaler Rück-
erinnerung an das Aufwachsen in einem anderen Land in symbolischer, 
oberflächlicher und vergleichsweise integrationsneutraler Form befrie-
digt werden können, ohne stark auf den gesamtgesellschaftlichen Integ-
rationsprozess einzuwirken. Für diese Absorptionsfunktion qualifiziert 
den Sport seine allgemein anerkannte Kompensationsfunktion als rela-
tiv autonome Sinnwelt, in der auch andere mentale und somatische 
Bedürfnisse, die in der modernen Gesellschaft sonst nicht befriedigt 
werden (oder nicht befriedigt werden sollen), ausgelebt werden können, 
ohne negativ sanktioniert zu werden. Ethnische Zugehörigkeit kann 
also, ähnlich wie Bewegungsdrang, Narzissmus oder Aggression, im 
Sport zur Entfaltung gebracht werden, damit sie eben nicht im sprich-
wörtlichen ‚richtigen Leben’ zur Geltung kommt. Gerade die Aufla-
dung des Vereinssports mit ethnospezifischen Funktionen und Sinn-
motiven trägt demnach zum Abbau interethnischer Differenzen auf 
gesamtgesellschaftlicher Ebene bei, wenn man davon ausgeht, dass 
Bedürfnisse nach ethnischer Identität und ethnospezifischer Lebensart 
bei vielen Zuwanderern nun einmal bestehen und auf absehbare Zeit 
bestehen werden. Dies betrifft nicht nur die aktive Sportbeteiligung, die 
einen spielenden, wenn nicht spielerischen Umgang mit ethnischen 
Zugehörigkeiten ermöglicht, bei dem die Konkurrenz zeitlich begrenzt 
ist und mit dem Wettkampf endet. Auch passives Sportinteresse kann 
eine solche Funktion haben, wenn die Verbundenheit mit der eigenen 
Heimatstadt oder Herkunftsregion in der Unterstützung einer dortigen 
Profimannschaft auf eher harmlose, sentimentale und fast kindische 
Weise Ausdruck findet.168 
                                                      
168 Das prominenteste Beispiel für diese Bindung zum heimatlichen Sportverein ist 
vielleicht Henry Kissinger. Auch über 70 Jahre nach seiner Emigration aus Deutschland 
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Substitution ethnischer Mobilisierung 

Aus dieser Absorptionsthese wird für die Organisationsebene eine wei-
tere Annahme abgeleitet: Von ethnischen Sportvereinen geht ein integra-
tionsförderlicher Substitutionseffekt aus, da sie Eigenorganisationen in 
anderen, zum Beispiel politischen Zusammenhängen ersetzen, in denen 
ethnische Selbstorganisation die interethnischen Beziehungen viel gravie-
render belasten kann als im gesellschaftlich peripheren Bereich des 
Sports. Indem sie auch ethnospezifische Bedürfnisse erfüllen, die nicht 
sportbezogen sind und sonst womöglich anderweitig Befriedigung fin-
den würden, stellen ethnische Sportvereine vermutlich gerade in kleine-
ren Gemeinden ein Surrogat für Parteien, Kulturvereine oder andere 
Migrantenorganisationen dar. Sie sollten deshalb hinsichtlich ihrer In-
tegrationswirkungen auf gesamtgesellschaftlicher Ebene nicht nur mit 
anderen Sportvereinen verglichen werden, sondern müssen auch ande-
ren ethnischen Eigenorganisationen gegenübergestellt werden.  

In dieser Vergleichsperspektive sind sie tendenziell als Integrati-
onsfaktor einzuschätzen: Wegen ihres allem Anschein nach meist weit-
gehend apolitischen Charakters und weil ihre ethnischen Bezüge oft 
denkbar oberflächlich sind, ist das segregative Element bei Sportverei-
nen tendenziell weniger stark ausgeprägt als bei vorrangig ethnokultu-
rell oder ethnopolitisch ausgerichteten Migrantenvereinen. Durch ihre 
Mitgliedschaft in den deutschen Sportverbänden und ihre Beteiligung 
am allgemeinen Spielverkehr sind ethnische Sportvereine zudem stärker 
auf die Aufnahmegesellschaft und ihre Institutionen bezogen, wie im 
Zusammenhang mit der Binnenintegration ethnischer Communitys 
bereits angemerkt wurde.169 Sie bieten deshalb ein Setting, in dem eth-
nokulturelle und identifikative Ambitionen in aller Regel nicht in eine 
strikte Abkapselung von der Mehrheitsgesellschaft oder politische Mo-
bilisierungen münden, sondern in vergleichsweise sozialverträglicher 

                                                                                                                
ist der frühere US-Außenminister ein treuer Anhänger der in seiner Heimatstadt ansäs-
sigen SpVgg Greuther Fürth (früher SpVgg Fürth). Noch 2007 erklärte er in einem 
Zeitungsinterview: „Ich informiere mich noch immer an jedem Wochenende, wie mein 
Verein, die Spielvereinigung Fürth, gespielt hat.“ (nach Amend 2007: 4). 
169 Vgl. 8.3. 
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Form gestillt werden. In welchem Umfang Absorptions- und Substitu-
tionseffekte tatsächlich auftreten, konnte im Rahmen des Projekts 
gleichwohl nicht festgestellt werden (und ließe sich unabhängig von 
Forschungskapazität und Methodendesign auch kaum empirisch prü-
fen).  

9.5 Zwischenfazit 

Die Abhandlungen in den vorangegangenen Textabschnitten haben 
gezeigt, dass viele der im Untersuchungsfeld gemachten Beobachtun-
gen mit dem begrifflichen und konzeptionellen Inventar der Moderni-
sierungstheorie zutreffend beschrieben und plausibel erklärt werden 
können. Die präsentierten Interpretationen sind als Ergänzungen zu 
den Erörterungen der vorherigen Kapitel zu verstehen und sollten 
nicht als Deutungsalternativen aufgefasst werden. Auch die Widersprü-
che zwischen den einzelnen Argumentationsketten, die an modernisie-
rungstheoretische Grundannahmen geknüpft wurden, bilden keine 
konkurrierenden Erklärungsmuster ab, sondern entsprechen der zu 
Beginn des Kapitels bereits skizzierten Hauptthese der hier entfalteten 
modernisierungstheoretischen Perspektive: Migration und Sport sind in 
analoger Weise durch eine unvollständige und paradoxe Modernität 
gekennzeichnet, in der sich das rationalistische Leistungsprinzip der 
Moderne mit irrationalen Affekten und Hintergrundmotiven verbindet.  

Auf der einen Seite besteht ein Nexus von Leistungsethos, 
Gleichheitsgrundsatz, sozialer Mobilität, Arbeitsmigration und Wett-
kampfsport, aus dem eine gruppenspezifische Erklärung für die Sport-
beteiligung von Migranten und ihre Besonderheiten abgeleitet werden 
kann. Sport und Migration sind demnach historisch-genetisch verwand-
te Phänomene gesellschaftlicher Mobilisierung und ähneln sich in ihren 
feldspezifischen Handlungslogiken. Der Sport kongruiert mit den für 
Zuwanderer charakteristischen Leistungs- und Aufstiegsaspirationen 
und stellt einen symbolischen Zusammenhang zwischen räumlichen 
und sozialen Statusveränderungen her, der geeignet ist, typische Migra-
tionsverläufe metaphorisch abzubilden. Diese Analogie kennzeichnet 
Sport und Migration als moderne Erscheinungen und entspricht der für 
die Modernisierungstheorie essenziellen Konvergenzthese einer sich im 
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Modernisierungsprozess durchsetzenden Parallelentwicklung in ver-
schiedenen Gesellschaftsbereichen.  

Auf der anderen Seite kann der Sport als relativ autonomes 
Handlungsfeld modernitätswidrige Tendenzen aufnehmen, die ebenfalls 
mit der Zuwanderung zusammenhängen, indem er Migranten Freiräu-
me für die Kompensation ethnischer Diskriminierungen und die Auf-
rechterhaltung ethnischer Bindungen eröffnet. Gerade die eigentümli-
che, widersprüchliche Modernität des Sports erzeugt also eine hohe 
Passförmigkeit zu den für Zuwanderer charakteristischen psychosozia-
len, kulturellen und identifikativen Ambitionen, wie sie nicht zuletzt aus 
der unvollständigen Verwirklichung des Leistungsprinzip im gesell-
schaftlichen Statusgefüge und den vielfach nicht zu erreichenden Auf-
stiegszielen der Zuwanderer resultieren. Als Freizeit- und Privataktivität 
mit eigenen Sinnbezügen und Verhaltensnormen ist der Sport nicht nur 
für die Beteiligung von Migranten als solche prädestiniert, sondern auch 
für deren selbstbestimmte Ausgestaltung nach eigenen Interessen und 
Maßstäben im Rahmen eigenständiger Vereine. Ethnische Sportvereine 
stellen schließlich eine Sozialform dar, mit der die Prinzipien der Mo-
derne einerseits geradezu idealtypisch realisiert und andererseits unver-
kennbar negiert werden: Sie überformen das typisch moderne Leis-
tungsstreben des Wettkampfsports mit der typisch modernen Organisa-
tionsform des Freiwilligenvereins, verknüpfen dies jedoch mit moderni-
tätsfremden Gemeinschaftsbindungen, Einstellungen und Praktiken. 

Einschränkungen 

Auch zu den in diesem Kapitel präsentierten Interpretationen sind 
Einschränkungen zu machen. Diese beziehen sich jedoch nicht auf die 
modernisierungstheoretischen Grundlagen des Kapitels, da eine kriti-
sche Würdigung des sehr umfassenden und implikationsreichen Mo-
dernisierungsdiskurses an dieser Stelle nicht in angemessenem Umfang 
zu entwickeln wäre.  

Stattdessen sollen zunächst einige relativierende Anmerkungen 
zur skizzierten gruppenspezifischen Kompensationsfunktion des Sports 
gemacht werden. Aus Sicht des Autors ist nicht nur fragwürdig, wie 
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groß die (langfristigen) Kompensationspotenziale des Amateursports 
tatsächlich sind, sondern vor allem, ob ein solcher Ausgleichseffekt 
unter normativen Gesichtspunkten überhaupt wünschenswert ist. Zum 
einen vergrößern Erfolge in der ‚künstlichen’ Statusdimension des 
Sports und die mit ihnen zu erzielenden Reputationsgewinne bei sozial 
benachteiligten Migranten die Statusinkonsistenz und erhöhen – so 
zynisch dieser Hinweis prima facie erscheinen mag – die Anforderungen 
an deren Ambiguitätstoleranz. Sie können deshalb wohl auch zur Stei-
gerung mentaler Spannungen führen statt zu deren Abbau. In gesamt-
gesellschaftlicher Hinsicht wäre zudem zu fragen, ob die kompensatori-
sche Sportbeteiligung von Zuwanderern nicht als eine Form des Eska-
pismus aufzufassen ist, die im Endeffekt desintegrativ wirkt, da sie 
deren Teilhabe und Gleichberechtigung in anderen, zentraleren Gesell-
schaftsbereichen entgegensteht. Zum anderen ließe sich unter Gerech-
tigkeitsaspekten argumentieren, dass der Sport nicht als eine Ersatzbe-
friedigung für das Migranten vielfach vorenthaltene ‚echte’ Sozialpresti-
ge dienen sollte, mit der „reale Schwäche in eingebildete Stärke verwan-
delt [wird]“ (Chlada/Dembowski 2002: 27). Normative Einwände 
könnten auch aus Sicht der Sportorganisationen beziehungsweise der 
Sporttreibenden formuliert werden, da zumindest begründungspflichtig 
wäre, warum der Sport zum Beispiel die Folgen von Arbeitsmarktprob-
lemen ausgleichen und dafür Belastungen seiner Binnenbeziehungen 
hinnehmen sollte. Denn die den Migranten oben attestierten Aus-
gleichsbedürfnisse führen offensichtlich nicht nur zu besonderem 
sportlichen Ehrgeiz, sondern auch zu aggressivem Verhalten. Selbst 
wenn man die migrantenspezifischen Kompensationsleistungen des 
Sports grundsätzlich als gemeinnützig anerkennt, steht zu beachten, 
dass die Bearbeitung migrationsbedingter mentaler Spannungen im 
Sport zuweilen in eine Überkompensation umschlägt, die allen Maßstä-
ben der Sportlichkeit zuwiderläuft und wohl kaum als integrationsdien-
lich einzuschätzen sein dürfte. 

In ähnlicher Weise muss die Annahme eingeschränkt werden, 
dass ethnische Sportvereine einen Absorptionseffekt bewirken, indem 
sie identifikative und kulturelle Bedürfnisse von Migranten auf ver-
gleichsweise sozialverträgliche Art befriedigen. Sie wurde oben nicht 
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zuletzt damit begründet, dass der Sport als teilautonome Sonderwelt 
eigene Handlungsspielräume aufweist, in denen auch andere affektuelle 
Verhaltensweisen akzeptiert werden. Doch eine integrationsförderliche 
Aufnahme und Kanalisierung von ethnospezifischen Ambitionen ist 
wohl nur möglich, solange sie tatsächlich den spezifischen Regeln und 
Systemlogiken des Sports unterworfen bleibt. Wo ethnisch aufgeladene 
Konflikte, rassistische Einstellungen oder aggressiver Nationalismus die 
Eigengesetzlichkeit des Sports zu weit aushebeln, ist die beschriebene 
Absorptionswirkung nach Dafürhalten des Autors nicht zu erwarten. 
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10 Fazit und Konsequenzen 

10.1 Resümee 

Die Selbstorganisation von Migranten im Vereinssport ist, wie die in 
den vorangegangenen Kapiteln präsentierten Befunde gezeigt haben, 
stark überdeterminiert, da ihr sehr vielschichtige Verursachungsdyna-
miken zugrunde liegen. Eigenständige Migrantensportvereine, die als 
vorherrschende Form der sportbezogenen Selbstorganisation von Zu-
wanderern im Mittelpunkt dieser Arbeit standen, resultieren aus kom-
plexen gesellschaftlichen Inklusions-, Schließungs- sowie Segmentati-
onsprozessen und nehmen interindividuell unterschiedliche Beteili-
gungsmotive ihrer Mitglieder auf. Sie stellen typischerweise multifunk-
tionale Hybridorganisationen dar und erbringen für die beteiligten Mig-
ranten und deren lokale Gemeinschaften spezifische Integrations-, 
Repräsentations- und Solidarleistungen, durch die sie sich signifikant 
von deutschen Sportvereinen und Migrantenorganisationen in anderen 
Sektoren abheben. Ihre Rückwirkung auf den Vereinssport als organisa-
tionales Feld, auf die interethnischen Beziehungen in anderen Gesell-
schaftsbereichen und auf den gesamtgesellschaftlichen Integrationspro-
zess ist äußerst polyvalent und paradox. Sie kann hier nur unter Reliabi-
litätsvorbehalten einer bilanzierenden Zusammenschau unterzogen 
werden, weil das Wirkungsgefüge im Untersuchungsfeld mit den Res-
sourcen des Verfassers nur unvollständig erfasst werden konnte.  

Auf der Mesoebene des Vereinssports stellt ein relativ kleiner 
Teil der Migrantensportvereine wegen Organisationsdefiziten und der 
Beteiligung an mitunter gewalthaltigen Konflikten eine Belastung für 
das Verhältnis von Zuwanderern und Einheimischen und die Tätigkeit 
der Sportverbände dar. Bei diesen Streitfällen, die vor allem den Ama-
teurfußball betreffen, wirken zwar spezifische Konfliktdynamiken, weil 
sporttypische Auseinandersetzungen durch die Beteiligung von Migran-
tensportvereinen leichter zu interethnischen Konflikten eskalieren kön-
nen. Sie sollten nach Überzeugung des Autors aber nicht ausschließlich 
den beteiligten Migranten angelastet werden, da sie ihren Ausgangs-
punkt nicht selten in ethnischen Diskriminierungen haben. Auch ihre 
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Häufigkeit und Intensität sollte nicht überschätzt werden, denn die 
Mehrzahl der Spiele, an denen Migrantenmannschaften beteiligt sind, 
verläuft ohne besondere Vorkommnisse. Dem Alarmismus, den man-
che Medienberichte in diesem Zusammenhang transportieren, wider-
sprechen die Forschungsergebnisse des Verfassers deutlich.  

Migrantensportvereine sind zugleich eine Bereicherung für den 
organisierten Sport, vor allem weil sie mit ihren zielgruppenspezifischen 
Angeboten und Zugangswegen auch Personen in den deutschen Ver-
bandssport integrieren, die andere Vereine wegen Sprachbarrieren und 
ethnospezifischen Sonderbedürfnissen nicht ohne weiteres für sich 
gewinnen könnten – zum Beispiel muslimische Frauen und Mädchen, 
Neuankömmlinge mit schlechten Deutschkenntnissen oder Senioren. 
Die insbesondere von Vertretern der Sportverbände oft erhobene For-
derung, die derzeit an selbstorganisierten Vereinen beteiligten Migran-
ten sollten sich besser deutschen Sportvereinen anschließen, muss als 
realitätsfremd zurückgewiesen werden. Die Vermengung von Zuwan-
derern und Einheimischen in gemeinsamen Sportgruppen sollte daher 
nicht als alleiniger Vergleichsmaßstab zur Beurteilung eigenständiger 
Migrantensportvereine dienen. 

Für die Transferwirkung der Selbstorganisation von Migranten 
im Sport auf andere Gesellschaftssektoren und auf die Makroebene des 
allgemeingesellschaftlichen Integrationszusammenhangs ergibt sich aus 
den präsentierten Befunden ebenfalls ein ambivalentes Gesamtbild. 
Zum einen erbringen Migrantenvereine nicht nur die gleichen gemein-
nützigen Leistungen im Bereich der sozialen Integration wie andere 
Sportvereine auch, sondern entfalten darüber hinaus, indem sie die 
Integrationsfähigkeit ihrer Mitglieder erhöhen, spezifische Integrati-
onswirkungen, die andere Vereine nicht aufweisen. Diese besonderen 
Integrationsleistungen beruhen vor allem auf zielgruppenspezifischen 
Potenzialen zur Gewinnung von Mitgliedern und niedrigschwelligen 
Gelegenheiten zum Kompetenzerwerb durch freiwilliges Engagement, 
die diesen in den Vereinen geboten werden. Zudem konnten konkrete 
Maßnahmen festgestellt werden, mit denen sich Zuwanderersport-
vereine gezielt für soziale Belange sowie die Integration ihrer Mitglieder 
und Umfeldpersonen einsetzen, wie etwa Nachhilfeangebote oder 
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Deutschunterricht. Über solche Aspekte der gesellschaftlichen Einglie-
derung von Zuwanderern hinausgehend dient der Integrationsbegriff in 
der öffentlichen Debatte als ein etwas diffuses Schlagwort, das ganz 
allgemein auf die Verbesserung der Lebenssituation von Migranten 
abzielt und zum Beispiel die Drogen-, Kriminalitäts- und Gewaltprä-
vention bei Jugendlichen einschließt. In diesem umgangssprachlichen 
Sinne leisten viele Migrantensportvereine fraglos wichtige Integrations-
arbeit. Allerdings beruht diese insbesondere bei Vereinen aus konserva-
tiven muslimischen Milieus zuweilen auf der Überzeugung, die Jugend-
lichen der eigenen Herkunftsgruppe vor dem vermeintlich negativen 
Einfluss der deutschen Mehrheitsgesellschaft bewahren zu müssen, und 
zielt insofern gerade nicht auf Integration im engeren, wissenschaftli-
chen Sinne ab. Im Übrigen hängt die Gesamteinschätzung der aus der 
sportbezogenen Selbstorganisation von Migranten resultierenden Integ-
rationseffekte stark davon ab, welche Integrationswirkung man ethni-
schen Communitys beimisst. Nimmt man an, dass ethnische Gemein-
schaften unter günstigen Bedingungen (langfristig) zur gesamtgesell-
schaftlichen Integration beitragen, dann leisten selbstorganisierte Mig-
rantensportvereine diesem mehrstufigen Integrationsprozess Vorschub, 
da sie vielfach sowohl die Binnenintegration ihrer jeweiligen Communi-
tys als auch deren Außenorientierung fördern. Denn ethnische Sport-
vereine sind durch ihre Teilnahme am allgemeinen Spielverkehr der 
Sportverbände tendenziell stärker auf die Strukturen der Mehrheitsge-
sellschaft bezogen als andere Eigenorganisationen und kanalisieren 
ethnokulturelle beziehungsweise identifikative Sonderbedürfnisse von 
Migranten in einen Bereich, in dem diese auf vergleichsweise sozialver-
trägliche Weise befriedigt werden. Damit ersetzen sie zumindest teil-
weise Migrantenorganisationen in anderen Sektoren, in denen ethnische 
Selbstorganisation die interethnischen Beziehungen viel stärker beein-
trächtigen kann als im Sport. Von sonstigen Migrantenvereinen, zum 
Beispiel mit kulturellem oder politischem Tätigkeitsschwerpunkt, unter-
scheiden sich ethnische Sportvereine außerdem dadurch, dass der Sport 
als nicht unmittelbar ethnospezifischer Hauptvereinszweck eine Öff-
nung für Mitglieder aus der Mehrheitsgesellschaft und aus anderen 
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Herkunftsgruppen möglich macht, wie sie bei vielen Vereinen bereits 
stattgefunden hat. 

Zum anderen erhöht die Selbstorganisation von Migranten in ei-
genen Sportvereinen soziale Distanzen und Spannungen zwischen Ein-
heimischen und Zuwanderern. Diese integrationshemmende bezie-
hungsweise konfliktfördernde Übertragungswirkung kommt unter an-
derem durch einen psychosozialen Generalisierungseffekt zustande, der 
zur Folge hat, dass Negativerfahrungen im Sport, wie sie sowohl Deut-
sche als auch Zuwanderer bei Konflikten mit Beteiligung von Migran-
tenvereinen machen, zu allgemeinen Negativeinstellungen gegenüber 
der jeweils anderen Bevölkerungsgruppe führen. Außerdem wird die 
Verwicklung von Zuwanderersportvereinen in gewalthaltige Auseinan-
dersetzungen durch die Medienberichterstattung in den makroöffentli-
chen Integrationsdiskurs eingespielt und belastet deshalb die allgemei-
nen interethnischen Beziehungen. Migranten, die in ethnisch homoge-
nen Vereinen aktiv sind, verfehlen darüber hinaus die besonderen In-
tegrationsgewinne, die aus dem gemeinsamen Sporttreiben mit Deut-
schen resultieren können. Diese negativen Integrationswirkungen sind 
aber bloß bei einer Minderheit der Migrantensportvereine beabsichtigt 
und gehen nur selten auf gezielte Segregationsbestrebungen aus weltan-
schaulichen Motiven zurück. Die Selbstorganisation in eigenen Sport-
vereinen sollte daher nicht pauschal als Zeichen mangelnder Integrati-
onsbereitschaft oder gezielte Stellungnahme gegen eine Eingliederung 
in die deutsche Gesellschaft überinterpretiert werden. Letztlich können 
auch die segregativen Wirkungen der sportbezogenen Selbstorganisati-
on von Zuwanderern nicht isoliert eingeschätzt, sondern nur im Zu-
sammenhang mit der Bildung ethnischer Communitys beurteilt werden. 
Unterstellt man nämlich, dass ethnische Gemeinschaften der gesamtge-
sellschaftlichen Integration auch langfristig entgegenstehen, dann sind 
die mit ihnen verflochtenen Sportvereine ebenfalls als Integrationshin-
dernis zu werten. Nicht zuletzt deshalb sind die beschriebenen Ambiva-
lenzen insbesondere für die ethnischen Sportvereine kennzeichnend, 
die als größte Gruppe der Migrantensportvereine im Mittelpunkt der 
Untersuchung standen. Sie bergen zwar ein besonderes Eskalationspo-
tenzial, weil sie zur Ethnisierung von sportlichen Alltagskonflikten und 
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sozialen Beziehungen beitragen können, generieren jedoch gleichzeitig 
eine vergleichsweise starke Sozialintegration ihrer Mitglieder.  

In der Zusammenschau der genannten positiven und negativen 
Wirkungen überwiegen der Einschätzung des Verfassers nach vor allem 
dann die integrationsfördernden Effekte, wenn man auch die Steige-
rung der Lebensqualität von Migranten und den Ausgleich psychosozia-
ler Belastungen, die durch den Migrationsvorgang oder durch Diskri-
minierungserfahrungen entstanden sind, als Integrationsziel anerkennt. 
Allerdings wird eine solche dualistische Perspektive, also das reine Auf-
rechnen positiver und negativer Folgen, der Komplexität des Themas 
nicht gerecht. Denn im wissenschaftlichen Sinne verändert die Selbst-
organisation von Migranten im Vereinssport weniger das Niveau der 
gesellschaftlichen Integration, als vielmehr ihren Modus.  

Der in der Fachdiskussion schon wiederholt formulierten Forde-
rung nach einer differenzierten Betrachtung und „De-Dramatisierung“ 
(Bröskamp 1998: 4; vgl. z.B. Blecking 2006a, 2007, Klein u.a. 2000, 
Schwarz 1998) des Themas schließt sich der Autor nachdrücklich an. In 
jedem Fall sollte die Diskussion nicht auf die Konflikte reduziert wer-
den, an denen Migrantensportvereine beteiligt sind. Derartige Über-
problematisierungen sind nicht zuletzt deshalb zu vermeiden, weil sie 
das Klima in den Sportverbänden unnötig verschlechtern und zur 
selbsterfüllenden Prophezeiung werden können. Die von Vertretern 
der Sportverbände, Politikern und Journalisten zuweilen vorgenomme-
ne Generalkritik findet durch die in dieser Arbeit präsentierten For-
schungsergebnisse jedenfalls keine Bestätigung. Diese legen nach Ein-
schätzung des Autors vielmehr eine differenziertere Sichtweise nahe: 
Die ethnische Selbstorganisation von Migranten im Vereinssport kann 
zwar zur Vertiefung sozialer Distanzen zwischen Migranten und Deut-
schen sowie zur Intensivierung von Spannungen zwischen beiden Bevöl-
kerungsgruppen beitragen, entfaltet diese desintegrative Wirkung aber 
keineswegs zwangsläufig, sondern nur unter bestimmten Bedingungen. 

Pauschalurteile sollten deshalb vermieden werden, zumal sich die 
einzelnen Migrantensportvereine in Mitgliederzusammensetzung, Ver-
einskultur und Ausrichtung stark voneinander unterscheiden, so dass 
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ihnen im Einzelfall auch sehr unterschiedliche Integrations- bezie-
hungsweise Segregationsfolgen zu attestieren wären. Auf der einen Seite 
stehen Problemvereine, deren häufige Beteiligung an Konflikten nach 
landläufigen Maßstäben inakzeptabel ist und hier keineswegs verharm-
lost werden soll. Daneben gibt es unzureichend organisierte Kleinstver-
eine, bei denen ein dauerhaftes Bestehen unwahrscheinlich scheint. 
Schließlich verfolgen manche weltanschaulich inspirierte Tendenzverei-
ne eine auf die ethnische Spaltung der Gesellschaft abzielende Agenda. 
Auf der anderen Seite gehören viele, wenn nicht die meisten Migran-
tensportvereine in ihren Gemeinden und Verbänden wie selbstver-
ständlich zur Sportwelt, sind gern gesehene Sportpartner und erbringen 
die dargestellten besonderen Integrationsleistungen. Letzteres gilt auch 
für ethnische Sportvereine, deren ethnospezifische Profilierung in un-
terschiedlichem Maße und in unterschiedlichen Mischungsverhältnissen 
mit der Selbstzuschreibung kollektiver Identitäten, mit der sozialen 
Kohäsion in lokalen ethnischen Communitys und mit kulturellen 
Gruppendifferenzen zusammenhängt, ohne dass Spezifika auf den 
verschiedenen Ebenen durchgängig miteinander korrelieren würden. 
Kulturelle Aspekte im engeren Sinne spielen dabei, soweit dies empi-
risch feststellbar gewesen ist, eine eher untergeordnete Rolle. Für die 
typischen Besonderheiten von ethnischen Sportvereinen in Sportpraxis 
und Vereinsleben sowie die symptomatischen Mentalitäts- und Verhal-
tensauffälligkeiten ihrer Angehörigen konnten zum Teil Erklärungen 
vorgelegt werden, die auf sozialstrukturelle, migrationsbedingte oder 
soziopolitische Ursachen hindeuten und einseitigen kulturalistischen 
Interpretationen entgegenstehen. Auch die Bedeutung ethnischer be-
ziehungsweise nationaler Zugehörigkeiten für das jeweilige Selbstver-
ständnis der einzelnen Vereine variiert stark. Einerseits stellt die diaspo-
ra-nationalistische Identifikation mit dem Herkunftsland der Mitglie-
der(mehrheit) für viele ethnische Sportvereine eine essenzielle Kompo-
nente ihres Vereinsprofils dar. Andererseits werden ethnische und nati-
onale Kategorien durch ethnische Sportvereine negiert, relativiert und 
transzendiert, denn vielfach manifestieren sich in diesen Identitätskon-
strukte, Handlungsroutinen, Organisationsstrukturen und Kommunika-
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tionsmuster, die nicht exklusiv dem Herkunftsland (oder Deutschland) 
zuzurechnen sind, sondern transnationalen Charakter haben.  

Ob integrative oder segregative Wirkungen im Einzelfall über-
wiegen, hängt aber nicht nur vom Profil der Migrantensportvereine 
selbst ab, sondern ebenso von den Rahmenbedingungen, die ihnen ihre 
jeweilige soziale und organisationale Umwelt bietet. Denn die Selbstor-
ganisation von Migranten in eigenen Sportvereinen hat für deren Ver-
hältnis zur Aufnahmegesellschaft und die interethnischen Beziehungen 
vor allem katalytische Wirkung: Sie kann einerseits bereits bestehende 
Spannungen verstärken oder zur Ethnisierung von Konflikten beitra-
gen. Andererseits entfaltet sie in einem spannungsarmen Klima von 
gegenseitiger Anerkennung und Kooperationsbereitschaft am ehesten 
integrative Wirkungen.170  

Nicht nur auf der Organisationsebene der verschiedenen Vereine 
resultieren aus der Selbstorganisation von Migranten im Vereinssport 
divergierende Integrationseffekte, aus denen sich eine ambivalente Ge-
samtwirkung ergibt, sondern auch auf der Mikroebene der einzelnen 
beteiligten Personen. Im Zusammenhang mit interindividuell unter-
schiedlichen Migrationsbiografien, Lebenssituationen und Integrations-
verläufen kann derselbe Verein für manche seiner Angehörigen als erste 
Erfahrung mit dem deutschen Sportsystem einen Zwischenschritt bei 
der assimilativen Integration in Vereinssport und Gesellschaft darstel-
len und gleichzeitig für andere Mitgliedern Teil eines bewussten Rück-
zugs in die eigenethnische Gemeinschaft beispielsweise nach Frustrati-
onserfahrungen in deutschen Sportvereinen sein. Eine interindividuelle 
Differenzierung ist auch deswegen notwendig, weil einzelne Mitglieder 
desselben Vereins mit diesem manchmal recht unterschiedliche Selbst-
bilder verbinden. Sportvereine lassen ihren Angehörigen im Vergleich 
zu anderen ethnischen Eigenorganisationen tendenziell mehr Spielraum 
für individuelle Interpretationen und Projektionen, weil sie oft eine 

                                                      
170 Zu einer ähnlichen Einschätzung kommen bei einem Vergleich verschiedener loka-
ler Konfliktkonstellationen auch Klein u.a. (2000). In den von ihnen untersuchten 
Fällen war ebenfalls die Konkurrenz bei der Nutzung der öffentlichen Sportinfrastruk-
tur eine wichtige Konfliktursache. 
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vergleichsweise geringe Kommunikationsdichte bei hoher Mitglieder-
fluktuation aufweisen und politische Aspekte meist keine große Bedeu-
tung für sie haben. Zudem gewinnen sie auch Mitglieder aus bildungs-
fernen Milieus, deren Selbstkonzepte weniger stark von politischen, 
religiösen und wissenschaftlichen Diskursen geprägt sind, als dies bei 
anderen Migrantenorganisationen der Fall ist. Im Übrigen fallen auch 
die Reaktionen der mit Migrantensportvereinen konfrontierten Deut-
schen sehr unterschiedlich aus, da sie mit deren individuellen Vorerfah-
rungen, persönlichen Dispositionen und (prä-)politischen Einstellungen 
gegenüber Zuwanderern kovariieren.  

Eine abschließende Beurteilung der sportbezogenen Selbstorga-
nisation von Migranten hinsichtlich ihrer Integrationswirkung kann in 
dieser Arbeit auch deshalb nicht erfolgen, weil sie stark von der dabei 
zugrundegelegten Integrationstheorie beziehungsweise dem sich daraus 
ergebenden Integrationsleitbild abhängen würde (vgl. Blecking 2005, 
Heckmann 1985, allgemein Oswald 2007, Treibel 1999). Ob ethnische 
Sportvereine vor allem als Integrationsfaktor oder eher als Integrati-
onshindernis einzuschätzen sind, ergibt sich aus grundsätzlichen Erwar-
tungen zu Ablauf und Ergebnis des Integrationsprozesses, die im wis-
senschaftlichen Fachdiskurs höchst umstritten sind und hier nicht in 
angemessenem Umfang hätten erörtert werden können. Würde man 
von der monistischen Zielvorstellung einer weitgehenden Assimilation 
der Zugewanderten an die Aufnahmegesellschaft auf sozialer, struktu-
reller, kultureller und identifikativer Ebene ausgehen, so fiele die Be-
wertung ethnischer Sportvereine tendenziell negativ aus, weil diese zur 
Reproduktion ethnischer Distinktionsmuster und kultureller Grup-
penspezifika beitragen. Folgte man hingegen einem interaktionistischen 
Integrationsverständnis, in dem Integration als ein ergebnisoffener Aus-
handlungsprozess mit interindividuell unterschiedlichen Verlaufsmus-
tern verstanden wird, dann wäre die Selbstorganisation von Migranten 
in eigenen Sportvereinen neben der Einzelmitgliedschaft in einem deut-
schen Sportverein und der Sportbeteiligung nach dem Modell ‚Verein 
im Verein’ als eine von mehreren feldspezifischen Partizipationsformen 
zu begrüßen. Würde man wiederum die Annahmen des Multikultur-
alismus zugrunde legen, der die Beibehaltung ethnischer Identitäten 
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und ethnokultureller Gruppenspezifika voraussetzt, dann wären selbst-
organisierte Sportvereine äußerst positiv zu beurteilen, weil sie zur insti-
tutionellen Vollständigkeit ethnischer Gemeinschaften beitragen. Und 
schließlich ist in diesem Zusammenhang auf den Transnationalismus-
Ansatz in der Migrationsforschung hinzuweisen, der die ausschließlich 
auf die Gesellschaft des Aufnahmelands gerichtete Integrationsperspek-
tive als unzeitgemäß verwirft und die Entstehung grenzüberschreiten-
der Sozial- und Kommunikationsräume thematisiert, für die auch viele 
Migrantensportvereine sehr anschauliche Beispiele liefern. 

Die Frage nach dem Leitbild, das einer letztgültigen Bewertung 
ethnischer Sportvereine und ihrer Integrationswirkung notwendigerwei-
se vorauszusetzen wäre, hat jedoch nicht nur analytischen und prognos-
tischen Charakter, sondern zugleich normativen Gehalt. Sie weist über 
wissenschaftlich begründete Einschätzungen, mit denen die verschie-
denen denkbaren Integrationsmodi als funktional und erwartbar erach-
tet oder als unrealistisch zurückgewiesen werden, hinaus und sollte 
nach Überzeugung des Autors auch als Werturteilsfrage formuliert 
werden. Eine normative Erörterung, die sie als solche aufgegriffen hät-
te, konnte in dieser wissenschaftlichen Arbeit gleichwohl nicht vorge-
nommen werden. Dazu müsste zunächst eine gesellschaftspolitische 
Idealvorstellung wünschenswerter Integrationsziele postuliert werden, 
aus der verbindliche Maßstäbe dafür abzuleiten wären, ob die Selbstor-
ganisation von Migranten im Vereinssport positiv oder negativ zu beur-
teilen ist. In normativer Hinsicht wäre darüber hinaus zu hinterfragen, 
ob für Migrantensportvereine überhaupt ein Rechtfertigungszwang 
besteht, ob die von ihnen ausgehende Integrationswirkung dabei der 
einzige Maßstab sein sollte oder ob es für Zuwanderer auch im Sport 
ein „Recht auf Differenz“ (Elwert 2001: 256) gibt. In diesem Zusam-
menhang ließe sich zum Beispiel legalistisch argumentieren, dass Mig-
ranten genauso wie andere Personen und unabhängig von etwaigen 
Rückwirkungen die Freiheit genießen sollten, eigene Sportvereine zu 
betreiben und nach ihrem Willen auszugestalten, solange sie dabei nicht 
gegen Rechtsvorschriften verstoßen. 
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10.2 Ausblick 

Zukünftige Entwicklungen im Bereich der sportbezogenen Selbstorga-
nisation von Migranten sind schwer zu prognostizieren. Wie diese aus-
fallen werden, wird vor allem von den gesellschaftlichen Rahmenbedin-
gungen abhängen, nämlich dem weiteren Wanderungsgeschehen, all-
gemeinen Tendenzen im Verhältnis von Zuwanderern und Mehrheits-
gesellschaft und nicht zuletzt der staatlichen Integrationspolitik. Auch 
die allgemeine Sportentwicklung und der Umgang der Sportverbände 
mit den Migrantensportvereinen werden darauf Einfluss haben und 
sind schwer vorherzusagen. Sicher ist aber, dass die Selbstorganisation 
von Zuwanderern für die Sportverbände – sowie Sportsoziologie und 
Migrationsforschung – auf absehbare Zeit ein Thema bleiben wird. 

Was die Anzahl von Migrantensportvereinen anbelangt, so wer-
den in der Fachliteratur unterschiedliche Zukunftserwartungen formu-
liert. Während manche Autoren schon vor einigen Jahren einen „gewis-
sen Sättigungsgrad“ (Halm 2002: 5) erreicht sahen, stellen andere eine 
anhaltende „Tendenz zu weiteren Gründungen“ (Blecking 2006a: 15, 
vgl. Boos-Nünning 2006, Pilz 2002) fest. Der Einschätzung des Autors 
nach wird sich zwar die Gesamtzahl der Migrantensportvereine nicht 
wesentlich verändern, ihre Verteilung auf unterschiedliche Vereinstypen 
und Herkunftsgruppen aber sehr wohl. Bei den türkischen Vereinen 
scheint derzeit zumindest in großstädtischen Ballungsräumen eine Fu-
sionswelle in Gang zu kommen. Offenbar schließen sich immer mehr 
der dort bestehenden Klein- und Kleinstvereine zusammen, da sich die 
(auch von manchen Sportverbänden explizit vertretene) Einschätzung 
durchsetzt, dass größere Vereine vielfältige Vorteile im sportlichen und 
organisatorischen Bereich bieten. Solche Vereinigungen werden umso 
wahrscheinlicher und Neugründungen umso unwahrscheinlicher, je 
weniger sich die Sportvereine türkischstämmiger Migranten in Deutsch-
land einzelnen Bevölkerungssegmenten der Türkei zurechnen. Deshalb 
wird die Zahl türkischer Sportvereine stark von den Entwicklungen in 
der Türkei abhängen, wo sich manche gesellschaftliche Antagonismen 
abzuschwächen und andere zu verstärken scheinen. Bei den sonstigen 
ethnischen Sportvereinen ist hingegen eine weitere Ausdifferenzierung 
hinsichtlich der mit eigenen Vereinen vertretenen Herkunftsgruppen 
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absehbar, die schon in den letzten Jahren eingesetzt hat und stark von 
der Provenienz künftiger Zuwanderer abhängen wird. Vor allem in 
Großstädten werden Vereine kleinerer und sich neu in Deutschland 
etablierender Migrantengruppen hinzukommen. Gleichzeitig werden 
sich wahrscheinlich die Trends zur Gründung multiethnischer Vereine 
und zur Öffnung ethnischer Vereine für Mitglieder anderer Herkunft 
fortsetzen. Wie viele Migrantensportvereine dennoch ein klares ethni-
sches Profil auf Dauer beibehalten werden, wird stark davon abhängen, 
inwieweit die jeweiligen ethnischen Communitys in der Bundesrepublik 
(als reale Sozialstrukturen mit einer gewissen Interaktionsdichte) Be-
stand haben werden, und ist deshalb nur schwer abzuschätzen, denn in 
der Fachliteratur werden sehr unterschiedliche Prognosen zur Per-
sistenz ethnischer Gemeinschaften aufgestellt (vgl. zusammenfassend 
Diehl 2002). Von den Auskunftspersonen der Interviewreihe wurden 
ebenfalls stark divergierende Erwartungen für die längere Zukunft ihres 
eigenen Vereins beziehungsweise der ethnischen Sportvereine im All-
gemeinen deutlich gemacht. Während mehrere Befragte die Einschät-
zung vertreten haben, ihr Verein werde seine ethnische Eigenart relativ 
bald verlieren und dann, wie andere von Migranten gegründete Sport-
vereine, allenfalls noch anhand seines Namens auffallen, haben sich 
andere Befragte überzeugt gezeigt, dass die ethnischen Sportvereine 
dauerhaft als solche bestehen bleiben werden und auch der eigene Ver-
ein sein ethnisches Profil auf absehbare Zeit nicht verlieren wird. 

Auch die Zahl instrumenteller Integrationssportvereine wird sich 
vermutlich erhöhen, nachdem die Integrationspotenziale des Sports in 
den letzten Jahren von politischer Seite – zum Beispiel im nationalen 
Integrationsplan (vgl. Bundespresseamt 2007) – stark betont wurden, 
was eine verstärkte finanzielle Förderung solcher Projekte wahrschein-
lich macht. Bei den Aussiedlervereinen hingegen wird es, wenn über-
haupt, nur noch wenige Neugründungen geben, da die Zuwanderung 
Deutschstämmiger mittelfristig weiter stark zurückgehen wird. Im Ge-
genteil werden vermutlich nicht wenige Aussiedlersportvereine, den 
vergleichsweise starken Assimilationstendenzen unter Zuwanderern 
deutscher Abstammung entsprechend, ihren spezifischen Charakter als 
Eigenorganisation von Migranten in den nächsten Jahren und Jahr-



Silvester Stahl 

 

 283

zehnten verlieren. Auch dies wird aber sehr stark vom Verlauf der all-
gemeinen gesellschaftlichen Integration dieser spezifischen Zuwande-
rergruppe abhängen. Wegen der großen Zahl russisch-stämmiger Fami-
lienangehöriger, die im Zuge des Aussiedlerzuzugs in die Bundesrepu-
blik eingewandert sind, können nämlich auch Ethnisierungsprozesse 
nicht ausgeschlossen werden. Vielleicht werden sich also manche heuti-
ge Aussiedlersportvereine zu ethnischen Sportvereinen mit russischer 
Vereinsidentität und nicht zu ‚normalen’ Sportvereinen ohne expliziten 
Migrationsbezug entwickeln. 

Für die neuen Bundesländer ist mit einer partiellen Annäherung 
an die Situation im Altbundesgebiet und zumindest mit einer geringen 
Zunahme an ethnischen Sportvereinen zu rechnen. Ausgangspunkt 
dafür werden die türkischen Communitys sein, die sich in den meisten 
ostdeutschen Großstädten inzwischen etabliert haben, sowie lands-
mannschaftliche Studentenmannschaften im Universitätsfußball, die es 
bereits an verschiedenen Hochschulstandorten gibt.  

Auch wenn sich die Summe der Migrantensportvereine in dieser 
Dynamik von Neugründungen, Fusionen, Auflösungen und Assimilati-
onsprozessen vielleicht nicht stark verändern wird, so dürfte angesichts 
der prognostizierbaren demografischen Entwicklung die Zahl ihrer 
Mitglieder insgesamt steigen. Deshalb werden die Migrantensportverei-
ne mittelfristig vermutlich an Bedeutung gewinnen. Dazu würde der 
Aufstieg eines Migrantenvereins in den Profifußball beitragen, der in 
den nächsten fünfzehn bis zwanzig Jahren durchaus realistisch er-
scheint. Unter den teilweise sehr ambitionierten türkischen Vereinen 
besteht die plausible Annahme, dass der erste von ihnen, der es – viel-
leicht mit Unterstützung eines potenten Sponsors aus der türkischen 
Wirtschaft – in die neue dritte Profiliga oder darüber hinaus schaffen 
sollte, viele Fans in ganz Deutschland und der Türkei gewinnen würde 
und deshalb gute Chancen hätte, sich dauerhaft im Spitzenfußball zu 
etablieren. Unabhängig davon werden die Migrantensportvereine insbe-
sondere vor dem Hintergrund des veränderten Staatsangehörigkeits-
rechts auch im Bereich des Leistungssports relevant werden und bei 
Talentsuche beziehungsweise Kaderauswahl an Bedeutung gewinnen, 
zumal sie eine Klientel erreichen, der eine im Vergleich zu deutschen 
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Nachwuchssportlern stärkere Leistungsorientierung und Investitionsbe-
reitschaft attestiert werden kann. 

Die Migrantensportverbände werden sich vermutlich weiter in-
stitutionalisieren und ihre Tätigkeit ausweiten. Bei mehreren Her-
kunftsgruppen ist auch die Gründung formaler Organisationen denk-
bar. Vielleicht werden sich aber auch die allgemeinen Migrantenverbän-
de stärker um den Aufbau beziehungsweise die Einbeziehung sportbe-
zogener Koordinierungsstrukturen bemühen.171 Ernst zu nehmende 
Versuche, einen kontinuierlichen Sportbetrieb außerhalb der Sportver-
bände des DOSB aufzubauen, um sich aus dem allgemeinen Spielver-
kehr zurückzuziehen, wird es nach Einschätzung des Verfassers auf 
absehbare Zeit nicht geben. Auszuschließen sind sie gleichwohl nicht. 
Sollten sie tatsächlich zustande kommen, wären sie aus den oben ge-
nannten Gründen wenig aussichtsreich.172  

10.3 Forschungsdesiderate 

Wegen des mit dieser Arbeit (und dem ihr zugrundeliegenden For-
schungsprojekt) verfolgten Ziels, eine Gesamteinschätzung zum The-
menfeld zu liefern, wurden Einzelaspekte in dieser Arbeit zum über-
wiegenden Teil nur kurz behandelt. Sie lässt daher viel Raum für weiter-
führende Forschungen und Publikationen zu allen angesprochenen 
Themenbereichen. Außerdem können die anhand des relativ kleinen 
Vereinssamples in den verschiedenen Untersuchungsteilen entwickelten 
Thesen, die hier präsentiert wurden, nur durch thesengeleitete Groß-
studien mit Massenstichproben für die Grundgesamtheit aller Migran-
tensportvereine in Deutschland beziehungsweise deren Mitglieder veri-
fiziert werden. Einige Forschungsdesiderate sollen im Folgenden aber 
besonders herausgestellt werden. 

Ursprünglich war im Forschungsprojekt vorgesehen, die qualita-
tive Feldstudie durch eine themenspezifische Auswertung der Mitglie-
derstatistik zu ergänzen, die die Landessportbünde jedes Jahr auf 

                                                      
171 Vgl. 10.4. 
172 Vgl. 3.4. 
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Grundlage der Bestandsmeldungen ihrer Mitgliedsvereine erstellen. 
Geplant war eine Reanalyse der nach Geschlecht, Altersgruppe und 
Sportart (beziehungsweise Fachverband) aufgeschlüsselten Mitglieder-
daten für solche Vereine, die anhand ihres Namens mit hoher Wahr-
scheinlichkeit als Migrantensportverein eingeschätzt werden können. 
Dieser quantitative Untersuchungsteil ist nicht zu realisieren gewesen, 
weil sich eine Mehrheit der Landessportbünde geweigert hat, einen 
entsprechenden Datensatz zur Verfügung zu stellen – trotz intensiver 
Bemühungen des Autors, die dabei zur Begründung angeführten daten-
schutzrechtlichen Bedenken zu zerstreuen. Obwohl der Vereinsname 
kein sehr reliables Kriterium darstellt, würde eine solche Auswertung 
gerade den Landessportbünden selbst eine wichtige Datengrundlage 
liefern, weshalb ihre mangelnde Kooperationsbereitschaft schwer 
nachvollziehbar ist.  

Eine Differenzierung zwischen den Sportvereinen verschiedener 
Herkunftsgruppen konnte hier nur ansatzweise vorgenommen werden, 
unter anderem indem Besonderheiten türkischer beziehungsweise kroa-
tischer Vereine thematisiert wurden. Tiefergreifende Forschungsarbei-
ten zu bestimmten ethnischen Gruppen wären aus Sicht des Autors 
ebenso lohnend, wie weitere Fallstudien zu einzelnen Bundesländern, 
Regionen, Städten und Vereinen beziehungsweise deren Mitgliedern. 
Wegen der jeweils sehr spezifischen Organisationsprofile wären Unter-
suchungen zu Aussiedlersportvereinen sowie muslimisch geprägten und 
multiethnischen Sportvereinen besonders sinnvoll. Zu einem wichtigen 
Forschungsthema könnte auch das sich derzeit herausbildende ethni-
sche Sportverbandswesen werden. Die bislang nicht sehr einflussrei-
chen Migrantensportverbände jetzt schon zu beforschen, könnte sich 
wegen ihrer potenziell großen Mobilisierungskraft im Nachhinein als 
sehr glückliche Themenwahl erweisen. Ebenfalls nur oberflächlich auf-
zugreifen waren an dieser Stelle Geschlechteraspekte, die ebenfalls 
weitere Forschung rechtfertigen würden. Um die Transferwirkungen 
der Selbstorganisation von Migranten im Sport auf andere Gesell-
schaftsbereiche genauer und verlässlicher abschätzen zu können, wären 
nicht zuletzt personenbezogene, mikrosoziologische Forschungsansätze 
notwendig, mit denen etwa der Qualifikationserwerb durch freiwilliges 
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Engagement in Migrantensportvereinen genauso untersucht werden 
könnte wie zum Beispiel individuelle Einstellungsveränderungen durch 
den Kontakt mit einem solchen Verein als Sportpartner. 

10.4 Konsequenzen 

Im folgenden Abschnitt werden denkbare Konsequenzen der präsentier-
ten Befunde für die praktische Arbeit der verschiedenen (institutionel-
len) Akteure beziehungsweise Akteursgruppen des Vereinssports prä-
sentiert, wobei der Schwerpunkt auf den Sportverbänden liegt. Dazu 
werden aus der Perspektive des Verfassers sowohl allgemeine Orientie-
rungsmarken für einen angemessenen Umgang mit Zuwanderersport-
vereinen skizziert, als auch konkrete Handlungsempfehlungen formu-
liert. Letztere umfassen unter anderem Punkte, bei denen die Inter-
viewpartner Handlungsbedarf konstatiert haben, und schließen zugleich 
Reaktionsmöglichkeiten ein, die in manchen Sportverbänden, Gemein-
den und Bundesländern bereits genutzt werden. Viele der folgenden 
Empfehlungen richten sich daher nur an einen Teil der jeweils genann-
ten Adressaten, weil andere von ihnen die betreffenden Maßnahmen 
schon umgesetzt haben oder in ihrem Zuständigkeitsbereich keine ent-
sprechende Problemlage (mehr) besteht. 

Für Verbesserungen im Verhältnis von Einheimischen und Zu-
wanderern sowie ihren jeweiligen Vereinen im Sport ist in erster Linie 
die Bekämpfung von Rassismus und ethnischer Diskriminierung not-
wendig. Die im Folgenden genannten Handlungsmöglichkeiten können 
das gemeinsame konsequente Vorgehen aller, die guten Willens sind, 
gegen die vielfältigen Formen von Benachteiligungen und Anfeindun-
gen auf Grundlage von Herkunft, Hautfarbe oder Religion, für die der 
Sport Gelegenheit bietet, nicht ersetzen. Sie werden ohne eine entspre-
chende Verbandspolitik keinen durchgreifenden Erfolg haben können. 
Allen erwähnten Maßnahmen sollte außerdem eine wohlüberlegte Gru-
ndsatzentscheidung vorangehen, ob überhaupt ein spezieller Umgang 
mit Migrantensportvereinen erfolgen soll. Aktivitäten, die erkennbar 
auf Zuwanderervereine abzielen, können – so wohlwollend sie auch 
gemeint sein mögen – bei diesen auf Ablehnung und Empörung sto-
ßen. Viele Migrantensportvereine fordern und brauchen nämlich keine 
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besondere Unterstützung von außen, sondern erheben den Anspruch, 
ohne Ausnahme genauso behandelt zu werden wie andere Sportvereine. 
Auch für viele der Interviewpartner aus den Migrantensportvereinen 
war die Gleichbehandlung mit anderen Vereinen ein zentrales Anliegen, 
das sie teils mit großer Eindringlichkeit formuliert haben. Dies ging in 
mehreren Fällen so weit, dass sie auch eine positive Diskriminierung 
entschieden abgelehnt und sich ausdrücklich gegen gezielte Unterstüt-
zungsmaßnahmen von Verbandsseite ausgesprochen haben. Andere 
Vereine sind hingegen von den oben beschriebenen Problemen betrof-
fen, haben diese auch als solche erkannt und zeigen sich, wie in den 
Interviews ebenfalls deutlich geworden ist, fremder Hilfe gegenüber 
aufgeschlossen. 

Sportverbände 

Den Sportverbänden, insbesondere den Bezirks-, Kreis-, Stadt- und 
Landessportbünden, ist dringend zu empfehlen, den Migrantensportve-
reinen ohne Vorbehalte zu begegnen und sie als gleichberechtigte Mit-
gliedsvereine zu akzeptieren. Diskriminierungen von Migrantenvereinen 
durch Verbandsmitarbeiter sind so weit wie möglich zu verhindern und 
gegebenenfalls angemessen zu sanktionieren. Wo Probleme mit be-
stimmten Zuwanderervereinen auftreten und Reaktionen von Ver-
bandsseite erforderlich machen, gilt es, Verallgemeinerungen solcher 
Negativerfahrungen zu vermeiden und ihnen in der Verbandsöffent-
lichkeit entgegenzutreten. Die Arbeit gut funktionierender Migran-
tensportvereine sollte wegen der spezifischen Leistungen, die diese für 
den organisierten Sport erbringen, die ausdrückliche Anerkennung der 
Sportverbände finden. Ein solches Zeichen der Wertschätzung hat zum 
Beispiel der Deutsche Fußball-Bund im Jahr 2007 durch die Verleihung 
seines Integrationspreises an Türkiyemspor Berlin gesetzt.  

Nicht nur um ihren selbst formulierten gesellschaftlichen An-
sprüchen auf ‚Sport für alle!’ gerecht zu werden, sondern auch aus 
Eigeninteresse sollten sich die Sportverbände für Migrantensportverei-
ne öffnen und versuchen, deren besondere Leistungs- und Integrati-
onspotenziale für sich zu nutzen. Denn wegen der absehbaren demo-
grafischen Entwicklungen wird ein deutlicher Mitgliederrückgang nur 
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abzubremsen sein, wenn es dem organisierten Sport gelingt, vermehrt 
Zuwanderer für sich zu gewinnen und diese auch dauerhaft zu binden. 
Um Migrantensportvereine stärker in die Verbandsarbeit einzubezie-
hen, sollten Vertreter der Vereine, gegebenenfalls durch eine gezielte 
Ansprache, für die Übernahme einer Verbandsfunktion gewonnen 
werden. Unabhängig davon können, sowohl in den ehrenamtlichen 
Strukturen als auch im hauptamtlichen Apparat, Einzelpersonen (mög-
lichst auf höherer Ebene) offiziell oder informell als dauerhafte An-
sprechpartner für die Migrantenvereine benannt werden, um Vertrau-
ensverhältnisse zu diesen aufzubauen. 

Um Probleme und Konflikte im Bereich der Verbandsverwal-
tung und insbesondere im Meldewesen zu mindern, kann geprüft wer-
den, wo Vereinfachungen der Vorschriften und Abläufe möglich sind. 
Ansonsten können Migrantensportvereine durch die Bereitstellung 
fremdsprachiger Informationen sowie zielgruppenspezifische Qualifi-
zierungsangebote unterstützt werden. Beispielsweise hat der Berliner 
Fußball-Verband (BFV) von 2008 bis 2009 ein vom Bundesamt für 
Migration und Flüchtlinge (BAMF) gefördertes Projekt unter dem Titel 
‚Integration durch Qualifizierung’ durchgeführt (an dem der Autor in 
beratender Funktion und als Dozent beteiligt war), um Mitarbeitern 
von Migrantensportvereinen Grundlagen des Vereinsmanagements zu 
vermittelt.173 Auch die Verbandsmitarbeiter sollten für den Umgang mit 
ethnischen und kulturellen Unterschieden, die im Zusammenhang mit 
ihrer Tätigkeit relevant sein können, sensibilisiert und geschult werden. 
Dies gilt im Besonderen für Schiedsrichter und Sportrichter, bei deren 
Aus- und Fortbildung solche Aspekte unbedingt in angemessenem 
Umfang berücksichtigt werden sollten. Neben derartigen gezielten 
Maßnahmen wäre auch eine allgemeine Stärkung von Schiedsrichterwe-
sen und Sportgerichtsbarkeit zweckdienlich, da Personal-, Qualifikati-
ons- und Regelungsdefizite in diesen Bereichen im Zusammenhang mit 
Migrantensportvereinen besonders folgenreich sind. In einigen Fuß-

                                                      
173 Auch im Integrationskonzept des DFB aus dem Jahre 2008 findet sich folgende 
Absichtserklärung: „Entwicklung einer Basisinformation ‚Fußballverwaltung’ für 
Vereinsverantwortliche (besonders mono-ethnischer Vereine)“ (2008: 5). 
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ballverbänden ist man bereits dazu übergegangen, bei Spielen von 
Migrantenteams, die an Konflikten beteiligt waren, bewährte oder aus-
wärtige Schiedsrichter und eventuell lizenzierte Schiedsrichterassisten-
ten einzusetzen (vgl. Zifonun/Cindark 2004). Außerdem wurden in 
mehreren Bundesländern mit Erfolg fremdsprachige Regelschulungen 
speziell für die Spieler von Migrantensportvereinen angeboten, um 
Konflikten mit Schiedsrichtern entgegenzuwirken (vgl. Scheidle 2002). 
Dazu könnten auch Vereinheitlichungen bei der Regelauslegung beitra-
gen. Denn ein spezifischer Ausgangspunkt von Konflikten ist immer 
wieder die bei (vermeintlichen) Kommentaren gegenüber dem Schieds-
richter genutzte Sprache. Manche Schiedsrichter verbieten sich Bemer-
kungen zu ihren Entscheidungen in nicht-deutscher Sprache und ahn-
den Zuwiderhandlungen mit Strafen, wie etwa einer gelben Karte. An-
dere verlangen sogar, dass bei Spielen generell nur Deutsch gesprochen 
wird. Eine einheitliche Interpretation der Spielregeln besteht in diesem 
Zusammenhang bislang nicht. In manchen Fußball-Landesverbänden 
werden die Schiedsrichter aber von der Spielleitung darin unterstützt, 
fremdsprachige Äußerungen ihnen gegenüber zu unterbinden. Eine 
allgemeingültige Regelung könnte helfen, Missverständnissen und Strei-
tigkeiten vorzubeugen. Ein generelles Fremdsprachenverbot wäre nach 
Einschätzung des Verfassers aber weder zu rechtfertigen noch juristisch 
zulässig. 

Auch in Hinblick auf die Koordinationsstrukturen ethnischer 
Vereine und die sich möglicherweise weiter institutionalisierenden 
Migrantensportverbände kann den deutschen Sportverbänden aus der 
Perspektive des Autors nur Gelassenheit und Kooperationsbereitschaft 
angeraten werden. Denn einerseits werden diese Netzwerke auf abseh-
bare Zeit keine echte Gefahr für das deutsche Einheitssportsystem und 
seine Systemintegration darstellen und den Stellenwert der bestehenden 
Sportverbände im Institutionengefüge der Bundesrepublik nicht beein-
trächtigen. Andererseits könnte gerade die Ausgrenzung und Bekämp-
fung dieser Parallelstrukturen beziehungsweise ihrer Mitgliedsvereine zu 
einer Spaltung führen. Dem könnte durch Vernetzungsstrukturen in-
nerhalb der deutschen Sportverbände, wie zum Beispiel Arbeitskreise 
oder Ausschüsse, die autonome Dachorganisationen überflüssig ma-
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chen würden, vorgebeugt werden. Wo sich diese bereits etabliert haben 
oder noch bilden, sollte die Möglichkeit einer körperschaftlichen Ein-
bindung geprüft werden. Vorbild für eine solche Inklusion ethnischer 
Vereinszusammenschlüsse in die offiziellen Verbandsstrukturen könnte 
die Mitgliedschaft religiös definierter Sportverbände im DOSB sein, 
dem der christlich-ökumenische CVJM, der katholische DJK-
Sportverband und das jüdische Makkabi Deutschland als ‚Sportverbän-
de mit besonderen Aufgaben’ angehören, ohne dass dies irgendwie 
problematisch oder umstritten wäre (vgl. Keltek 1999b). 

Integrationsarbeit 

Eine weitere Empfehlung richtet sich an Trägerorganisationen von 
Maßnahmen und Initiativen im Bereich der Integrationsarbeit. Sie ha-
ben die Migrantensportvereine dem Eindruck des Autors nach bislang 
noch nicht ausreichend als potenzielle Kooperationspartner erkannt. 
Vor allem in Integrationsmaßnahmen, bei denen Sportangebote einge-
setzt werden, können diese ihre kulturelle und sportfachliche Kompe-
tenz sowie ihren Zugang zur Zielgruppe einbringen. Mit dieser Emp-
fehlung soll nicht verkannt werden, dass Migrantensportvereine in 
manchen Kommunen schon längst als Netzwerkpartner, beispielsweise 
in den Bereichen Bildung und Gewaltprävention, akzeptiert sind und 
mit Polizeistellen, Präventionsräten oder kommunalen Jugendarbeits-
kreisen kooperieren. 

Politik und Verwaltung 

Auch für politisches und administratives Handeln auf verschiedenen 
Entscheidungs- und Verwaltungsebenen lassen sich aus den präsentier-
ten Forschungsergebnissen potenzielle Konsequenzen ableiten.  

Der erste Hinweis betrifft die finanzielle Ausstattung des Sport-
systems. Die Migrantensportvereine zeigen sehr anschaulich, dass der 
Sport für das Zusammenleben von Zuwanderern und Einheimischen 
äußerst unterschiedliche Wirkungen haben kann, da er sowohl Integra-
tions- als auch Konfliktpotenziale hat. Welche Potenziale aktiviert wer-
den, hängt stark davon ab, ob der sportliche Wettbewerb durch die 
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Konkurrenz um Ressourcen wie insbesondere Möglichkeiten zur Nut-
zung der öffentlichen Sportinfrastruktur übersteigert wird. Deshalb 
stellt die chronische Unterfinanzierung des Sports und des Sport-
stättenbaus eine Hauptursache für die Konflikte dar, an denen Zuwan-
derervereine beteiligt sind. Diese integrationspolitische Dimension wird 
in der politischen Debatte um die staatliche Finanzierung von Sportan-
lagen bislang kaum berücksichtigt und sollte von Sportverbänden und 
Fachpolitikern selbstbewusst betont werden. 

Eine zweite Empfehlung bezieht sich auf die lokale Ebene. Die 
Überlassung öffentlicher Sportanlagen zur Selbstverwaltung durch ein-
zelne Sportvereine stellt ohne Zweifel in vielen Kommunen eine prak-
tikable Lösung dar und ist grundsätzlich nicht zu beanstanden. Sie soll-
te aber nicht dazu führen, dass Migrantensportvereine (und andere neu 
gegründete Vereine) benachteiligt werden, weil auf Besitzstandswah-
rung bedachte alteingesessene Vereine diese bei der Zuweisung von 
Hallen- und Platzzeiten nicht angemessen berücksichtigen (vgl. Klein 
u.a. 2010). Die zuständigen kommunalen Stellen sollten die Überlas-
sung von Sportstätten deshalb stets genau prüfen, ihre Kontrollaufgabe 
in jedem Fall wahrnehmen und dementsprechende Vertragslaufzeiten 
vereinbaren. 

Der dritte Hinweis gilt für alle politischen und administrativen 
Ebenen: Die Integration von Zuwanderern wird immer stärker als ge-
samtgesellschaftliche Aufgabe definiert, die allein durch staatliche Maß-
nahmen nicht zu bewältigen ist, sondern Beiträge außerstaatlicher ge-
sellschaftlicher Akteure erfordert. Dies macht nicht zuletzt der Natio-
nale Integrationsplan der Bundesregierung deutlich, mit dem Migrante-
norganisationen als wichtige zivilgesellschaftliche Partner der staatli-
chen Integrationspolitik von höchster Stelle anerkannt wurden (vgl. 
Bundespresseamt 2007). Dieser Ansatz sollte nach Ansicht des Autors 
auch auf sportbezogene Politikfelder weiter ausdehnt werden, indem 
Migrantensportvereine und -verbände als potenzielle Kooperations- 
und Netzwerkpartner akzeptiert und gezielt in Integrationsinitiativen 
der öffentlichen Hand eingebunden werden. 
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Anlage 1: Interviewleitfaden 
(Fassung vom 12.12.2007, faksimiliert) 
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Anlage 2: Anschreiben der postalischen Befragung 
(Beispiel: Deutscher Basketball Bund, faksimiliert) 
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Diese Dissertation thematisiert die Selbstorganisation von Migranten 
auf verschiedenen Ebenen des deutschen Vereinssports. Dabei stehen 
ethnische Sportvereine, in denen sich Zuwanderer einzelner Herkunfts-
gruppen zusammengeschlossen haben, als vorherrschender Organisa-
tionstyp im Mittelpunkt.
Mit mehreren hundert Migrantensportvereinen in ganz Deutschland 
stellt der Sport einen der wichtigsten Gesellschaftsbereiche für die Selbst-
organisation von Zuwanderern dar. Dennoch ist das Thema zuvor noch 
nicht umfassend untersucht worden. Um diese Forschungslücke auf 
empirischer Basis zu schließen, stellt die Arbeit Basisinformationen über 
verschiedene Organisationsformen, spezifische Problemfelder sowie 
 typische Konfliktmuster bereit und präsentiert darauf aufbauende An-
nahmen über die Wirkung der Migrantenselbstorganisation im Sport auf 
das Verhältnis von Einheimischen und Zuwanderern. Daran anknüpfend 
werden mögliche Konsequenzen aufgezeigt, die verschiedene Akteure des 
Sportsystems aus den dargestellten Forschungsbefunden ziehen können.
Die Arbeit beruht im Wesentlichen auf den Ergebnissen eines vom Ver-
fasser durchgeführten Forschungsprojekts der Universität Potsdam, das 
vom Bundesinstitut für Sportwissenschaft gefördert wurde.
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